Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 




















= mim 


IN S-DETNTLAONTALEOLOGT 


DDSERTISSDRINGIDETCH 





Entwidlungsgeichichte 


der 


Menſchheit 


beſonders 


in ethiſcher Beziehung. 


In Umriſſen dargeſtellt 


von 


Fr. Ehrenſeuchter , 
auß. Profeſſor der Theologie zu Göttingen. 


Heidelberg, 
Univerfitãätsbuchhandlung von Karl Winter. 
1845. 


Seinem theuren Schwager, 


Ernst Fink, 


evangel. Hausgeifllichen an der Heil⸗ u. Pflegeanftalt Illenau, 


in unwandelbarer brüberlicher Liebe 


gewidmet 


Berfaffer. 


Nicht etwa nur zum Abſchiedsgruß, ſondern 
vielmehr als ein Zeugniß einer unverbrüchlichen 
Gemeinfchaft feien Dir, geliebter Bruder, diefe 
Blätter zugefchrieben. Zwar ift von dem Eigen- 
thümlichften, was uns in gemeinfamer Liebe 
verbindet, in diefem Büchlein nicht Alled, nicht 
einmal das Hauptfächlichfte und Lebte aufge- 
zeichnet; aber, fo wie e8 doch, wie ich hoffe, 
Allen durch die Schrift durchfcheinen fol, ſo 
vertraue ich, wird e8 zu Dir vernehmlicher als 
zu irgend wem fprechen. | 

Wie Du in Deinem eigenen Lebensbilde 
Ernft und Heiterkeit zufammenfafleft, fo ver- 


fteheft Su e8 in Deinen Gedanken, die Breite 
und Mannigfaltigkeit des Lebens an feinen 
ewigen Mittelpunkt anzufnüpfen. In diefem 
Sinne magft Du diefe Blätter freundlich auf- 
nehmen, das Mangelnde ergänzen, das Anftößige 
in tragender Milde zurechtlegen. | 

Möge Dir der HErr Dein erquickendes und 
troftbringendes Wirken fegnen und, wie Du in 
Deinen nächften Kreifen erfreuen und fürdern- 
darfit, Dir Muße und Trieb ſchenken, auch für 
fernere Kreife aus dem.reichen Schaße, den Du 
Dir ftil gefammelt haft, im Dienſte des gütt- 
lichen Neiches allen Empfänglichen darzubieten 
Altes und Neues ! 


Carlsruhe den 19. September 1845. 


Gr. Ehrenfeuchter. 
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Die nachfolgenden Blätter find aus Vorträgen 
entſtanden, welche vergangenen Winter hier zu 
halten mir vergönnt war. Dieſe Vorträge, ſowie 
alfo auch diefes Büchlein, welches ih dem Pus 
bliftum hierdurch biete, find nicht aus einem plöß- 
lich gefaßten Entichluffe und darauf gerichteten 
Studien hervorgegangen, fondern in ihnen wurbe 
in fürzefter Weife auszufprechen verfucht, was 
fhon eine Reihe von Zahren hindurch mich ber 
wegte. 

Es ſind indeſſen nicht allein vielfache und von 
ehrenwerther ‚Seite her ausgeſprochene Aufforde⸗ 
rungen, denen ich Genüge leiſte, indem ich die 
nachfolgenden Blätter dem Drucke übergebe, ſon⸗ 
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dern ed mußte dieſer Aufforderung von außen na: 
türlich auch eine innere begegnen.” Diefe innere 
Aufforderung erblide ich in ber eigenthümlichen 
Aufgabe, welche der vorliegende Verſuch freilich 
zulegt mehr befchreibt, als zu einer beftimmten 
Löfung führt. Es will ſich unter und eine Wiſſen⸗ 
(haft der Gefhichte bilden; die hervorragenpften 
Kräfte unferer Nation haben fich ſolchem Werke 
bingegeben. Daß die gefchichtliche Entwidlung zu 
einer gewiſſen Reife gediehen fei oder gedeihen 
wolle, wird unter anderm auch durch die viel 
fachen Arbeiten bezeugt, die gerade an die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Darftelung der Geſchichte gewendet 
werden. Die Reflexion kann ja nur nad) einer 
gewiffen Vollendung der Dinge eintreten. mei 
Fehler fcheinen mir nun von jeher in diefen Ber 
ftrebungen nicht gehörig vermieden worden zu fein; 
einmal fchien faft jeder Bearbeiter fein Werf ald 
ein abfchließendes zu betrachten, und fodann ward 
gerade die ethifche Seite der Geſchichte zu fehr 
in Hintergrund geftellt. Das Feld der Gefchichte 
aber und deren Betrachtung ift fo unendlich groß, 
die Seiten, die fie Darbietet, find fo mannigfaltig, 
daß jede Darftellung von vornenherein dad Ber 
fenntniß an der Stirne tragen muß, nur Eine 
Seite befonders hervorheben zu fünnen, Wenig: 


— — — — — — 
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fiend erft dann, wenn fo die einzelnen Seiten 
durchgearbeitet, wenn gleichfam Die einzelnen 
Nhapfodien ded großen Epos, welches die Ge 
ſchichte darftellt, vorgetragen find, mag es einem 
Genius möglid) ‘werden, von göttlihem Geifte 
durchhaucht, ein Anordner des ganzen, großen 
Epos zu werden. 

Diejenige Seite nun, bie in den folgenden 


- Blättern befonderd berüdfichtigt werden follte, ift 


die ethiſche. Es wird nicht erft bevorwortet 
werden müfjen, daß unter diefem etbifchen Ele: 
ment nicht verftanden werden fann, was man 
fonft wohl mit dem Namen „moralifcher“ Bes 
trachtung der Gefchichte belegt hat. Die Erfennts 
niß der ethifchen Prinzipien ift unter und ein Ges 
genftand ernfter Forſchung geworden; neue Bah⸗ 
nen find Darin gebrochen; friſche, vege Kräfte 
firömen fortwährend dem Beginnen zu, eine all 
umfaffende erhifche Anfchauung des gefammten 
Lebens zu gewinnen. 

Das Erhifche ift das Sittliche in feinem Zu: 
fammenbange mit den göttlichen Prinzipien. Das 
Ethiſche der Gefchichte kann daher nicht ohne Hins 
blick auf die ‚göttlichen Prinzipien aufgefaßt wer: 
ben, Die, wie aus andern Unterfuchungen vors 
audgefegt werden fann, im Chriftenthum ihre 
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wirfende Macht erhalten haben. Gefchichte und 
Ehriftenthum ftehen daher in einem innern Vers 
bältniffe. Aber noch mehr! Es gibt feine Ger 
ſchichte ohne perfänliche Erſcheinung, ohne perſön⸗ 
lihe That; wie nun das Chriſtenthum vor allem 
ald perfönliche Erfcheinung, ald perfünliche That 
in die Welt tritt, wie eben Ehriftus Chriſtenthum 
erzeugt und in ihm als perfünliche That fortwirkt: 
fo folgt daraus ein Verhältnig von Chriſtus und 
der Geſchichte. Diefes Verhältniß will der vors 
liegende Verſuch insbefondere berühren, damit in 
Flarered Bewußtfein trete, warum man bie Er⸗ 
fheinung Chrifti den Wende: und Mittelpunft ver 
Weltgeſchichte nenne, und damit auch von Seiten 
der Gefchichte, wenn auch in anderer Weife, Dass 
felbe Zeugniß abgelegt werde, das nicht minder 
die Erfahrung des Glaubens ausſpricht. Wie viel 
Mangelhafted auch an diefem Verſuche baftet, 
was vor allen mir felbft nicht entgeht: fo iſt doch 
ein Mangel der vorliegenden Ausführung meis 
ned Bedünkens auch in dem ©egenftande ſelbſt bes 
gründet. Die Weltgefchichte ift die Summe aller 
erfcheinenden, unfer Geſchlecht nach ewigen Ges 
fegen der Vorſehung durdywaltenden, in die Außens 
welt tretenden Kräfte, aber ihre tiefften Wurzeln 
fchlägt fie in jener Stille des ewigen Lebens, 
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in jener Yülle göttlicher, vor ver Welt verborgener 
und von ihr wnerfannter Kraft, die in Ehrifte 
ihren vollendet menfchlihen Ausdruck genommen 
bat. Was nun zwifchen diefer Stille und Fülle 
und jener lauten Erfcheinungswelt liegt, follen wir 
ed Zufammenhang oder eine Lücke nennen, die nur 
durch ein Wunder ausgefüllt wird? Hier fcheint, 
für unjere Erfennmiß mwenigftend, die Schwierig: 
feit in der Sache zu liegen. Cine andere Schwies 
rigkeit iſt vielleicht mehr Mißverſtändniß. Biele 
werden nämlich auch hier, befonders was die Ges 
ftalt Chriſti betrifft, alle ihre Worte und Be 
fenntniffe finden wollen, während doc der Ger 
genftand nur Eine Seite — und zwar die ethifche — 
der Betrachtung vorlegt. Die Zotalität der Er: 
fheinung Chrifti reicht über dad hier gezeichnete 
Bild natürlich noch weit hinaus. — 

Die Geſchichte iſt beides, Entwicklung des Rei⸗ 
ches Gottes und Weltentwicklung. Beide Entwick⸗ 
lungen ſind nicht nebeneinander, ſondern ineinander; 
bier iſt das Feld, worin Waizen und Unfraut zus 
ſammen wählt. Menfchliches Urtheil iſt fehnell, 
bier zu feheiden und Grenzlinien zu ziehen, aber 
unfiher und oft leidenſchaftlich. Es wirb ver 
ſucht, in einfeitig religiöfer Weiſe die Entwickelung 
berbeiquführen und in Gedanken zu conftruiren; 
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in gleicher Einfeitigleit wird das religiöfe Prineip 
verworfen und eine bloße Weltentwiclung gefeßt. 
Die ethifche Betrachtung fucht über diefe Einfeitig- 
feiten hinaus die Gefchichte zu conftruiren, ihre 
ewigen Zwecke darzuftellen, die, wie fie in der 
Erfcheinung zwar durch Einfeitigfeiten realifirt wers 
den, in ihrem leßten Sinne doch immer darauf 
hinausgehen, diefelben zu überwinden. „Wir find 
auf einer Miffion, wir follen die Erde bebauen.” 
Bebauen freilich im höchſten Sinne ded Wortes, 
fie fchaffen zu einem Reiche Gottes, fie vorberei- 
ten, daß fie werde eine neue Erde, auf welcher 
in Bollendnng erfcheint, was in der Zeit der 
Sefchichte Feimt und wählt. Auch für die Ge 
fhichte und gefchichtliched Leben gilt der Spruch: 
„es wird gefüet verweslich und wird auferftehen 
Unvermwesliches , ed wird gefüet in Unehre und 
wird auferftehen in Herrlichkeit,“ Unfere höchften 
und gigantifchften Unternehmungen find für unfere 
Erdenzeit zwar vergänglich und zahlen darin oft 
genug die Schuld des Hochmuths, aus dem fie 
hervorgegangen — und dennod) find aud) fie nicht 
ohne einen Beitrag für die legte vollendete Zeit, 
wo die ftillen Lebendmächte, die im Tumult der 
Gefchichte überfehen und verachtet zu werden pfles 
gen, ihren Sieg feiern, wo die Geſchichte aufs 
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hört, weil ſich das myſtiſche Wort des Dichters 
erfüllt hat: 
Alles Vergaͤngliche 

Iſt nur ein Gleichniß; 

Das Unzulängliche 

Hier wirds Ereigniß. 

Das Unbeſchreibliche 

Hier wirds gethan. 

Große kritiſche Perioden gehen ſolcher Vollen⸗ 
dung voraus; und wohl mögen wir in ſolch' eine 
Periode getreten feyn, deren zeitliche Dauer mefs 
fen zu wollen, unbefcheidener Vorwig wäre. Es 
gibt Feine Betrachtung der Gefchichte, wo wir 
nicht, daß ich fo fage, auf apocalyptifche Stellen 
ftoßen. Diefe näher anzufchauen, liegt indefjen 
außer dem Plane Diefer Schrift. Andeutungen, 
die ſich aber fireng innerhalb des hier in’d Auge 
gefaßten ethifchen Gebiets halten, finden ſich im 
legten Abfchnitt. Sie erfordern eine nähere Ers 
örterung bei vorwiegend religiöfer Betrachtung der 
Geſchichte; indem ich meine ferneren Studien, fo 
Gott will, vornemlid der Erfenntniß des dem 
Entwidelungsgange der Kirche zu Grunde lie 
genden Schemas zu widmen gedenke, werde ih 
auf jenen apocalyptifchen Boden, den niemand 
ohne die aufrichtiafte Befcheidenheit zu betreten 
wage, zurüdgeführt werden. 
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Sp mögen denn auch diefe Blätter, was an 
ihrem Theile ift, wirken, eine der wefentlichften 
Seiten menfchlicher Betrachtung erneuter Erwä; 
gung und Forſchung anhein zu geben! - 


Garlsrube, den 19. Sept. 1845. 


Fr. Chrenfeuchter. 
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| j. 
Rechtfertigung. 


Indem es die Abſicht der nachfolgenden Blätter iſt; 
in einer Reife von Abfchnitten in kurzen Umeiffen 
die gefchichtliche Entwicklung der Menſchheit darzu⸗ 
ftellen, fo fragen wir zunähft nah dem Rechte, 
welches wir anfprechen bürfen, | , einen ſolchen Verſuch 
zu wagen. 

Dieſes Recht liegt in der ganzen Conſtellation 
unſerer Zeit. Die Frage nach der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung der Menſchheit iſt aus dem innerſten Weſen 
unſerer Zeit herausgeboren. 

Die vorherrſchende Idee, welche uns die Entwid⸗ 
lung der vergangenen Jahrzehnte überliefert hat, iſt 
bie der Humanität. Wie einſeitig fie auch "aufges 
faßt ſein mochte, mit wie vielen Zügen von Ober⸗ 
flächlichkeit, Unklarheit und ſchwankendem Weſen durch⸗ 
woben, an ſich iſt ſie eine reine, großartige, einer 
erſchöpfenden Betrachtung würdige Idee. Sie iſt un⸗ 
ter ſchweren Kämpfen errungen, und es geziemt ſich 
nun, den ewigen Gehalt derſelben von den ankleben⸗ 
ben Mißverftändniffen, Halbheiten und Inconſequen⸗ 
zen zu reinigen und fie felbft in ihrer Wahrheit und 


Tiefe darzuſtellen. 
Ehrenfeuchter, Geſch. d. Menſchheit. 1 
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Durch alle hiftorifche Weberlieferungen hindurch 
ſuchte man zu dem Begriff einer reinen Menfchheit zu 
gelangen. Die ewige Natur des Menſchengeſchlechts 
follte fich erkennen und in ungetrübter Darftellung 
als lebendige That fih ausſprechen; alles, was in 
die Tiefen der Menſchheit gelegt ift, follte in feiner 
eigenthümlichen Art zur Entwidlung gedeihen und eine 
Stimme in dem volltonigen Chore fein, in weldem 
die verfehiedenen Klänge des inenfchlichen Lebens zu 
einer Harmonie fih fammeln, Nicht die Defpotie 
eines Syſtems, eines religiöfen oder politiſchen Ger 
danfend — dies war der Sinn, in weldhem der Des 
griff der Humanität aufgefaßt ward — follte die freie 
Mannigfaltigkeit eines unerfohöpflichen Lebens eins 
fchränfen, fondern die Haushaltung der Natur in 
ihrer mütterlichen Liebe und Klugheit wirfe an jedem 
Drte für jedes Verhältniß das Schickliche; das Eine 
und daſſelbe Leben geitalte fi unter verfchiedenen 
phyſiſchen und geiftigen Elimaten zu verfchiedenen Dar⸗ 
ftellungen in der nemlichen Wefenheit. 

In allen diefen Ahnungen und Weiffagungen liegt 
allerdings das Ziel des gefchichtlichen Lebens ausge⸗ 
ſprochen; es verbirgt fih unter biefen allgemeinen 
Sägen die dee eines Organismus; vor allem kommt 
es aber darauf an, jene Geſetze des menfchlichen Les 
bens in ihrer ethiſchen Beſtimmtheit zu erkennen, 
die großen Ideen der Perfönlichkeit, der Gemeinſchaft 
in ihrem Zufammenhang mit der Entwicklung der 
Menſchheit zu durchſchauen, und auf dieſe Art die 
wahren Ideen der Freiheit und ihrer Darftellung im 
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Menfchenleben aus dem vagen, auf der Indifferenz 
raifonnirender Oberflächlichfeit berubenden Gerede und. 
Getreibe zu reiten. So tritt die dee der Humanität 
noch mannigfach verfchleiert in Kampf bald mit den 
zäheren Geftalten der Vergangenheit, bald mit den 
trüben Nebeln einer aufgeregten Gegenwart. 

Unfere gegenwärtige Zeit ift, wie allgemein aners 
fannt, wefentlih eine Nebergangszeit Es be 
rührt und alle mit faft unmittelbarer Gewißheit, daß 
wir an einem Wendepunfte ftehen; wir fühlen etwas 
von einem neuen Wehen, das durch die Geſchichte 
dringt; ein großer, gewaltiger Gährungsproceß bes 
wegt unfere Tage. Meberall aber, wo ſolch' eine 
Gährung ſich fund gibt, ift ein Zeichen offenbar ges 
worden, daß wir in ein Stadium der Entwidlung 
eingetreten find, fei es auch nur in ihre vorbereitende 
Bewegungen. 8 gibt aber Feine Entwidiung, welche 
nicht ein zu Gsunde liegendes Syſtem vorausfegt, 
welche nicht auf einen großartigen Zufammenhang 
binweift, der in einzelnen Knotenpunkten befonderg 
fihtbar hervortritt. Dieſes Gefühl, das und einen 
ſolchen Wendepunkt der Zeiten’ fo nahe, wenn auch 
oft unflar genug, empfinden läßt, bürgt alfo dafür, 
daß es eine geihichtliche Entwidlung der Menfchheit 
im Ganzen gibt. 

Unfere Zeit bietet indeffen noch einen andern, dem 
eben angedeuteten fcheinbar widerfprechenden Charaf- 
terzug dar. Diefe unfere Zeit ift auch eine Zeit der 
Sammlung, barin nemlih, daß fie die voranges 
gangenen und zum Theil vergangenen Thaten und 
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Zuftände des Geiftes in ihrem Bewußtſein wieder 
belebt. Wo ift irgend eine Reihe gefchichtlichen Le— 
beng, -irgend eine der großen Errungenfchaften uns 
jeres Gefchlehts, die in unferen Tagen nicht wieder 
faft mit der Energie eines urſpruͤnglich gefchichtlichen 
Lebens hervortritt und oft nur allzu herbe Anfprüde 
auf berrfchende Geltung maht? Hier wendet fich 
bie Erinnerung an die antife Welt der Griechen und 
Römer und möchte die entfchwundene Zeit in der 
Blüthe ihrer Schönheit und Kraft mitten in die uns 
frige bineinrufen ; dort wird in der Anſchauung bes 
Mittelalters die ganze Fülle des Lebens gefunden, 
und follen unfere Tage nur infofern Werth haben, 
als fie fich zum willigen Rahmen hergeben, jene ges 
fchwundene Anſchauung noch einmal aufzunehmen ; in 
- einer andern Weife wird die Zeit der Reformation 
auch in ihrer betaillirteften und engbegrängzteften his 
torifhen Erfcheinung zurückbeſchworen. Mit diefer 
Reproduction früherer Zuftände wachen auch die alten 
Gegenſätze auf und zeigen freilich, daß ihre ganze 
Tiefe noch nicht erfchöpft ift, führen auf Grundoiffes 
renzen zurüd, die von jeher nur unter verjchiedener 
Form die Welt bewegt und erfchüttert haben. So 
find unfere Tage Tage der Reminifcenz. Es liegt 
in einem Bebürfniffe des menfchlichen Geiſtes, wenn 
er von gewohnten Zuftänden Abſchied nimmt, dieſel⸗ 
ben ſich noch einmal vor die Erinnerung zu führen, 
aber freilich die Grenze zwiſchen Erinnerung und Ge- 
genwart ift oft ſchwankend und fließend genug. Bei 
einem Weiterfchritt regt fich das Verlangen, das Er- 
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rungene zu überrechnen, zu ſehen, was bei Fortſetzung 
der Wanderung beibehalten oder was zurüdgelaflen 
und vernichtet werben könne. So erhalten denn freis 
lich unfere Tage nicht den Charafter einer ſchöpferi— 
Ihen Friſche, fondern vielmehr einer ceombinirenden 
Üeberlegung. Die NReflerion erhält ein Uebergewicht, 
die urfräftige Höhe einzelner Perfönlichfeiten ſchwin⸗ 
det, und die Summe des geiftigen Lebens vertheilt 
ih gleihmäßiger über die Maſſe. Combination und 
Critif treten an die Stelle genialer Anfchauung. In 
alle Gebiete des Lebens verſenkt fih der Geift uns 
ferer Zeitz; die Myſterien der Religionen, die Tiefen 
der Sprache, die vielfad, redenden Züge der Sitte, 
die Fugen Ordnungen des Rechts, ja aud die ftillen 
Gelege der Natur, die Mathematik des Allg, die den 
Geiſt abfpiegelnden Regungen des Erdlebens fchließen 
fih der Korfhung auf, und diefed durch ſolch' flei- 
Bige und finnige Forſchung Errungene ftellt fi immer 
lebendiger als aus derſelben Menfchheit geboren 
und geworden dar; alle Forfchung drängt, durch einen 
unmwiderftehlichen inneren Zug des Geiſtes dazu ger 
trieben, darauf bin, in aller Erfenntniß vergleis 
hend zu verfahren; vergleichende Mythologie, ver- 
gleihende Sprachkunde, vergleichende Erbfunde find 
Probleme der Wiflenfchaft geworben, 

Aus allen diefen Erfcheinungen blidt die bee 
einer geichichtlichen Entwidlung der Menfchheit her⸗ 
vor, ergibt fih die Nothwendigfeit und das Recht, 
biefelbe darzuftelen. Unfere Tage durchzieht Das aufs 
brechende Bewußtfein von einer inneren organifchen 
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die urfräftige Höhe einzelner Perfönlichfeiten ſchwin⸗ 
det, und die Summe bes geiftigen Lebens vertheift 
ih gleichmäßiger über die Maſſe. Combination und 
Critik treten an die Stelle genialer Anfchauung. Syn 
alle Gebiete des Lebens verfenft fih der Geift uns 
jerer Zeitz die Mpfterien der Religionen, die Tiefen 
der Sprache, die vielfady redenden Züge der Sitte, 
die klugen Ordnungen des Rechts, ja auch bie ftilfen 
Gefege der Natur, die Mathematif des Allg, die den 
Geiſt abfpiegelnden Regungen des Erdlebens fchließen 
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Aus allen diefen Erfcheinungen blidt die bee 
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Entwicklung des Menfchenlebeng, freilich getrübt durch 
al das Unklare, Stürmifhe, Hochmüthige und Trotzi⸗ 
ge, womit ein aufbrechendes, noch nicht zur Reife 
gefommenes Bewußtſein zu kämpfen hat. 

Wo nun eine Vebensbewegung alfo ind Große 
und Weite geht, da äußert ſich nothwendig auch ein 
Streben in das innere, in die Tiefe zurück. Man 
fühlt ein Bebürfniß nach einem höheren, nach einem 
göttlichen Anfnüpfungspunfte. So ift aufs neue une 
ter uns ein veligidfes ntereffe erwacht; es knüpft 
fih an die Fragen nah Religion, nad Chriftenthbum 
ein unmittelbares, das Leben des Gemüths wie Die 
öffentlichen Zuftände in Anfpruch nehmendes Bebürfs 
niß. Es wollen die Fäden enthüllet fein, an welchen 
bie erfcheinende Geſchichtswelt mit dem inneren gött⸗ 
lichen Gefege verfnüpft if. Es gibt Feine Darftellung 
geichichtlicher FJpeen, ohne dag man ihren Zufammen- 
bang mit den höchften ethiſchen Ideen, in welchen eben fo 
wohl das Element des Religiöfen, wie das des Sitt- 
fichen enthalten ift, erfenne. Indem nın beides, das 
Religiöfe, wie das Sittfihe in feiner inneren Bers 
bindung als geichichtliche Macht im Chriſtenthum er- 
fcheint, fo erhellen hieraus die Verbindungslinien 
zwifchen der gefchichtlichen Entwidlung der Menih- 
heit und dem Chriſtenthum; zwiſchen dem Wefen ber 
Menfhheit und dem Weſen des Chriſtenthums waltet 
ein ewiges Berhältnig ob. Wir dürfen den Sas 
ausfprehen: Menfhheit und ChriftenthHum 
bedingen ſich einander, fordern ſich ein— 
ander, 
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Die legten Ziele der Menfchheit find immer auf 
das Göttliche gerichtet. Wie fehr das menfchliche 
Leben in Materielled und Bergängliches verfunfen 
fein mag, der ihm angeborne Zug ift der Zug nad 
göttlichem Leben bin. Die Menfchheit will ihres 
leuten Urgrunds eigen und gewiß werden; fie, Die 
Creatur, will zu ihrem Schöpfer zurüd und dadurch 
den Ring alled Gefchaffenen an den Schöpfer wieder 
anfchliegen, Dies ift die wunderbare kosmiſche Stel- 
Iung bes Menfchengefchlechtö, wie noch weiterhin er⸗ 
hellen fol. Wir maden daher die Wahrnehmung, 
Daß, je nachdem der Gottesbegriff in der Menjchheit 
fih fpiegelt, die Menfchheit felbft verfchiedene Dar⸗ 
ftellungen bietet. Parallel mit den Ueberzeugungen, 
die über göttliche Dinge in der Menichheit wirken, 
fiellt fich auch das Leben der Menfchheit dar. Gibt 
ed im Ganzen drei verfchiedene Auffaffungen der Gott: 
heit, die eine, welche Gott blos als das unterfchiedes 
lofe Sein anfchaut, eine andere, bie ihn als felbft- 
ftändiges Subjekt in individueller Perfonification bil- 
bet, eine dritte, welche ihn als ein felbfiftändiges, 
Wefenheit und Perfönlichkeit zufammenfchließendes Le⸗ 
ben erkennt und liebt, fo haben wir, dieſer unter 
fchiedenen Auffaflung entfprechend,, die großen Rebens- 
gebiete des Drients, der clalfiihen Zeiten Griechen« 
lands und Roms und zulegt der chriftlihen Welt. 
Das göttliche Leben aber nicht im Gedanfen nur feſt⸗ 
zubalten, fondern es zu einer geſchichtlichen Kraft 
umzubilden, es als geſchichtliches Leben erfahren zu 
laſſen — Das ift der innerſte Trieb des Chriſtenthums. 
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Chriſtenthum ift Gefchichte des göttlichen Lebens — 
das ift der tieffte Sinn des Neiches Gottes, das es 
verfündigt und das herbeizuführen es beſtimmt iſt. 
Eben darum hat das Chriftenthum in feiner. göttlich « 
biftorifchen Kraft ein urfprüngliches Streben auf die 
ganze Menfchheitz wie die Geſchichte eines göttlichen 
lebens nur innerhalb des Kreifes der Menichheit 
möglich ift, fo erfennt fich das Chriftenthum, in wels 
chem jene urfprüngliche Empfänglichfeit der Menfche 
beit für dag göttliche Leben zu ihrem vollen Inhalte 
und ihrer Wirklichfeit fommt, in einem nothwendigen 
und unauflöslihen Zufammenhang mit dem Wefen 
der Menfchheit. 

Diefe innere Berbindung zwilchen Menfchheit und 
Chriſtenthum wird freilich in unfern Tagen vielfach 
verfannt. Die Einen wollen ben Fortfchritt ber 
Menfchheit — ohne die Beziehung auf das Chriften- 
thum, ja mit abfichtlicher Berläugnung deffelben, in 
dem beftimmt ausgefprochenen Gedanken, daß, um 
den Fortſchritt der Menfchheit zu verwirklichen, zuerft 
das Chriftenthum fallen müffe. Die andern, indem 
fie ihre innerfled Gemüth dem Chriftenthbum zuwen⸗ 
den, ehren fih von der Menfchheit, diefem reichen, 
fruchtbaren und vielgeftaltigen Boden, in Angftlicher 
Flucht ab, fie geben die Menfchheit auf, um dag 
Chriſtenthum zu retten. Wenn es fi nun zeigt, 
baß Feine Darfielung der gefchichtlichen Ideen, 
welche die Menfchheit durchdringen, ohne die Bes 
ziehung auf das Chriftenthbum möglich ift, fo ergibt 
fi) Hieraus eine berichtigende Drientirung für ſchwan⸗ 
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fende Borftellungen und übelwollende Mipverfländs 
niffe. 

Seit dem Hervortreten- des Chriſtenthums trat - 
daher ber Begriff der Menfchheit in ein lebendigeres 
Bemwußtfein, ſeitdem find auch Berfuche vielfach zu 
Zage gefommen, die Gefeße der gefihichtlichen Ents 
wicklung darzuftellen. In der antifen Welt, fowohl 
bei den Drientalen als unter den claffiichen Völkern, 
werden folche Verſuche nicht gewagt, weil diefen als 
ten Völkern der Begriff der Menfchheit mit ihrem 
eigenen Volksthum zufammenfiel. Erſt dur das 
Chriftentbum gibt ed eine umfaffende bewußte Bes 
trachtung der Menſchheit und ihrer Entwidlung; in 
den Urfunden des neuen Teftaments treffen wir bie 
Grundzüge Diefer Entwidlung mit göttlicher Meifters 
band dargelegt. Insbeſondere tritt hier der Apoftel 
Paulus hervor, der in der großartigften Weife Die 
welthiftorifchen Berhältniffe von Heidenthum und Ju⸗ 
denthum in Beziehung auf die neue Schöpfung des 
Chriftentbums auseinanderfeßt, der es verftebt, bie 
feinen Zufammenhangslinien zwiſchen den Forderun⸗ 
gen des. Geſetzes, den Zuftänden des Gewiffens und 
ben allgemeinen biftorifchen Berhältniffen zu ziehen, 
und ein unerreichtes Vorbild wahrhaft ethifcher Bes 
trachtungsweife aufftellt, indem er die Identität des 
in den großen biftorifchen Kreifen wie in dem einzels 
nen Gemüthe mwaltenden Gefeges aufzeigt. Ein uns 
erfhöpfliher Schat wahrhaft geſchichtsphiloſophiſcher 
Anfchauung, gleich wunderbar an Tiefe des Geiftes 
wie an Höhe der Auffaffung, Tiegt in feinen Briefen. 
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. Die Gefchichtfchreibung des Mittelalters verlor in 
einer Beziehung den univerfellen Charakter des Chri⸗ 
ſtenthums, infofern vor der einfeitig firchlichen Be⸗ 
trahtung alle andern nicht kirchlichen Standpunfte 
zurürtraten und die reiche Mannigfaltigfeit des Yes 
bens an ein beſtimmtes Maaß zum Voraus gefnüpft 
ward. | 

Als die Entdedungen des fünfzehnten und feche- 
zehnten Jahrhunderts die Welt der Erde wie bes 
Gemüths aufihloffen, erhielt auch das Streben, das 
Ganze der Menfchheit zu umfaffen, neuen Schwung. 
Es gibt im Laufe der folgenden Jahrhunderte feine 
Nation, die nicht einen oder den andern Schriftfteller 
aufweifen könnte, der die Geſchichte der Menfchheit 
nad ihren allgemeinen zu Grunde liegenden Gefegen 
barzuftellen verfucht hätte. Stalien, um Bertola’d 
nur auf das Altertum fich eritredendes Werk zu 
übergeben, mit feinem 'tieffinnigen Ludovico Vico, 
Tranfreich mit den glänzenden und flüchtigen Arbeiten 
Boltaire’s, England mit feinen, jo gerne einzelne, 
national: praftiihe Seiten betrachtenden Home und 
Tergufon. Den Preis in folhem Werfe davonzutra⸗ 
gen, gebührt unferer deutſchen Nation. Deutſcher 
Geift mit feiner Tiefe und Innigkeit, mit feinem 
Herzen, das die verfchiedenften Sphären des Daſeins 
umfaßt, mit feinem Gemüthe, dag fih in die wider⸗ 
fpreihendften Erfcheinungen zu vertiefen und deren 
Genius zu belaufchen weiß, diefer Geift, der dem 
‚allgemein menfchlichen Geifte urfprünglich verwandt 
it, empfand auch dag treibendfle Bebürfnig, Die 
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stage nach dem Gefege der menfchlichen Entwidlung 
zu beantworten. Darum unterzogen fich die erften 
Geifter deutſcher Nation diefer Aufgabe. Um den 
Namen Iſelin's bier nur zu nennen, treten insbes 
fondere die beiden Männer, Herder und Leffing mit 
ihrer eben fo bedeutungsvollen als verfchiebenen Auf- 
faffung hervor. Herder's Art ift Die poetifch ge⸗ 
müthlich verweilende, welche die Pflanze an dem Orte 
auffucht, wo fie wächſt, welche in der ganzen Mun- 
nigfaltigfeit der Erfcheinungen die Eine Offenbarung 
bes Lebens erfchaut, die Farbenbrechung des Einen 
Lichts und das Recht des individuellen Lebenstriebeg 
und der individuellen Lebensäußerung auf das treufte 
zu wahren ſucht. Leffing hingegen, mehr auf dem 
teleologifchen als auf dem äfthetifchen Standpunft 
ſtehend, hebt Das Gefeg der Entwidlung hervor, fucht 
das ewige Schema des Fortſchritts, erfennt den Ver⸗ 
lauf in großen Zeitabfchnitten und fpricht den Zu— 
fammenhang der menfchlichen Geſchichte mit den legten 
Dffenbarungen des göttlichen Lebens aus. In Leſ—⸗ 
fing’8 kurzen Andeutungen ift daher eine größere Aue- 
beute für Erkenntniß der Gefchichte, als in der far- 
benreichen Darftelung Herder's, deren Bedeutung 
freilich für das Einzelne nicht minder weſentlich ift, 
wie die Leffing’s für das Ganze: Die äfthetifche Ans 
ſchauung mit der teleologifchen in den rechten Zuſam⸗ 
menhang zu bringen, ift eine der durchgreifendſten, 
inhaltsvollſten Forderungen einer durchgeführten Ges 
fhichtsphilofophie. Wie tief aber das DBerlangen 
nach der Erfenntniß der Geſchichtswege in dem Wefen 


12 1. Rechtfertigung. 


des deutfchen Geiftes liege, das mag auch ſchon die 
Erfahrung bemeifen, wie jeder der Stifter philo- 
foppifher Schulen in Deutfchland feine Gedanken⸗ 
reihen auch über dieſes Feld zog; Kant, die Ges 
fhichte und ihre Entwidlung mit großartigem Blid 
anfehend — vom fittlidy - politifchen, Fichte vom fitte 
Tich = praftifchen Standpunkt, Schelling vom Fünftlerifch - 
poetifhen, Hegel vom logischen, Krauſe vom anthros 
pologifchsethiihen, Fr. v. Schlegel vom thenlogifchen. 
Die Namen von J. J. Wagner, Nicol, Bogt, of. 
Görres, Stutzmann, Dippold, Bram, Menzel, an 
die ſich noch andere anfchließen Laflen, feien genannt, 
um anzudeuten, wie vielfache und reihe Kräfte an 
diefem Gegenftande fich verfuchten. 

In der That erfchließt ſich uns nach dieſer Rich⸗ 
tung bin ein großes Gebiet, Ewige Gelege zu ent- 
decken, gewährt dem Geifte überhaupt Befriedigung 
ber tiefften Sehnfucht, gießt eine felige Ruhe der 
Betrachtung aus. Der Geift, in ſolche Betrachtuns 
gen vertieft, gewöhnt fih an Stille der Sammlung; 
er bleibt ruhig inmitten der zahllofen Widerfprüche, 
in welche ihn das erfcheinende Leben hineinwirft; er 
lernt einjehen, dag das Recht nicht, wie die Tages⸗ 
meinungen fchreien, nur auf der Einen Seite fidh 
befinde, und wer zum Handeln berufen ift, wird, 
begleitet von der ganzen Harmonie allfeitiger Be⸗ 
trachtung, vielleicht um fo ficherer feinen einzelnen 
Standpunkt fefthalten. Alle diefe Beftrebungen in 
diefem Gebiete erfcheinen freilich zunächſt nur ale 
Verſuch, aber fhon das ift ein Gewinn, eingefehen 
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su haben, bier gebe es analoge Gelege zu entdeden, 
wie Kepler und Newton in ber fihtbaren Sternens 
welt entdedt haben. 


dan 


ll. 
Ethiſche Grundlage der Gefchichte. 


Um die geſchichtliche Entwicklung der Menſchheit 
zu erkennen, iſt es vor allem nöthig, den Begriff 
der Menſchheit und ihrer Geſchichte zu erfaſſen. 

Der Begriff der Menſchheit und ihrer Geſchichte 
wurzelt in dem allgemeinen Begriffe des Lebens. Ges 
ſchichte im allgemeinſten Sinn iſt Entwicklung des 
Lebens, und da alles Leben ſeinen erſten Grund und 
ſein letztes Ziel im göttlichen Leben hat, ſo iſt der 
tiefſte Inhalt der Geſchichte das Werden des Lebens 
zu ſeiner urſprünglich geordneten Verklärung im gött⸗ 
lichen Weſen. In dieſem Sinne gibt es eine Ge⸗ 
ſchichte des Univerſums, wovon die Geſchichte der 
Menſchheit nur ein Theil iſt, der freilich, wie bei 
allem Organiſchen, den Charakter des Ganzen ab⸗ 
ſpiegelt. Der geſchichtliche Charakter des Univerſums 
drückt auch der Geſchichte der Erde ihr eigenthümlich 
hiſtoriſches Gepräge auf. 

Was nun Leben ſei, dies auszuſprechen, iſt dem 
menſchlichen Worte faſt unzugänglich. Sagen wir, 
Leben ſei Entfaltung eines Innern in das Aeußere, 


14 li. Ethiſche Grundlage der Geſchichte. 


und Lebensftufen feien Entfaltungen dieſes Innern 
in das Aeußere‘ je nach fortfchreitendem Feſthalten 
des Innern als Urſache der Seldftergeugung, dee 
Selbſtbeſtimmens und des Selbftbewußtfeindg — fo 
ift Dies eine Anbeutung, die, wie viel Wahres fie 
enthalte, doch auf erfchöpfenden Ausdrud feinen Ans 
ſpruch machen darf. Die erfte That des Lebens ift 
ein Wunder, ein Wunder, das, indem ed in die Er- 
fcheinung tritt, das fortlaufende Geſetz aller Bildun⸗ 
gen, auch der gefchichtlichen,, ift. 

Als die am unmittelbarften fih und aufdrängende 
Erfcheinung des Lebens umgibt und die Natur. Sie 
ift der flete Fluß eined werdenden Lebens, das fich 
in jedem Augenblide zu einem geworbenen fryftalli- 
firt, diefes Produft wieder aufgibt, um in frifchem 
MWellenfchlage denfelben Proceß zu erneuern. 

Taffen wir nun dieſes Leben der Natur näher 
ind Auge, fo erfcheint ed und zunächft als eine Ent: 
faltung in das Aeußere, anhebend von einer ununs 
terfchiedenen Maſſe. Das Dafein ift als bloßes 
Dafein gefest; aus diefer rein gefegten Eriftenz 
der Maffe ergibt fi das Gefeg der Schwere, das 
burh die ganze Natur bringt, ein Geſetz, weldes 
aber von der Natur felbft in ihren höchſten Funktio⸗ 
nen bei fleigender Lebenskraft und innigerem Lebens» 
verkehr zu durchbrechen gefucht wird. Aus diefer 
ihrer ununterfchiedenen Maffe ringt fih die Natur 
[08 und firebt ihres innewohnenden Lebens bewußt 
gu werben, ihren eigenen Lebensmittelpunft zu er⸗ 
faffen. Hier Tiegt die treibende Kraft ihrer Bil⸗ 
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dungen. Hieraus erflären ſich ihre charafteriftifchen 
Eigenfchaften. . 

Daher die Erfcheinung, daß fie von einer Lebens⸗ 
ftufe zur andern eilt. Sie verfucht die mannigfache 
Ren Lebensbewegungen und Lebensläufe — Proceffe 
— um fib in fid jelber zu erfaffen. Chemifcher 
Proceß, dynamifcher Proceß, organifcher Proceß ringt 
fih aus ihren Tiefen los. Aber mit allem dem er- 
veicht fie ihren Zweck — Selbfterfaffung — nid. 

Was’ fie nun an Höhe nicht erreichen kann, will 
fie an Breite und Bielheit erfegen. Darum fchafft 
fie eine Menge von Eremplaren und zerftört fie wies 
der. Die weifefte Sparfamfeit wechfelt mit ber züs 
gelofeften Verſchwendung ab, es waltet innerhalb- 
der Grenzen eines geordneten Gebiets das volle Reid 
des Zufalls. 

Darum berrfcht in der Natur ein überall reger 
Streit der Kräfte. Jeder befondere Lebenskreis in 
derſelben ſucht für fi feinen eignen Weg zur Ers 
reihung des Zield und fteht darum dem andern ge= 
genüber. Sp gebt durch fie ein harter Zug der Ges 
walt und der Leidenfchaftlichfeit; Trieb und Begierde 
nach Erzeugung, Rüdfehr zu ſich felbft und Anhalten 
an fih. Göthe jagt: „Die Natur ift die Eitelfeit 
ſelbſt.“ Es ift der feltfame Widerfpruch in ihr, daß 
fie auf der einen Seite immer von fich loswill, im⸗ 
mer nad) einem Höheren ringt, auf der andern Seite 
nicht von ſich Iosfann, immer wieder zu fih zurüds 
fehrt, aber ohne den Punkt des Bewußtſeins zu fins 
ben, der fie über ſich hinaushebt. 
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Scheint aber nun nicht alles bis hierher Ange: 
deutete ber allgemeinen, unmittelbaren Anſchauung 
der Natur zu widerfprehen? Läßt und doch biefe 
Anfhauung in der Natur ein harmonifches Werk 
fehen, ein wunderbares Gleichgewicht der Kräfte, ein 
in allen feinen Gährungen friedliches Ganze. Dar 
ber der tiefe Zug, der unfere Seele an die Natur 
bindet, daher die magifche Sprache, die fie mit ung 
redet, die unerfchöpflihe Fundgrube poetifher Ans 
fhauungen, die fie birgt, daher ihre Eigenfchaft, als 
bas große vielbezeichnende Gleichniß des höchſten Les 
bens felbft zu dienen. Aber dies alles fließt zulegt 
doch nur aus dem inneren Zufammenhange zwilchen 
der Natur und dem Menfhen, und zwar ebenfowohl 
daraus, daß die Natur der mütterliche Boden tft, 
- in welchen ber Menfh die Wurzeln feiner Erfcheis 
nung bineingetrieben bat, als daraus, daß er, ins 
dem er in urfprünglicher Schöpfung ihr barbietet, 
wornach fie fich fehnet, ihr aufammenfaffender und 
fammelnder Lebenspunft iſt. Seine in ihn gelegte 
Harmonie ift ed, die ihm aus der Ratur widerftrablt; 
fein urfprüngliches Verhältniß, wornad er für die 
Creaturen ein inneres VBerftändnig gewonnen bat, 
ift es, Das ihn auch jett noch, obſchon die urfprüng« 
lichen Fäden der Gemeinfchaft mit der Natur fo viel- 
fach gelöft find und nur durch ſchwere Arbeit aufs 
neue angefnüpft werden müffen, in den Augenbliden 
einer unmittelbaren Berührung, daß ich fo fage, in 
ben jugendlichen Augenbliden eines unfchuldigen Das 
ſeins wunderbar trifft und mit einem füßen Wohl⸗ 
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gefühl dnurchdringt. Schauen wir aber die Natur 
außer diefem Zuſammenhange mit dem Menſchen an, 
nur in ihrem eigenen Wirken und Weben, fo treten 
und die vorhin angebeuteten Eigenthiimlichkeiten aus 
ihr entgegen; ziehen wir die Linie des Gleichgewichts, 
bie fich eben in der Erfcheinung des Menfchen fichts 
bar Hinftellt, aus ihr hinweg, jo ſchauen wir nur in 
den Kampf fich entgegengefegter, einander widerſtre⸗ 
bender, ſich verzehrender Kräfte; wir erblidlen zer- 
fireute Glieder, die tich für fih zu behaupten ftreben 
und in biefer Eigenheit den inneren Grund zu ihrer 
eigenen Vergänglichkeit legen. ine ſolche Betrach⸗ 
tung der Natur iſt freilich nur ein Moment in der 


Erkenntniß derſelben; einſeitig aufgefaßt, tritt hier 


der manichäiſche Irrthum zu Tage. Aber um die 
Bedeutung des Menſchen zu kennen, erſcheint jener 


Rückblick auf die noch menſchenloſe Natur durchaus 


nothwendig, es entſteht uns ſonſt eine ſchwankende, 
nur aus der unmittelbarſten Erſcheinung hervorgehende 
Betrachtung des Menſchen, welche über die oberfläch⸗ 
lihe Empirie nicht hinausgeht und jeder tieferen Ers 
fenntniß ermangelt. Für foldy eine Erfenntniß öffnet 
fi hier überhaupt ein weites, aber ſchwieriges Feld. 
Wir ftoßen bier auf Geheimniffe, die von den Meis 
ften nicht einmal als folche erfannt, von den Wenig- 
fien einer Erforihung für werth oder zugänglich ges 
halten werden. ft ed Abfall, ift eg Schöpfung der 
liebe, wovon ung die Natur ein Zeugnig ablegt? 
Sm Anfang war der Geift, aber die Brüde von 


Geiſt zur Natur — wer will fie in feinen Gedanken 
Ehrenfeuchter, Geſch. d. Menichheit. 2 
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nachconſtruiren? Wir finden uns in der Natur und 
haben eine Anwartfchaft auf den Geiftz wir tragen 
ein Bewußtfein in ung, daß, wie im Anfang Geiſt 
war, jo auch das Ende Beift fei — ein Geiſt freis 
lich, für welchen die Natur nicht verloren gegangen, 
ein Geift, der vielmehr die Natur Tiebend in ſich 
aufgenommen. Daß nun in der Natur die Spuren 
ber ewigen Liebe gleicherweife leuchten, wie fi eben 
fo wenig die Spuren eines hemmenden und zerfiö- 
renden Princips wegläugnen laflen, daß in den Ges 
beimniflen der Schöpfung eben ſo Mächte der Liebe, 
der Ausbreitung und Mittheilung, wie die dämoni⸗ 
Shen Gewalten felbftfüchtiger Firirung walten — von 
allen diefen Erfcheinungen, die mit der Macht von 
Thatſachen uns treffen, wie mwiderfprechend fie ung 
auch erjcheinen mögen, geben und bie uralten Sagen 
ber Bölfer bis herab zu den Hppotbefen unferer Na- 
turforfcher und Philofophen Kunde, Es gibt bier 
Lücken, irrationale Größen, die nur durch eine goͤtt⸗ 
liche That ausgefüllt und ergänzt werden können, 
Brüche, die nur die Mathematik göttlicher Vorſehung 
aufzulöſen im Stande iſt. Hier wird es klar, wie 
die Regierung der Welt nur in einem göttlichen Ver⸗ 
ftande ihre legten Gründe haben fann, und wie unfer 
menfchlihes Geſchlecht in jener amphibolifchen Stel 
lung verweilt, wo ed, ohne die erfien Urfprünge und 
legten Ziele in klarem Bilde zu erfennen und aue- 
zufprechen, an dem Werfe des Ganzen mitzuarbeiten 
berufen ift. 

Wohl aber fünnen wir nun ahnen, wie aus dem 
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Widerfpruche, in welchem die Natur befangen if, ein 
Berlangen nach einer verfühnenden, vermittelnden Ein⸗ 
beit hervorgehen muß. Die Natur fehnt fih nad 
dem Geifte zurüd, Im Geifte ift Einheit, iſt ſich 
ſelbſt erfaffendes, aus aller Mannigfaltigfeit, in die 
er ſich hingibt, ſich wieder in fich zurüdziehendes Be⸗ 
wußtjein, ein Mittheilen nach außen, das feinen eiges 
nen Mittelpunkt niemals verliert. Dielen Geift ahnet 
die Natur ſchon in der Geftaltung, die fie an ihren 
Erzeugniffen wahrnimmt, und diefer in der Natur 
widerjcheinende Geift, der fih in der Geftalt offene 
bart, gießt den Reiz der Schönheit über fie aus, 
der uns fo lebendig ergreift. Aber dieſe Schönheit iſt 
doch nur Weiffagung auf dag Höhere, die Liebe, auf 
bie Einigung der Natur mit dem Geift, welche durch 
die Hingebung des Geifted an die Natur vermittelt 
ift. Diefe Einigung hebt gerade an dem Punkte an, 
wo der Zwielpalt auf das Höchſte getrieben ward. 
Auf der einen Seite tritt der Dualismus, der durch 
die ganze Natur auch unter dem Scheine der Hars 
monie dringt, im Menfchen am ergreifendften hervor; 
natürliche und geiftige Seite treten fich einander gegen 
über; aber andrerfeits ift Hier au ein Wendepunft, 
in welchem das Gefchiedene das Bebürfniß der Ver⸗ 
einigung fühlt. Je fpröder vorher die einzelnen Seis 
ten in ihrer Vereinzelung fich behaupteten, deſto mehr 
gewinnt jeßt die Bereinigung an Innigkeit und Les 
ben. Dadurch, daß der Iebendige, fich felbft ber 
wußte, ſich mittheilende Geift der Natur ſich ans 
nimmt, mit der Natur eine Lebensgemeinſchaft eins 
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geht, tritt für fie ein verföhnendes und erloöſendes 
Element ein, damit aber auch eine Körberung des 
Lebens überhaupt, eine Emporhebung des Lebens auf 
eine neue Stufe, eine neue Schöpfung. Es ift darin 
das durchgreifende, fo tief bedeutſame biftorifche Ges 
jet vorgebildet, daß jede Erlöfung aus einem 
früheren gehemmten und widerfprehenden 
Zuftand zugleich auch eine Lebensförderung 
besurfprüngliden Lebensplanes felber ift. 

Diefe Bereinigung von Geift und Natur ift num 
das Weſen des Menfhen. Der Menfch erjcheint, 
gefordert von dem Rufe der Natur und in ihren 
Bildungen von ihr geweiffagt und doch wieder ale 
etwas durchaus Neues und Urfprüngliches, eine neue 
Welt eröffnend. indem fih im Menfchen die beiden 
Sphären von Geift und Natur begegnen, Tnüpft er 
dadurch das Gefchaffene, das natürliche Reben wies 
der an das göttlihe an, weil nur der Geift das 
Mittel ift, wodurd der Weg zum Göttlichen gebahnt 
wird. Der Menſch erfcheint alſo im Leben der Erde 
als Mittler, er ik der Punkt, wo ſich die Kette 
der Creaturen wieder an den Schöpfer anfnüpft. 
Deshalb fteht der Menfch der Natur eben fo gegen= 
über, wie er fih in ihr Leben einergeben muß. Er 
ftebt der Natur gegenüber, indem er fich in ſich fels 
ber erfaßt, indem er den Grund feiner Eriften; in 
feine eigene Eriftenz felbft aufnimmt. Dies ift fein. 
Selbſtbewußtſein, woraus feine Selbftbefiimmung ber- 
vorgeht. Bernunft und Freiheit — des menfchlichen 
Geiſtes höchſte Eigenfchaften — ftellen ihn der an. 
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fi felbft gebundenen Natur gegenüber und nehmen 
diefe Natur zugleich in der fehönen Gliederung eines 
menschlichen Leibes wieder an. So ſchwingt ſich das 
Leben aus dem inbifferenten Sein elementarer Kräfte 
durh das erſte, aber noch ftille Auseinandergehen 
dieler unmittelbaren Einheit, das im Pflanzenreiche 
ald Princip der Generation fi ausſpricht, durch Die 
immer größere Zertrennung biefer Einheit, wie fie 
ans der ftillen Pflanzenwelt in die Leidenfchaftliche 
Bewegung des Thierreichd übergeht, zu der Klarheit 
und dem zufammenfaflenden Frieden der menfchlichen 
Bernunft auf. 

So fteht der Menſch da in der Vereinigung von 
Geift und Leib als lebendige Seele. In der Seele 
ruht das leidenſchaftlich und felbftfückhtig bewegte Les 
ben der Natur gebunden ‚und zur fittlihen Entwick⸗ 
lung geordnet unter der belebenden, durchdringenden, 
zufammenfaffenden Kraft des Geifted. Der Menſch 
bringt Ruhe in den bewegten Strom der Natur, faßt die 
fuchenden und ſich zerftreuenden Triebfräfte derjelben 
in feinem Herzen harmonifch zufammen. Er ift das 
Licht der irdifchen Schöpfung, das ausgeſprochene 
Wort derfelben, defien Echo in feiner Sprache wider- 
Hingt. Er erfheint als Perfon, d. h. als Geftalt 
bes Bewußtfeing fo wie der Liebe, 

Aus diefem Wefen des Menichen folgt von ſelbſt 
die Aufgabe der Menſchheit. Sie geht dahin, 
das, was der Menfch an ſich felbft if, in dem ganzen 
Kreiſe, wohin feine Eriftenz reicht, darzuſtellen. Wie 
der Menid an fich felbft eine Vereinigung von Geift 





22 1. Ethiſche Grundlage ver Gefchichte. 


und Leib ift, fo fol er dieſe Vereinigung aud für 
das ganze Syſtem des Erdenlebend verwirklichen, 
Daraus erwächſt eine doppelte Aufgabe, rüdwärts 
und vorwärts: rückwärts zur Natur gefehrt, dag 
Naturleben in das Geiftesieben aufzunehmen; vors 
mwärts, das alfo mit der Natur geeinte Geiſtesleben 
in das göttliche Leben einzuführen. Die ganze Auf- 
gabe kann in die Formel gefaßt werden, die Na⸗ 
tur in die Freiheit zu verflären. Die Ents 
wicklung der Natur zur Freiheit und Die weitere Ent⸗ 
widlung der Freiheit felbft ift Demgemäß der Inhalt 
der Geſchichte. Die Freiheit aber ift nicht etwag 
Abfiraftes, fondern ihr wirklicher Inhalt ift die Er- 
füllung der Natur mit felbfibewußtem Geifte und 
ſelbſtbewußtes, ſelbſtbeſtimmendes Walten des Geiftes 
im Gebiete der Natur, völlige Durchdringung alſo 
von Geift und Natur, freie Entfaltung der Natur 
zum Geift, freie Befchränfung des Geiſtes in der 
Natur. Daffelbe ſtellt fi ung im Begriffe der Liebe 
bar, indem aud die Liebe die Berflärung der Mas 
terie im Geift und dad Herniederfteigen des Geiftes 
in die Materie iſt. Freiheit und Liebe ermeifen fich 
darum als identifche Begriffe; der Menſch, wie er 
als Perfon die Geftalt der Liebe, ift auch die Ges 
ftalt der Freiheit, alfo bat die Menfchheit, als bie 
organiihe Vereinigung von Geift und Leib, zu 
ihrer Aufgabe Darftelung von Freiheit und Liebe. 
Welch ein Bild vermögen wir und aber von diefer 
Berklärung der Natur zur Freiheit zu machen? Kein 
anderes, ale daß die Menjchheit in ihrer Entwicklung 
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bie Bereinigung von Natur und Geift, deren Ers 
ſcheinung fie ift, immer reiner darſtelle. Die eigen- 
thümlihe Sphäre des Menfchlihen ift, wie wir wiſ—⸗ 
fen, die Berbindung des Natürlichen mit dem Geiſt 
Zwei Kreife, die durch eine unausfüllbare Kluft ges 
fchieden zu fein fcheinen,- folen und können durd 
das Leben der Menfchheit vereinigt werben. Se rei- 
ner und fräftiger diefe Bereinigung gefchieht, je mehr 
das natürliche Leben von dem geiftigen aufgenommen 


und verflärt ift, je treuer alfo die Aufgabe der 


Menſchheit erfüllt wird: deſto mehr find alle Bedin⸗ 
gungen gegeben, daß die weitere Entwidlung des kos⸗ 
mifchen Lebens von Statten gehe. Die Gefchichte der 
Menichheit hat darum dieſe zwiefache Seite, "eine Bes 
ziehung auf fich felbft und eine Beziehung auf das 
ganze Univerfums; was aber Die Menfchheit in ſich 
ſelbſt durchlebt, das hat darin zugleich feine Richtung 
auf die ganze weitere geichichtlihe Entwicdlung ber . 
Welt. Hat die Menfchheit durch ihre eigene gefchichts 
liche Arbeit ihr Wert — jene immer geiftigere Durchs 
dringung des natürlichen Lebens — vollbracht, fo 
wird durch diefelbe göttliche Kraft und vorſehende 
Liebe, die in allen. Reichen der Schöpfung waltet 
und alle Anfänge neuer Lebensentwicklungen ſchafft, 
ber Kreis des Lebens mit dem — daß wir jo fagen 
— durch die Menschheit errungenen Capitale weiter 
geführt, Wir erhalten von bier einen neuen Blick 
in die Unfterblichfeit des Menſchen. Wer jene Um⸗ 
wandlung des Natürlihen in das Geiftige ald das 
Hauptgefchäft feines Ervendafeing erkannt und be- 
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bandelt bat, der wird in allen folgenden Entwidlune- 
gen des Lebens die Spentität feines innerften Des 
wußtfeing nicht verlieren. — Sollten ung aber foldye 
Anfchauungen, wie von Durchdringung yon Geift und 
Natur, von Verklärung der Natur zur Freiheit, für 
unfer Denfen als unvollziehbar erfcheinen? DBergefr 
fen wir nicht, daß diefe Anfchauungen immer auf das 
Ganze gehen, daß fie die Grundelemente des Den⸗ 
. tens find, das mehr ald es weiß an die Bebingun- 
gen der Zeitlichfeit gefnüpft, jene Anfchauungen des 
Ganzen innerhalb der Relativität der irdiſchen Ver⸗ 
bältniffe feftzuhalten und für das Unbedingte die For⸗ 
meln innerhalb des Bedingten aufzuftellen ftrebt. 
Wäre und ein weiterer Begriff für die Poefle vers 
gönnt, wäre es nicht bedenklich und vielfachen An- 
griffe ausgelegt, ihre Rechte in Anfchauung ewiger 
und urfprünglicher Dinge auszujprechen, fo würden 
wir und auf fie ald auf das würdige Organ berufen 
können. 

Auf welche Art wird nun die Aufgabe, die dem 
menſchlichen Geſchlechte vorgeſetzt iſt, erfüllt? Die 
Aufgabe iſt, wie wir wiſſen: die Natur ſoll in den 
Geiſt aufgenommen, der Stoff ſoll durch den Geiſt 
beſeelt, ein Organ des Geiſtes werden, geiſtige 
Signatur erhalten. Dies iſt der Inbegriff des ſitt⸗ 
lichen Handelns. Es iſt ein verſchiedenes je nach 
der Verſchiedenheit des Stoffes, welcher dem Geiſte 
zur Behandlung vorliegt. Wir gelangen hier zu 
dem Begriff des Bauens, der Cultur. Die Erde 
bebauen heißt die vorliegenden Formen der Natuͤr 
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mit ben teen des Geiftes durchdringen und darftels 
len. Sodann entfteht die Aufgabe: den Geift in der 
Natur darzuftelen. Der Geift fol in der Natur ers 
fcheinen, nicht zerftörend, fondern fie ummandelnd 
und verflärend. Dies ift die Selbfivarfteliung der 
Menſchheit, die Virtunfität, den Geift überall durch⸗ 
ſcheinen zu laſſen und fo in der Selbfidarftellung des 
Geifted Organ und Erfheinungsform des Göttlichen 
zu. werben. Hier liegt Das Prinzip der Kunf, 
während in dem zuvor befchriebenen Handeln das 
Prinzip der Arbeit ausgefprocen tft. 

Wir können die Erfüllung der Aufgabe, die der 
Menſchheit vorgeftedt ift, auch in dieſer Weiſe aus⸗ 
drüden, dag wir fagen: was der Menſch ift, 
das foll er werden. Der Menſch ift feiner Idee 
nach die Bereinigung von Natur und Geift, biefe 
feine Idee fol zur Erfeheinung fommen, biefes innere 
Sein des Menfchen fol ſich feine thatfächlihe und 
erfcheinende Wirklichkeit durch die Entwidlung bes 
Werdens geftalten. Dieſes Werden ift die Grund: 
lage aller Geſchichte. Das Menfchengefchlecht erfüllt 
feine Aufgabe nur durch dies gefchichtliche Werben. 

Das Wefen der Gefchichte ift alfo in dem Weſen 
der Menfchheit begründet, wie fie eine vermittelnde 
und dadurch weiter führende Stellung inmitten des 
ereatürlichen Lebens einnimmt. Wie der einzelne 
Menſch feine Seele nur durch ein fortgefegtes Wer⸗ 
den von Bereinigung von Geift und Natur wachfend 
erhält, fo wird die Seele der ganzen Menjchheit nur 
durch das Werden der Vereinigung von Geift und 
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Natur, durch das Sneinanderarbeiten biefer beiden 
Sphären reif, Bei dem einzelnen Menſchen ift dieſe 
Arbeit feine fortgefegte Erziehung, fein fittlihes Han- 
bein, bei der ganzen Menfchheit ift es die Arbeit 
ihrer Gefchichte. | 

Indem nun ber Menfh nur durd ein Werden 
feine Aufgabe erfüllt und nicht durch feine erfte und 
unmittelbare Erfcheinung felbft, in welder die Er- 
füllung der Aufgabe nur vorbebeutet ift, fo geht das 
Bemußtfein feiner Aufgabe immer über die wirkliche 
Erfüllung derfelben hinaus, Gleihwie die Natur 
eine Hindeutung auf die Erfcheinung des Dienfchen tft, 
fo ift die erfle unmittelbare Erfcheinung des Men- 
fhen eine weiffagende Geſtalt und Hoffnung auf die 
vollendete Erfcheinung, auf die vollfommene Dar⸗ 
fiellung der Freiheit, In der Menfchheit Tiegt das 
Demwußtfein ihrer unendlichen Beftimmung. Die Ges 
fchichte des Menichen ift mithin eine über fein irdi⸗ 
ſches Dafein hinausreichende; bie geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung des Menſchen liefert darum, ihrem tiefſten 
Grunde nad gefaßt, den thatſächlichen Beweis von 
Unfterblichfeit, einer immer tiefer und inniger einge- 
benden Bermählung von Geift und Natur in ber 
Macht des göttlichen Lebens. Die Erfcheinung bes 
Menſchen iſt daher, auch abgefehen von der eingreis 
fenden Macht des Böfen eine ideale, die ihre Er- 
füllung von der fortgehenden Kraft der Verwandlung 
empfängt. Die Stadien und Perioden diefer Vers 
wandlungen darzulegen, ift das Weſen des gefchicht- 
fihen Werdens. 
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Der Menſch fteht in einer Mitte von Gegenfägen, 
bie zu vereinigen ftetd feine Lebensaufgabe iſt, eine Auf- 
gabe, die er aber viel eher in dem Gedanfen ale in der 
That vollbringt, Es liegt in feiner Erſcheinung eine 
Alymptote, über die er nur durch Die ideale Macht des 
Glaubens hinausfommt. Was dem Menfchen in 
Beziehung auf das Ewige der Glaube ift, das ift in 
Beziehung auf die Berhältniffe feines irdifhen Da⸗ 
feind das Recht, die Abgränzung der mancherlei 
fih nicht dedenden Größen, ein durch die ideale Macht 
ber Billigfeit und der Politif aufzulöfendes Problem. 
Bon diejer idealen Stellung des menfchheitlichen Le⸗ 
bens flammt der räthielhafte Charakter feiner Ges 
ſchichte, der bald Stillfiand, bald Fortichritt ankün⸗ 
digt, der ein beftimmtes Ziel mweiffagt und doch im- 
mer rüdlaufende Linien einhält; wir werden aufs 
neue auf eine Kluft hingedrängt, die nur durch eine 
göttliche That ausgefüllt werden kann. 

Sp ftelit ſich und nad) Einer Seite der Betrach⸗ 
tung die Gefhichte ald das Werden des Menfchens 
geichlechtes dar, als die Aufgabe, feinen Urfprung 
durch das Bewußtfein, fein Ziel durch freie That an 
das göttliche Reben, das über aller geihichtlichen Bes 
wegung in gleicher Stetigfeit und Seligfeit fchwebt, 
anzufnüpfen. Die Geſchichte erfcheint ung in diefer 
Hinfiht ald ein großartiges Epos. Wie das Epos 
aus. gegebenen Anfängen in einer gleichmäßigen, ru⸗ 
higen und harmoniſchen Entfaltung ſich entwidelt, 
einer unendlichen Fortfegung fähig, ebenfo erfcheint 
auch die Geſchichte in ihrer idealen Grundlage ale 
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die gefegmäßige, gleichmäßige und harmoniſche Ent- 
widlung des Werdens im Menfchengefchlechte mit Dem 
Prinzipe eines unendlichen Kortfchritts. 

Aber das ift auch nur die Eine Seite. Diefe 
Seite tft aber durch dag hereinbrechende Prinzip des 
Böfen wefentlih geändert, und wie ſich nun unter 
diefem Einfluffe das Wefen der Gefchichte geftaltet 
und darftellt, dies erfordert nothwendig eine fernere 
Betrachtung. 


II. 
Das Böſe und die Geſchichte. 





Das eigenthbümlihe Wefen der Menſchen beftebt, 
haben wir gefehen, in der Bereinigung von Natur 
und Geift und zwar in der Art, daß diefe Vereini⸗ 
gung durd ein fortgefeßtes Handeln vermittelt wird. 
Der Menſch empfängt aus der ewigen Quelle bes 
Geiftes Geift, um durch denfelben dag natürliche Le⸗ 
ben frei nad dem geiftigen Urbilde und in baffelbe 
zu geftalten. Er bat den Beruf, dag Empfan« 
gene felbftthätig und ſelbſtſtändig darzu— 
ftellen. Er ift die höchſte Form bes natürlichen 
Daſeins, die gefchaffen ift, das göttliche Leben aufs 
zunehmen und inmitten feiner irdifchen Eriftenz durch 
freied Handeln auszudrüden. Das Gefe alles Les 
bens if Selbſtentwicklung, aber dieſes Selbſt des 
Menſchen iſt ein urſprünglich von Gott beſtimmtes. 
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Das it die Freiheit des Menſchen, daß er das ewige 
Geſetz feines Dafeins in feinem eigenen Bewußtſein 
und Gewiſſen trägt, daß das Band feiner Eriftenz 
in ibm als freie Seele lebt. 

In diefer kosmischen Stellung Tiegt aber zugleich 
die ganze Gefahr eines menſchlichen Dafeins. Es 
ift die Gefahr, diejenige Seite des menfchlichen Wes 
jene, nad welder e8 nur Empfänglichkeit ift, zu 
überfehen und zu Täugnen und ſich rein nur als felbfl- 
fländig, als felbfithätig zu betrachten. Es ift für den 
Menfchen die Gefahr vorhanden, den Lebengfreis, 
den er erfüllt, von feinem ewigen Lebensgrunde zu 
löfen und fi als eigene Welt zu fegen, das Prinzip 
feines Lebens nur in fi felber ſuchend, jene Selbſt⸗ 
entwidlung, die urfprünglid von Gott beflimmt if, 
nur als eine natürliche und auf das Natürliche ges 
richtete zu nehmen. Es ift die Gefahr, Die urfprüngs 
liche Einheit, in welcher das ewige Geſetz mit dem 
Gewiffen und Bewußtfein des Menſchen ſteht, nad 
der Seite hin zu verfennen, daß das Bewußtſein und 
Gewiffen in feiner formalen Weife als das allein 
gültige Maaß angefehen wird. Hieraus folgt das 
Uebergewicht des formalen Bewußtſeins über das mas 
teriale Prinzip, den Inhalt des Lebens, die Liebe, 
Das Herz des Beiftes, die Liebe, Rirbt ab, während 
bie allgemeine unterfcheidende Form des Menfchlichen 
— Geiſt im engern Sinn als Bewußtſein — als das 
berrfchende bleibt. Dit Einem Worte, in dem We⸗ 
jen des Menſchen liegt die Möglichkeit, den ganzen 
ewigen Grund, in welchem es mwurzelt, feine paflive 
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Seite, zu läugnen und fih in felbfleigenem Dafein 
firirend, nur die aftive Seite hervorzuheben. 

Hiermit aber ift im Allgemeinen das Welen des 
Böſen ausgeſprochen. In welchen Arten und Fors 
men es fi) auch zeige, dieſer Charakter, ſich felbft 
zu fegen, alled Bedingte und Abhängige zu Täugnen, 
if der Charakter des Böſen. 

Bis hierher haben wir aber nur die Möglichkeit 
des Böfen im Menfchen gefunden. Hiermit ift aber 
noch nicht gefagt, Daß es auch wirklich geworben 
if. Die Möglichkeit wird zur Wirklichkeit dadurch, 
daß etwas von außen, ein äußerer Reiz und eine 
Lockung berzutritt. Diefer äußere Reiz wurde ihm 
durch die Natur vermittelt. Der Menſch, der als 
Haupt und verfühnender Mittelpunkt in die Natur 
bineingeftellt ift, mußte, weil alles Erlöfen und Ver⸗ 
fühnen die Annahme defien, was man erlöfen will, 
fordert, die Natur felbft an fich tragen, freilich in 
untergeordneter Stellung zu feinem Geiftesleben. Daß 
nun die Macht der Selbftfucht Gewalt über ihn ger 
wann, daß feine Naturfeite der Weg wurde, Die 
ganze dämoniſche Tiefe der Selbfifirirung auch in ihn 
eindringen zu laffen, dies läßt fi wohl in feiner 
Möglichkeit erklären, in feiner Wirklichfeit muß es 
als geichichtliche Thatfache anerfannt werden. Die 
finnlihe Seite des Menfchen bot. der Lodung eine 
ſchwache und empfängliche Seite. Der Weg des Bö⸗ 
fen tft, daß es von diefer Sinnlichkeit aus durch 
Eitelfeit zum Hochmuthe geht; die in der Sinnlichkeit 
verborgene Macht des Selbitfüchtigen offenbart fich 
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durch die Eitelfeit, die gleichfam die auf den Geift 
refleftirte Sinnlichkeit iſt, als Hochmuth, als bewußte 
Selbſtſucht, hiermit alſo als eigentlich vollendeter Akt 
des Böſen. Das Naturleben wird zu einem eigen⸗ 
thümlichen Leben im Menſchen mit beſonderm Lebens⸗ 
mittelpunkt, fo dag im Menſchen nun zwei Spfteme 
bed Lebens, Geift und Fleiſch, walten und ſich einan« 
der gegenüberftehen. 

Was aber ift nun die Folge jenes Losreißens von 
dem allgemeinen Lebensgrunde? Gerade das Gegens 
theil defjen, was durch dieſes Losreißen erreicht wers 
ben will. Bon dem ewigen Örunde, von weldem 
der Menfch der That nach abhängig ift, löst er fi 
ab und geräth gerade dadurh in die Abhängigkeit 
von der Natur, die er beberrfchen fol. Im Intereſſe 
einer falfchen Selbftftändigfeit und Selbftthätigfeit fällt 
er aus dem Gebiete des freien Handelns in das Ges 
biet des Leidens. Es tritt nun die NRaturbeftimmtheit 
berrichend in das Leben der Freiheit ein, ftatt daß 
fie dienend ihm fich hätte hingeben follen -- und nun 
muß fich freilich eine andere Form der Geſchichtsent⸗ 
widlung ergeben. Die fihöne Einigung, die in dem 
urfprünglihen Weſen des Menfchen flattfindet, zer⸗ 
fällt; die unter der Zucht des Geiftes gehaltenen Le⸗ 
bensbewegungen, die in ihrer Harmonie den Reiche 
thum und den Wohlklang der Seele ausmachen, brau⸗ 
fen in zerftörender Macht auf, und fobald diefe innere 
Harmonie des menfchlichen Lebens gelöjet war, fiel 
auch der Zügel der Herrſchaft aus den Händen bes 
von feinem Mittelpuntte getrennten Menjchen. Die 
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Kataftrophen der Natur reißen das Menfchengefchlecht 
in ihren Strubel, fie werden ihm in ber innern Des 
ziehung, in welche fie zu feinem Abfall von feinem 
göttlichen Ebenbilde treten, Züdhtigungeu und Erzies 
hungsmittel. Es bricht ein Kampf zwifchen Menſch 
und Natur ein, der ſich als Schmerz und Arbeit dar⸗ 
ſtellt, als Schmerz in der Reaftion der Natur auf 
den Menſchen, ale Arbeit in der Reaktion des Men» 
fhen auf die Natur. Die Aufgabe, die Herrfchaft 
über die Natur zu behaupten, fann aber nach der 
urfprünglichen Beſtimmung der Menſchheit nie aufs 
gegeben werden, und fo entſtehen aus dem Streben, 
biefe Herrichaft feftzuhalten, die mechanifchen Künfte, 
bie in dieſer Beziehung ebenjo Erzeugniß der Sünde, 
fo wie Heilmittel dagegen find. - 

Aragen wir und nun beftimmter nad) dem Eins, 
fluffe des in die Menfchheit eingebrochenen böfen Prins 
zips, jo faflen wir Died, nach der Grundlage der im 
vorigen Abjchnitt gemachten Andeutungen, in folgende 
Punkte zufammen: ‚ 

Dur den überwiegenden Einfluß, den die Macht 
der Natur über die Entwidlung der Freiheit gewinnt, 
erhält die Gattung ein vorwaltendes Gewicht über 
das Individuelle. Die Natur ift das Bielfadhe; 
dieſes Prinzip des Bielfachen wirft fi in Die Eins 
heit des Menſchenlebens und fegt e8 in die Mannig⸗ 
faltigfeit der Gattung auseinander, Wo daher ein 
Anftoß. zum Heil gegeben wird, wo Deildanfänge, 
Mächte der Befreiung wirkfam werden, da geht dies 
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immer von Individuen aus, die darin die urfprüng- 
liche Einheit des menſchlichen Weſens ausſprechen. 
Die Natur, haben wir ferner gefehen, fleigt yon 
einer Lebensſtufe zur andern, um ihr Ziel zu er⸗ 
reihen. Bermöge der in ihr waltenben Macht 
ber Firirung erfcheinen bie Grenzen Diefer Lebens⸗ 
ftufen ald Hemmungen, die den immer werdenden 
Strom ber producirenden Lebenskraft anhalten. Dies 
felben Hemmungen erjcheinen nun aud in der Ge⸗ 
ſchichtsentwicklung. Es fließt bier nicht ein ruhiger 
Strom der Entfaltung an uns vorüber, fondern durch 
Entgegenfegung von Prinzipien entfteht ein Kampf 
der Leidenifchaft. Die Entwicklungsknoten in der Ges 
fhichte werden zu welthiftorifhen Kämpfen. Retar⸗ 
dationen und Eracerbationen find die Krankheitsfor⸗ 
men, die durch die Macht des Böfen den Lauf ger . 
fhichtliher Entwicklung Rören, Scheinen nicht ganze 
Bölfer wie durch unabwendbares Schickſal an ihre 
Stufe gefettet? Scheinen diefe Stufen nicht Natur 
fufen analog? Der elementarifche, inbifferente Cha- 
rakter der Troglodyten, der pflanzliche der Indier, 
der Teidenfchaftlih bewegte thierifche wilder Erobe⸗ 
rungsvölfer — wel ein langer Weg, um zu wirf- 
lich humanen Bölfern zu gelangen! Und bei diefen 
angelangt — weld ein neuer Anblick fich gegenfeitig 
zerftörender, aufreibender Kräfte! Wie die Natur 
ihre Syſteme einfeitig verfolgt und audeinanderfegt, 
fo finden wir auch in der Gefchichte durch einzelne 


Bölfer die einzelnen Lebensſyſteme einfeitig ‚verfolgt. - 
Ehrenfeuchter, Geſch. d. Menſchbeit. 3 
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Wir haben endlich die Natur in einen Dualismus 
ausgehen feben, der eine Löfung verlangte. Wir has 
ben im Menfchen auch nad) feiner uriprünglichen Ent« 
wicklung ſchon keine völlige Dedung feiner Aufgabe 
mit feiner Erfiheinung bemerfen Tönnen, es bleibt 
auch in feiner urſprünglichen Stellung ein irrationa⸗ 

Ier Reſt übrig. Diefer Irrationale Net wird durch 
die hereinbrecdhende Macht des Böfen gu einem klaf⸗ 
fenden Riffe, Zu einer unerkchöpflichen Duelle man 
nigfacher Kämpfe und Schmerzen, zu einem für menfch« 
liche Thätigfeit nicht auszufüllenden Zwieſpalt. 

Dem Vorhergehenden nach iſt es nun wohl begreiflich, 
wenn wir ſagen: Durch die hereinbrechende Macht 

des Böſen iſt aus dem Epos der Geſchichte eine 
Tragödie geworden. Denn ſtellt nicht auch die 
Cragoͤdie eine. Bielfachheit der Perſonen auf, die ſich 
einander gegenüberſtehen, jede auf ihr Recht ſich grün⸗ 
.dend, von dem fie meinen, es ſei das allein gültige 
und Darum dieſes Recht mit aller Macht der Reiden- 
haft verfolgend. At nicht auch darin Eigenthüm- 
tlichleit des Tragifchen, daß in den fließenden Strom 
des Geſchehenden Hemmungen eintreten? Bilden fi 
nicht aus ben fortlaufenden Fäden des Geſchehenden 
vielfach verfählungene ineinanderlaufende krumme -Ris 
nien? Shließt enblih die Tragödie nicht mit eimer 
Kataftrophe, die, wie fie über die Perfonen vernich⸗ 
tend einherftürmt, gerade die Sache, die Idee fliege 
veich hervortreten läßt? Gleichwie ſchon im Epos 
die Keime des Tragiſchen liegen, ſo liegen ſchon in 
dem urſprünglichen Weſen des Menſchen die Keime 
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zu einem falſchen leben, zwar nicht mit der Noth⸗ 
wenbigfeit, herauszubrechen, aber doch in einer leich⸗ 
ten Möglichkeit dazu. 

Diefen tragifihen Zug, der durch die Weltgefchichte 
geht — an wie vielen Drten fönnen wir ihn anirvef- 
fen! Der Untergang ganzer Bölfer, das Verwehen 
biefer Bölfer, wie Blätter im Srühlinge ſchon vers 
weben, ohne es zu einer Frucht zu bringen, Die — 
dag wir fo fagen — harte Behandlung, welche Völ⸗ 
fer und Individuen ven der in ber Gefchichte wal⸗ 
tenden Macht erfahren, der Conflift von Mächten, 
die an fich berechtigt, Doc in ihrem einfeitigen Vers 
halten gegeneinander ebenfo im Unrecht fliehen, der 
Untergang ber ebelften Beftrebungen, die oft an Den 
unvorhergefehenften Zufäflen ſcheitern — dieſe tiefen 
und fchneidenden Antinomien und Riffe müffen feſt 
in's Auge gefaßt werden, uneingehüllt von allgemeis 
nen oder frommen Redensarten. Es geht ein harter 
Zug durch die Geſchichte; wir wiflen, wie dies bies 
felbe Härte und Gewaltfamfeit, Derbigfeit und Schwere 
it, die fo tief in dem Wefen der Natur wurzelt. 
Wäre freilich in der Gefchichte nichts anderes anzus 
treffen, als nur diefe Gewaltſamkeit und Härte, fo 
wäre fie der reine Widerſpruch, fo böte fie ung Fein 
Intereſſe, fie wäre eine. Sammlung von ‚Zufällen 
ohne tieferen Sinn und Gehalt; fie wäre nicht ein- 
mal tragifh, denn das Tragifche iſt ja nicht Das bloße 
Untergeben, nidt das bloße Neich des Schmerzed, 
fondern das Neich des Sieges, - eines Sieges, der 
Buch Unterliegen, durch Kawmpf und Schmerz errun⸗ 
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gen wird; das tragifche Gefühl ift das Gefühl, dag 
alles Hobe und Herrliche nur durch Opfer zu gewin⸗ 
nen ift, 

FTaffen wir nun das Verhältniß des Böſen zur 
gefchichtlihen Entwidlung in eine Sormel, fo kom⸗ 
men wir auf folgenden Canon: Alles erfcheinende 
Dafein hat ein Grundſchema und eine Dar: 
ſtellungsform. Dies tft das Geſetz alles Bil- 
dens; fulches zeigt fih uns an der Entwidlung 
der Pflanze wie der Architeftur. So hat auch bie 
Geſchichte ein Grundſchema und eine Darftellungsform, 
das Grundfchema, das wir oben ausgefprochen haben, 
Berflärung der Natur zur Freiheit, die Darftellungs- 
form, die wir im Folgenden betrachten Das Böſe 
nun, das in der Geſchichte waltet, ändert 
am Grundſchema nichts, wohlaber an der 
Darftellungsform Das Erftere Täugnen, bieße 
das Böfe als fiegende Macht anerfennen, das Zweite 
Täugnen, bieße den Unterſchied zwifchen Gut und Bös 
aufbeben. 


| W, 
Borbedingungen zur Gefchichte. 


Es ſind nun die Vorbedingungen zu betrachten, 
unter welchen die Geſchichte der Menſchheit zu Stande 
kommt. Die Geſchichte der Menſchheit bedarf aber 
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einer dreifachen Borbedingung, fie bedarf eines 
natürlihen Bodens, auf dem fie vorgeht, 
fie bevarf lebendiger Organismen, durch 
welche ihre Ideen fich verwirkliden, und fie bes 
darf endlich eines allgemeinen Rahmens, ins 
nerhalb deſſen fie fih entfaltet. Die Gefchichte er» 
baut fi mithin auf der geographiſchen, ethnos 
graphifhen und hronologifchen Grundlage. 


1. Die Menſchheit ift Die lebendige Verbindung von 
Natur und Geiſt, ihre Geſchichte hebt darum yon 
dem Einfluß an, den die Natur auf den Geift aus⸗ 
übt. Die Frage nad) dem Verhältniß der Natur zur 
geiftigen Entwidlung der Menfhheit ift das Prinzip 
der Geographie. Lehrt die Gefhichte die Ein- 
wirfungen des Menfchen auf die Natur, fo if es die 
Aufgabe der Geographie, die Einwirkungen der Nas 
tur auf den Menfchen darzuftellen. 


Wollte man freilich den Einfluß der Erde auf die 
Entwicklung der Menfchheit in feinen innerften Tiefen 
erfaffen, fo müßte zuerfi das kosmiſche Verhältniß 
. der Erde zu dem Univerfum erfannt werden, und 
zwar nicht blos in feiner mathematischen Beftimmts 
beit, wenn eine ſolche zu ergründen wäre, fondern 
noch vielmehr in feiner dynamifchen Idee. Gibt es, 
wie wir glauben, eine Geſchichte des Univerfumg, 
follte denn die Gefchichte der Erde in Natur und 
Menschheit nicht ebenfomohl ein Abbild des in die 
Erde urſpruͤnglich hineingelegten charakteriſtiſchen Ver⸗ 
hältniſſes zu dem Weltganzen ſein, als ein Mittel, 
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fie durch dieſe ihre gefchichtlihe Entwicklung ihrer 
wefenbaften Beftimmung zuzuführen ? 

Betrachten wir die Erde, den natürlihen Grumd 
der Geſchichte, fo finden wir in ihr als den Haupi⸗ 
gegenfag den des Heften und Flüſſigen ausges 
prägt. Der verfchiedene Charakter ber Erde zeigt 
füh da, wo entweder das eine oder Das andere Ele⸗ 
ment vorwiegt. Die Beſtimmung der Erbe ifl aber, 
daß dieſes Fefte und Flüffige fih durchdringe; wo 
biefe Durchdringung am innigften ftattfindet, da iſt 
die Natur der Erde am reifften; wir fhauen hierin 
ein Gefeß für die Erde und ihre ganze Geſchichte 
vorgebildet, wornach, Durchdringung ber entgegen 
gefegten Elemente eine der hauptfächlihften Rich— 
tungen gefchichtlicher Entwidlung if. Aus biefer 
Durddringung von Land und Waſſer und ihrem bes 
flimmten Berhäftuig geftalten fich die Welttheile. Diefe 
Welttheile tragen in ihrem Bau zwar eine im All 
gemeinen charafteriftiiche Geſtalt, laſſen ſich aber nicht 
anf eine feſte geometriſche Form zurückführen. Wo 
biefe ſichtbarer wird, da erblicken wir eine größere 
Herrichaft und Fülle der Natur, weniger eine intene 
five Entwicklung des Geiſtes. Es ſcheint, als herrfchte 
da, wo die Symmetrie der geometrifchen Form mehr 
sormwaltet, eine weniger reiche Entwicklung des in⸗ 
nern Yebend. So bietet ſich Auftralien bar, fo Afrikas 
fo: das fünliche Amerifa — Erdiheile, we entweber 
fein uripränglicd; veges Leben waltete, oder wohin es 
nur durd Einwanderung gelangte. Aften und Europa 
hingegen bewahren in ihrer mehr unregelmäßigen Bil 
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bung ber Naturformen die eigentlichen Keime und 
Saaten geiftiger Bildung. Was das Berhältniß der 
Erbtheile zu jenem oben angegebenen Geſetz der Durch⸗ 
dringung von Feſtem und Flüfftgem betrifft, fo ift es 
ein befannter Sag der Erdfunde geworben, daß Au⸗ 
firalien einen vorwiegend oceaniſchen Charafter, Afriko 
einen vorwiegend continentalen, Amerifa beide Cha- 
saftere in contrafirendem Wechfel, Aften und Europa 
aber, befonders letzteres, die innigfte Ducchbringung 
beider Charaftere ausſpreche. 

Bon wie vielen und mächtigen Revolutionen zeigt 
ung freilich die Wiffenfehaft der Erde Spuren! Die 
Urgefchichte der Erde ift für und ein Räthfel, far 
demjenigen gleich, welches ung die fosmifche Stellung 
ber Erde zum Univerfum nahe legt. Aber wie ges 
heimnißvoll jene erfien Bewegungen in dem freilen- 
den Erdleben auch geweſen fein mochten — Die 
Schwingungen jener Bewegungen haben noch nidjt 
aufgehört, fie Klingen hinein in die Regungen bey 
Menfchengefchichte und halten den Menfchengeift nur 
zu oft gebunden, So erflidt die Glühhitze der afris 
kaniſchen Sonne die Regſamkeit des menſchlichen Gei- 
ſtes und fcheint die Gluth ber Leidenfchaft in die Seele 
einzuſtrahlen; jo erfälten die Pole die Gemürher, fg 
fpiegelt fih die durd ein kurzes und zweifelhaftes 
Licht unterbeochene ewige Nacht in der trüben Geis 
ftesenge der Esfimos oder Peſcherähs. Nur wo die 
Erde nad ihren Hauptſyſtemen in einer gewiffen Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit fi darftellt, ift auch Die Bedingung eines 
gefchichtlichen Lebens in vollem Maaße vorkanden, 
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Diefe drei Hauptſyſteme der Erde find: Hochgebirg, 
Flachland und Uferland. Afrika ift vorwiegend das 
Land des Hochgebirgs; der Charakter der Monotonie, 
der biefer Erbdarftellung eigen ift, breitet fich über 
das ganze Land aus; die Natur, die hier fo wenig 
Gegenfäge bietet, fordert auch nicht das geichichtliche 
Leben, das fih in Gegenfägen offenbart, heraus. 
Schon zufammengefester und darum reicher ift die 
Natur Aſiens; bier finden wir den Gegenfag von 
Hochland und Tiefland, und wie fi bier weithin 
firedende, unermeßbare Ebenen von hinmelragenden 
Bergen berabftärzen, fo ftürzen fi die Völker von 
den Gebirgen in die Ebenen, und das ganze Yand 
bietet fih von ſelbſt zum Schauplage fi drängender 
Eroberungsvölfer an. Europa verbindet die drei 
Syſteme von Hochland, Flachland und Meeresküſte; 
e® bat darin fihon feine weltumfaffende Stellung, 
feine die Welttheile verbindende Macht angedeutet. 
Leicht erfichtlich ift übrigens, wie jeder diefer Erd⸗ 
theile wieder vorwiegend eines dieſer Syſteme be- 
zeichnet, Afrifa das Hochland, Aſien das Tiefland, 
Europa das Uferland. Was Amerika und Auftralien 
betrifft, fo werden diefe Erdtheile von den Forfchern 
der Erdfunde für in vieler Beziehung entweder als noch 
als nicht vollendete, unreife Welttheile oder nur ſchwä⸗ 
chere Spiegelbilder des alten Gontinents erkannt. Diefe 
Erbtheile haben eine faft infelartige Bildung; in Dies 
fer Beziehung ift ihnen ſchon von der Natur die Des 
flimmung angewiefen, @olonialländer im großen Styl 
zu werden, weil alle Inſelbildung daffelbe für Die 
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Natur ift, was Eolonie für die Gefchichte, eine Wis 
deripiegelung der originalen Verhältniſſe in einem 
weitern, dem nivellirenden Charakter des Waſſers 
entfprechenden, abgeſchwächteren Maaßftabe. 

Es ift ſchon von mehreren Seiten Darauf auf 
merkſam gemacht worden, daß der Kauf der Gefchichte 
analog dem Wege der Erde von Diten nad Weften 
gebe. Noch bebeutfamer aber ift die Bemerkung Carl 
Ritters, Daß, während Die Bewegung der Erde von 
Norden nad) Süden weithin ausgebildet und zur 
Ruhe gekommen fey, die Bewegung von Often nad 
Weſten, die Bewegung: des Werdens, nod nicht 
völlig ausgebildet erfcheine. Aber die Gefchichte ha⸗ 
ben wir ja als ein mitwirfendes Element in dem 
gefammten Schöpfungsprozeß und feiner weitern Ent⸗ 
faltung aufgefaßt, und es ift darum eine aus den tiefften 
Urfachen berftammende Erfcheinung, daß der Gang der 
Weltgeichichte parallel demjenigen Lauf der Erde ift, 
der felbft noch einem Ziele fchlüßlicher Ausbildung 
entgegengebt. 

Betrachten wir nun noch einmal die Erbtheile in 
ihrer weltgefhichtlichen Bedeutung, fo fehen wir Afrika 
an der Schwelle weltgefchichtlicher Entwidlung,- auf 
eine Zufunft hinausſchauend, da es indeflen ſchwer⸗ 
lich wohl durch eigne urſprüngliche Entwidlung, fons 
dern durch Anregung von außen in den Kreis des 
geichichtlichen Lebens eingeht. Amerifa und Polynes 
fien Iiegen jenſeits der eigentlichen Gefchichtsentwid 
lung. Der eigentliche Geſchichtsheerd baut ſich dem⸗ 
nach in Aften und Europa, den beiden Erdtheilen, die 
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ebenjo zuſammengehören, wie fie als Drient und Oe⸗ 
eident einen fortgehenden Gegenſatz in der Gefchichte 
bilden. 

Fragen wir nun, wie fich gefchichtlicherweile der - 
Einfluß der Erde auf die Völker darflellt, jo wird 
und diefe Frage durch die Thatſache der Wander 
rungen beantwortet. Wie fehr auch an ſolchen Wans 
derungen ein innerer Trieb, eine unerflärlihe Sehn⸗ 
ſucht der Bölfer Theil hat, — alfo ein geiftiger Fak⸗ 
tor treibender Grund tft — fo tft doch die phyſiſche 
Beichaffenheit des Bodens, die Unergiebigfeit des 
Einen Landes, die anlodende jchwellende Fruchtbar⸗ 
Seit Des andern der zunächſt und vorzüglich bewegende 
Faktor. | 

2. Die Entwidlung des menſchlichen Lebens, wie 
fie normal durch das urfprüngliche Verhältniß von 
Natur und Geiſt bedingt ift, ift durch die überwies 
‚ gend gewordene Macht der Natur in ihrer Erſchei⸗ 
nung vielfach geändert. Das Prinzip , fowohl 
der Maffenhaftigfeit wie der Scheidung, iſt in das 
Wefen der Menfchheit gedrungen. Die Entivide 
lung des menfchfichen Wefens ericheint ald eine Ent: 
widlung fremder ſich befämpfender Völfer, Es ent 
ſteht hierbei die Frage: was iſt ein Bolt? Wir 
unterfcheiden drei Momente, a. das phyfiologis 
Ihe, b. das pſychologiſche und c. das ethiſche. 

a. Das Gefeg der Generation liegt der Bölfer« 
bildung zum Grunde; es iſt das Geſetz der Sonde⸗ 
rung, eines immer weitern Ausdeinanderfallens, das 
in dem Triebe nad) Rückkehr zu dem erften Ausgang 
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vereinigend wirft. Dieſe Scheidung und Abyweigung 
fest fih von dem Individuum, das ja eine Welt 
von Kräften und in fich geeinter Gegenſätze ift, in 
immer meitern Kreifen fort; es entftehen Familien, 
Stämme, Ragen, bis zu den weiteften Umfreifen 
Völker. Wir dürfen nicht vergeffen, daß in jenen 
erfien Zeiten der Erbbildung die Erde eine viel er⸗ 
höhtere und reichere Rebensthätigfeit und Productions⸗ 
fraft äußerte, als wir jest in ihrem mehr gleichmä⸗ 
ßigeren und flilleren Gange, ber nur feltener durch 
eine gewaltfame Erſchuͤtterung unterbrochen if, wahr⸗ 
zunehmen Gelegenheit haben. 

b. Aber diefe natürliche Grundlage reicht nicht 
ans, das Wefen des Volks völlig zu conftruiren. 
Die Geneſis eines Volkes vollzieht ſich aud inner 
halb des Bewußtſeins. Ein Volk wird zum Volk 
durch. das Bewußtſein feiner ſelbſt. Darin liegt eben 
fo eine Scheidung von fi felbft, wie eine Zufams 
menfafjung in fich ſelbſt. Große Perfönlichkeiten ver- 
Reben den Genius eines Volkes in Wort und That 
zu erfafien und zu offenbaren und damit bie ganze 
Maſſe von Individuen, Die zu dem Einen Bolfe 
vorberbefimmt find, in ein lebendiges Ganze zu vers 
tnüpfen. Das Bolt fieht in ſolchen Individuen fein 
Geſetz, es wird ihm darin fein Selbfibewußtfein klar, 
das e3 in feiner Sprache austönt. Dieſes Selbſt⸗ 
bewußtfein Tann nun nicht ohne Gotesbewußtſein ges 
dacht werden, unb darum hängt, befonders bei ben 
Bölkern, die wefentlih durch die Macht der Natur 
bedingt find, mit der pipchologiichen Bildung des 
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Volkes auch die Geſtaltung ſeines religiöſen Bewußt⸗ 
ſeins zuſammen. Das religiöſe Bewußtſein ſpricht ſich 
darum als Mythologie aus. Jedes Selbſtbewußtſein ſetzt 
aber auch das Bewußtſein eines andern voraus; das 
einzelne Volk, das ſich ſelbſt in ſeiner Eigenthüm⸗ 
lichkeit ergreift, erkennt ſich zugleich in ſeinem Zu⸗ 
ſammenhange mit andern. Es erkennt ſich als ein 
Glied im Ganzen. Dies führt und auf die Betrach⸗ 
tung bes ethifchen Charakters des Volks. 

c. Iſt das einzelne Bolf nur ein Glied. aus dem 
Ganzen der Menfchheit, fo erhellet daraus, daß es 
beftimmt ift, auch eine befonbere Seite derfelben dar» 
zuftellen. Das Volk, feinem etbifchen Wefen nad, 
iſt die charakteriſtiſche Darſtelllung einer 
beſondern Sphäre in der Menſchheit. Der 
allgemeine Charakter der Menſchheit iſt „Vernunft“. 
In dem Weſen der Vernunft liegt beides, die 
Empfaͤnglichkeit für das Göttliche, die paſſive Seite, 
wie die Seite freier Selbſtthätigkeit. Dieſe Vernunft 
offenbart ſich in einer dreifachen Stufe, zuerſt mehr noch 
im Naturleben befangen, mehr als Inſtinkt, ſodann 
in der Form des Selbſtbewußtſeins, und endlich in 
ihrem eigentlichen, adäquaten Weſen, wornach fie 
ihr Selbſtbewußtſein, ihre freie Thätigkeit in dem 
Gottesbewußtſein gründet. Dieſe drei Formen er⸗ 
ſcheinen in äußerer Gemeinſchaftsbildung als Familie, 
als Staat (respublica) und als Kirche und Staat 
in gemeinſam verknüpfter Ordnung. Demgemäß ers 
ſcheinen die Bölfer dieſe drei Ordnungen darſtellend; 
es gibt patriarchaliſche Völfer, faatliche Völker und 
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eigentlich humane Bölfer, So viele Ideen nun in- 
nerbalb der Sphäre der Menſchheit ausgedrüdt find, 
fo viele eigentlich Hiftorifche Völker gibt ed. Zu tem 
hiftorifchen Leben eines Volkes gehört zweierlei, Bes 
wegung und eine in Diefe Bewegung ſich eintauchende 
und diefelbe zufammenbaltende und umfchreibende Idee. 
Es wäre nun die Aufgabe, den organischen Zuſam⸗ 
menhang und die wahrhafte Gliederung im Reiche 
der Ideen nachzumeifen und demzufolge auch dag 
Syſtem der eigentlich hiftorifchen Völker aufzuftellen — 
eine Aufgabe, die noch nicht gelöft erfcheint. Aber 
es dürfte hierbei nicht überfehen werben, zuerft, wie 
die Entwidinng der Menfchheit in ihrer Darftellung 
nicht als eine normale ericheint, und fobann, wie 
nicht allein Ideen des Geiftes, fondern auch Bedürf⸗ 
niffe des irdifchen Lebens durch Bölfer ausgedrückt 
werben, obwohl natürlich foldhe auf das volle Recht 
biefes Namens nicht Anfpruch machen können. Wir 
erbliden Hirtenvölfer, aderbauende Völker, handels 
treibende Volker — eine Stufenfolge, die in der Linie 
der irdifchen Bebürfniffe der geiftigen Stufenfolge 
der Bernunftthätigfeit in Naturinftinft, Selbftbewußt- 
fein und Gottesbewußtſein entſprich. Was nun 
jene abnorme Entwidlung der Völker betrifft, fo bes 
ftebt das Abnorme darin, daß die Entwidlung auf 
einer der vorangehenden Stufen zurüdbleibt, daß ent⸗ 
weder nur die phyſiologiſche oder pſychologiſche Bil⸗ 
dung zur Reife gediehen iſt. Sp leben die fogenanns 
ten Wilden nur ein phufiologifches Völkerleben, frei⸗ 
li feineswegs darin nur ein Leben unfchuldiger 
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Kindheit. Denn was von dem einzelnen Menſchen 
gilt, daß er fo oft er auf einer Stufe zurücbleibt, 
eigentlih nicht ſtehen bleibt, fondern zurüdgeht, 
dafielbe it auch bei den DBölfern der Fall. So ers 
foheinen demnad) die Bölfer, die auf der phyfiologis 
ſchen Stufe zurüdgeblieben find, ganz in das Gebiet 
des Sinnenlebend und der Naturmacht verſenkt, von 
Diefer Naturmacht mit einer dämoniſchen Leidenfchaft 
umfangen und gehalten. Es geht gleichfam der Zug 
eines geftörten Seelenlebend durch diefe verwilderten 
Stämme, ja es fommen Bölfer vor, von Denen man 
fagen kann, ehe fie Bölfer wurden, erflarrten fie 
ſchon in ihrer erſten embrysnifchen Entwidiung. Aus 
dere Bölfer bleiben auf der Stufe pſychologiſcher Ents 
widlung ftehen, deuten mehr nur Anlagen zu vers 
ſchiedenen Geiftesrichtungen an, als daß fie eine ber 
ftimmte Richtung ausdrüdten. So erfheinen nas 
mentlich verſchiedene aftatifche Völker bildungefähiger, 
und nicht ohne der Weltgeſchichte einen vorüberge⸗ 
henden Anſtoß gegeben zu haben. 

Die wahrhaft hiſtoriſchen Völker find alſo jene, 
bie eine wejentliche Seite der Menfchheit darftellen, 
freilich in einer einfeitigen Weife. Das einzelne hie 
ftorifche Volk möchte gerne die ganze Menfchheit dar⸗ 
ſtellen, aus ſolchem Beftreben gehen dann mächtige 
Sämpfe und Stürme hervor, die freilich, wie die We⸗ 
hen der Geburt, auch Den pbyfiologiichen und pfpcho⸗ 
Ingiihen Bölfermomenten nicht fehlen. 

3. Die Geſchichte in ihrer räumlichen Darſtel⸗ 
lung führte auf die Betrachtung des geographiſchen 
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Prinzips; fee ſelbſt als Entwidlung fordert nun noch 
eine andere Form, die Form der Zeit, Die Ges 
ſchichte entfaltet fi) in der Zeitz das innere Ver⸗ 
hältnig von dem Handeln der Gefhichte in der Form 
der Zeit ftellt fih ald Periode dar. Die Perioden, 
in weiche wir bie Geſchichte theilen, find nicht etwa 
Hilfsmittel unferes berechnenden Verftandes, fondern 
find Oliederungen, die in den Körper der Geſchichte 
ſelbſt. eingeprägt erfcheinen. Die Gefege der Ente 
wicklung find die Gefege der Periodik; die Gefchichte 
iſt Leben und alles Leben ift Rythmus. Die Schöpfe- 
rifche Energie, die das Leben durdwirft , offenbart 
fich in der Wirkung; dieſe Wirfung läuft wieder in 
ihre Urfache zurüd, nachdem fie ein Produkt hinter⸗ 
laſſen, das felbft eine Urſache zu einer folgenden 
Wirkung wird. So wie fih nun die Geſchichte aus 
Natur und Geift webt, fo erfcheinen auch die Perio- 
den aus der Linie der Natur und der des Geiftes 
geformt. Die Linie der Natur if die in fich zurück⸗ 
laufende, die Spirallinie; die Linie des Geiftes iſt 
die gerade, bie ein beftimmtes Ziel hat. So find 
nun die Perioden ebenfo in fich bleibende Kreife, als 
auch fortlaufende Linien, fie find zugleih Oscillation 
und Foriſchritt. Die Periode ift der zeitliche Verlauf 
einer Geſchichtsidee, wie fie von ihrem wefentlichen 
Inhalte aus zur Erfcheinung fommt, und in bie 
Vielfachheit ihrer Elemente, die ſich einander bekäm⸗ 
yfen, auseinander tritt, Jede große Geſchichtsidee 
feheint, indem fie in die Welt geboren wird, bie 
Entwidlung der Welt abzuſchließen; mit ihr ſcheint 
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das Weltende herbeigekommen; aber von ihrer erften 
Darftellung an hebt, dur fie erzeugt, eine Reihe 
son Zeiten an, innerhalb deren alles, was wie mit 
Einem Schlage in Einem Individuum oder Ereigniß 
gegeben war, in beftimmten Folgerungen und Ab- 
zweigungen zur Entfaltung fommt. So fteigen dur 
die Zeit die ewigen Ideen in die erfcheinende Wirk⸗ 
lichkeit; weil nun die Zeit die. Form der Ewigfeit in 
der Ratur if, fo geichieht auch alles, was in ber 
Weife der Zeit geſchieht, in der Weife ber Natur, 
d. b. vom Niedern zum Höhern, vom Einfachen zum 
"Zufammengefegten fortichreitend. Die gefcbichtlichen 
Dinge entfalten fi alfo nicht in Dem Sinne, daß 
deren Wefen in der Erfcheinung unmittelbar fi 
darftellt; die urfprüngliche Synthefe der Idee entfaltet 
fih vielmehr als gefhichtlihes Werden auf analptie 
fhem Wege. Die Perioden haben ihr Prinzip ebenfo 
in der Bergänglichfeit des rdifchen, wie in dem 
Grundfhema Gottes, das ‚allem VBergänglichen zu 
Grunde liegt; fie find Formen derjelben Verbindung 
von Ewigem und Zeitlihem, die alles erfcheinende 
Leben charakterifirt. 

Sp fihlingen fih die Perioden ineinander; der 
Punkt, wo ein neuer Umlauf beginnt, läßt fich oft 
kaum beftimmen, es findet daſſelbe geheimnißoolle 
Wunder flatt, wie bei jeglicher Empfängnig und Ges 
burt. WBermöge der eingebrungenen Madıt des Böfen 
‚geben die Perioden nur dur große und gewaltige 
Kämpfe ineinander über und nach einem beziehunge- 
reihen Verhältniſſe zwiſchen dem Rogifchen und Ethis 
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fhen bezeichnen fie ihren Wechſel indgemein durch 
fittlichen Verfall. Die Geſchichte erweiſt fih dadurch 
nicht etwa nur als eine trodne Beilpielfammlung zu 
logifhen Kategorien, fondern ald ein Leben, dem es 
um Erreichung fittliher Zwecke zu thun if. Die 
Perioden folgen auf einander bei Gleichheit der Form 
mit verändertem, neuem Inhalt und machen dadurch 
bei der reichften Fülle eines ungeheuern Materials 
‚den Eindrud eines großartigen Doms, da fich der 
Hauptriß des Ganzen immer wieder aud) in den eins 
zelnen Theilen wiederholt. Es erflärt fih hieraus, 
wie einestheild gejagt werden kann, daß nichts Neues 
unter der Sonne gefchehe, wie aber dennoch andern« 
theils ein Fortichritt in der Gefchichte als ihr wefent- 
liches Lebensprinzip feftgehalten werden muß. 
Berfuchen wir nun eine Periodifirung ber Ger 
fhichte, fo wird es nicht verwundern, wenn nad) 
dem Borbergehenden fi) uns die ganze Gefchichte in 
die Zeit oorwiegender Naturmacht und in bie 
Zeit vorwiegender Öeiftesmadht eintheilt. Das 
Grundgefeß des Lebens bewegt fi) in der alles Les 
bendige durchdringenden Trilogie des Thetiſchen, 
Antithetifhen und Synthetifchenz biefed Yes 
bensgefeß begegnet und auch in den Entfaltungen der 
Geſchichte. Innerhalb jener zwei großen Gefchichtes 
abfchnitte finden wir die drei Hauptrichtungen alles 
erfcheinenden Lebens, eine unmittelbare Einheit, worin 
alles feimartig, relativ unterſchiedslos, in einer mehr 


eontemplativen Weife fih darftelltz ſodann eine in 
. Ehrenfeuchter, Geſch. d. Menfchheit. 4 
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Gegenſätzen ſich vffenbarende Bewegung, befonderd 
wird die Beziehung auf den Gegenfag und das Recht 
des Einzelnen gegenüber dem Ganzen, das Recht des 
Individuellen hervorgehoben, e8 ift eine Zeit frifcher 
That; eine dritte Hauptrichtung vereinigt die Ges - 
genfäße in fih in organifirender Kraft, vermählt 
Gedanken und That. Gene erfte Zeit offenbart ſich in 
phyſiologiſcher Hinfiht als Zuſtand der Kindheit, in 
Beziehung auf gedankliche Auffaffung als Anfchauung 
der Subftanz, in Beziehung auf Die religiöfe Rich- 
tung als Pantheismus, in Beziehung auf das Poli- 
tiſche als Theofratie und Despotie. Jene zweite Zeit 
ftelft fih in phyſiologiſcher Hinfiht ald Jünglings— 
alter dar, in Beziehung auf das Sntellectuelle ale 
Subjeftivismug, als Heroenthum in dem ganzen Troße 
und der Kräftigfeit des Individuums, in dem gan⸗ 
zen Selbftgefühl eines Individuums, das eine Welt 
von Kräften in ſich entdeckt und mit dieſer Welt der 
ganzen übrigen Götter- und Menfchenmwelt ſich entge⸗ 
genſetzt; in Beziehung auf die religiöfe Richtung er« 
jheint diefe Zeit als Polytheismus, in Beziehung 
auf die pofitifche ald republifanifche Form. Die britte 
Zeit ift die Zeit männlicher Reife, da der Menſch 
fein Selbftbewußtfein in den Tiefen des Gottesbe⸗ 
wußtfeing feftgründet, da er fucht, unter Dem Schirme 
wahrhaft monotheiftifcher Offenbarung Objeftives und 
Subjeftives zu vereinigen und ein wahrhaft vernünf⸗ 
tiged und humanes Leben darzuftellen. Die erfcheis 
nende Gefchichte rollt uns aber ein Gemälde auf, 
in welchem ung nur die Srenen eines ewigen Streites 
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begegnen. Jedes verfolgt feine Zwecke, jedes fucht 
ben eigenen Bortheil, eines fucht Das andere zu zer- 
ftören, um fi zu behaupten. Se abfchredender und 
zurüdftoßender nun dieſes Schaufpiel ift, deſto an- 
ziebender und großartiger iſt das andere, mitten durch 
alle diefe menfchlichen Unbilde und Eigenmächtigfeiten 
die ewige Borfehung die Fäden ihres wundervoffen 
Gewebes ziehen zu fehen, au fehen, wie alle jene 
einfeitigen Beftrebungen dienen müffen, den Plan des 
Ganzen auszuführen und wie über allen Ertremen des 
menschlichen Thuns die Wage der göttlichen Gerechs 
tigfeit fchwebt, um das Gleichgewicht herzuftellen, 
eines durch das andere zu firafen und in diefer in- 
dividuellen Beftrafung die allgemeinen Zwecke des 
Ganzen hinauszuführen. — Jene vorhin angedeutete 
Trilogie fehen wir die Zeiten der waltenden Natur: 
macht wie die der waltenden Geiſtesmacht beherrfchen. 
So ergibt fih die Gliederung: 
1. Zeit der waltenden Naturmacht. Das 
Heidenthum. 
1. Thetifh — die orientalische Welt. 
2. Antithetiih — die griechiſche Welt. 
3. Synthetiſch — die griechifch «macedonifche 
und römifhe Welt. 
II. Zeit der waltenden Geiſtesmacht. Das 
Chriftenthum. 
1. Thetiſch — das Mittelalter. 
2. Antithetifh — die Zeit der Reformation 
und Revolution. 
3. Synthetiſch — die Zeit der Zukunft, 


J. 


Charakter der antiken Welt. Erſte 
Staatenbildung. 





Weverbtiden wir bie ganze vordriltliche Zeit, die 
Zeit waltender Naturmadıt, ſo treten und im Allge» 
meinen folgende Charafterzüge aus ihr entgegen: 

1. Gleichwie die Natur den Charakter der Hin⸗ 
zubildung trägt, wie ein Reich derfelben das andere 
aufnimmt, um die dee des Lebens auszudrüden: fo 
erfcheinen ung auch die Völker der vordpriftlichen Zeit 
in fucceffiver Reihenfolge, eines nimmt das 
andere auf, um die Idee der Menfchheit Darzuftellen. 
Während die Dienfchheit beftimmt ift, an ihrem Einen 
Leibe die ganze Entwidlung ihrer Idee zu entfalten, 
fo vertheilt fi) im Altertfum biefer Kreis der Ente 
wicklung an die einzelnen Völker; das einzelne Volk 
wird durch das die Gefhichte durchdringende retar« 
dirente Prinzip auf der beftehenden Stufe zurüdges 
halten und der Fortfchritt der Geſchichte geht an ein 
anderes Volf über. Es gibt nur Ein Volk im Al« 
tertbum, das an ſich eine für alle Zufunft organifche 
Entwidlung darftellt, aber ein Bolt, das gerade in 
feiner tiefften Eigenthümtichfeit im Gegenſatz zum 
Altertum fteht, das Volk Iſrael. Die hriftlichen 
Zeiten hingegen vollen ung vielmehr das Bild eines 
UmwandlIungsprozeffes auf, eines innern Ver⸗ 
laufs, da die Idee der Menfchheit alle Glieder des Ges 
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fhlechts in den einzelnen Bölfern mehr oder minder 
gleichmäßig umfaßt und eine harmonifhe Bildung 
des menſchlichen Lebens anftrebt. 

2. Mit dem Vorhergehenden hängt ein zweiter 
Zug zufammen, der Zug des Zerſtreuens, des 
Audeinanderfallens. Die Bölfer des Alters 
thums befinden fich wie auf einer Flucht. Es fucht 
ein jedes feinen eigenen Weg auf dad Genauefte aus⸗ 
zubilden, im Gegenjag und in der Feindfchaft gegen 
bad andere Bolf, Die chriftliche Zeit dagegen ift 
eine Zeit ded Sammelns, die einzelnen Völker er- 
fennen fih als Glieder Eines Leibes, es ift die Zeit 
ber immer mehr ſich vollziehenden Einigung und Durch⸗ 
dringung der das gemeinfchaftliche Leben beſtimmen⸗ 
den Elemente, | 

3. Ein durdbringender Charafterzug der vor- 
chriſtlichen Zeit ift ferner jene Eigenthümlichfeit, die 
wir die autonomifche Natur des Altertbumg nen 
nen fünnen. Das Wefen jener Zeit ift das Wefen 
der Selbfterzgeugung und Selbftentwidlung; es wirb 
gefucht, die Fdeen und Güter durch eigenfte Probufs 
tion zu gewinnen. Mit diefer Selbflerzgeugung, deren 
Grund die Eigenheit des natürlichen Weſens ift, geht 
freitich ein Selbſtvernichtungsprozeß Hand in Hand, 
Der Charakter chriftlicher Zeit ifl zwar auch ein aus 
tonomifcher, aber ein folcher, der dur Heteronomie 
vermittelt if. Es ift eine Selbftentwidlung, deren 
mejentlihe Momente durch das göttliche Leben bes 
dingt find. , 
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4. Mit dem Borbergebenden hängt zufammen, 
was auf den erften Augenblid demfelben zu wider⸗ 
fprechen fcheint. Nämlich dur das ganze Alterthum 
gebt der Zug der Leidenfhaft. Indem das Dane 
dein immer von einem natürlich gegebenen Grunde 
abhängt, nicht durch den Geift gewirkte fchöpferifche 
Anfänge hervorruft, erfcheint es vielmehr als ein 
Leiden, als ein „einen Eindruck erfahren”, was freis 
lich vermöge der fubjeftiven Lebendigfeit der einzelnen 
handelnden Nationen den Schein des pofitiveften Dans 
delns annehmen Tann. Alle Leidenfchaft ift ein Han- 
deln, das durch die eindringende Gewalt der Natur 
erregt wird, Mit der Autonomie des Alterthums 
hängt daher auf das engfte fein pathologiſcher 
Charakter zufammen. Die Autonomie des Alterthums 





ift durch die Gewaltfamfeit der Leidenichaft, die Aus 


tonomie der neuern dhriftlichen Zeit durch die fittliche 
Macht der göttlichen Idee bedingt. 

Ale dieſe angegebenen Charafterzüge beider Ge- 
ſchichtsreihen laſſen fidy freilich nicht An der Breite 
und Mafje des gefchichtlichen Details, fondern an der 
Höhe einzelner Epoche machender Individuen und 
Ereigniffe abſehen. Der freie Blid in die Gefchichte 
wird durch die Bielfachheit und beziehungsweiſe Gfeich- 
artigfeit ihres Geſchehens oft getrübt und gehalten; 
auch fteht der neueren Zeit immer im Wege, daß 
der Abſtand zwifchen ihrer Idee und ihrer Erfchei- 
nung ein fo viel fhrofferer ift, als in der antifen. 

Welt. 


4 
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Blicken wir nun auf den erften Zuftand der Völ⸗ 
fer, wie er in die Sehweite geichichtlicher Erfcheinung 
teitt, fo erfcheint er und als ein nomadifcer. 
Eine Fluth von Völfern wogt über die Ländertheile 
dahin und aus dieſer Fluth heben ſich die einzelnen 
hiftorifchen Nationen. Wie es Gebirgsfchichten und 
Gebirgsablagerungen gibt, fo auch Bölferfchichten und 
Volkerablagerungen. Diefe erfie nomabdifche Bewe⸗ 
gung unterfcheidet fich in ſich dadurch, daß einige von 
den Bölfern, die von ihren Wellen getragen werden, 
ftets in dieſer Freifenden Bewegung bleiben, andere 
aber ſich zu einem feſten Wohnplake confolidiren. 
Sp fagen die Bergealmuden, daß fie auf ihrem 
Grund und Boden nicht Stand halten könnten, daß 
fie wandern müßten; fo treibt Die Mongolen ein 
Geift der Schwermuth und des Trübfinng, einen Ort 
nach dem andern zu wechſeln; die Erbe, fagen fie, 
wanfe und zittre untex ihren Füßen. Das Natur: 
bedürfnig wird bei ihnen durch einen religiöfen Grund 
geweiht und befeſtigt. So feflelt dieſer erfte Zuftand 
der Unruhe und treibenden Angft, der den erften 
Frieden durchbrach, ganze Völker durch alle Räume 
der Geſchichte, oder läßt fie vielmehr gar nicht zur 
Bildung eines Bolfes fommen, läßt fie blos Dorben 
werden. 

Während nun dieſe Bölferfchaften mongoliſcher 
Art der nomabifchen Lebensweiſe anheim gegeben 
bleiben, geftalten fich die indogermanifchen Nationen 
aus ihrem nomabifchen und gleichlam flüffigen Zus 
ftande zu feſten Formen und übernehmen die Aufgabe 
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der Geſchichte. Den Uebergang von jenem flüffigen 
Zuftand des Nomadenlebend zu feften Eonfolidiruns 
gen bildet der Mythus ab, während die Geſchichts⸗ 
fhreibung im engern Sinn des Worts fi) nur in« 
nerhalb der Kontinuität hiftorifcher Zuftände verzweigt. 
Alle Sage ftellt Lebergänge dar, feien es nun Ueber⸗ 
gänge von früheren Erdzuftänden in neue Geftaltuns 
gen (geologifhe und kosmogoniſche Mythen), feien 
es Uebergänge jener flüffigen Zuftände ber Völker zu 
feften Formen Chiftoriihe Mythen). 

Die biftorifchen Völker find folche, die, aus jenem 
erſten chaotifchen Zuftande entftiegen, die in dem Le⸗ 
ben der Menfchheit fich entwidelnden Ideen darftellen. 
Um ſolche Hiftoriihe Voͤlker gruppiren ſich andere 
aus berfelben Familie, die fich zu ihnen verhalten, 
wie eine DBariation zum Thema. So intereflant die 
individuellen Geftaltungen dieſer Völker find und viel- 
fach einladend zur Forſchuna, fo flellen fie fih für 
ein Auge, das den ganzen Zufammenhang der Welt⸗ 
geſchichte überfchauen will, doch mehr außerhalb der 
Betrachtung. So verhält fih Japan zu China, fo 
Hinterindien zu Vorberindien, fo Armenien zu Perfien. 

Die Entwicklung der hiftorifhen VBölfer gefchieht 
nun nad) den etbifchen Prinzipien, die dem Organis⸗ 
mus des menfchlichen Lebens zu Grunde Tiegen. Wie 
bie Bernunftthätigfeit, das allgemein unterſcheidende 
Merkmal des Menſchen, zunächſt noch dem Naturs 
leben verhaftet erfiheint, von ihm umfchloffen und 
getragen ift, fo tritt das Menfchheitsleben zunächft 
in derjenigen Form auf, in welcher die VBernunfts 
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thätigfeit die Natur aufnehmend und ſich in fie vers 
fenfend zugleich über fie hinausgeht. Das Höchſte, 
wozu ed die Natur bringt, ift der Gegenfat des Ge⸗ 
ſchlechts; dieſer Gegenfag wird von der Menſch⸗ 
beit durch das Familienprinzip in die Sphäre des 
fütlihen Lebens hineingehoben. Das Familienleben 
ftellt fih aber in einer dreifachen Art dar: ent« 
weder als unmittelbares Samilienleben, priefterliche 
und koͤnigliche Funktionen in fich vereinigend, oder 
nad) der Seite hin, daß der Hausvater die Familie 
priefterlich vor Gott vertritt, oder nach ber ane 
dern, daß ber Hausvater die Familie im Innern 
ordnend verwaltet und gegen Angriffe von Außen 
vertheidigt, als der Familie gewalthabender Herr. 
Sener erfte Staat, der das unmittelbare Familien⸗ 
leben darfiellt, it China, der zweite Staat, in 
welchem das priefterlihe Element vorwaltet, ift In⸗ 
bien, und ber dritte Staat, in welchem das despo⸗ 
tifhe Element vorzugsweiſe ſich geltend macht, ift 
Perſien. 


VI. 
China, Indien, Perſien. 





1. China. 
Das Prinzip des chineſiſchen Staats iſt das Prin- 
zip der Pietät, der Findlihen Ehrfurcht. Diefes 
Prinzip ift durch alle Berhältniffe, durch alle Ber- 
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der Gefchichte. Den Uebergang von jenem flüfftgen 
Zuftand des Nomadenlebend zu feften Conſolidirun⸗ 
gen bildet der Mythus ab, während die Geſchichts⸗ 
fhreibung im engern Sinn des Worte ſich nur ine 
nerhalb der Continuität hiftorifcher Zuftände verzweigt. 
Alle Sage ftellt Uebergänge dar, feien es nun Ueber⸗ 
gänge von früheren Erdzuftänden in neue Geftaltuns 
gen (geologifche und kosmogoniſche Mythen), feien 
es Uebergänge jener flüffigen Zuftände der Völker zu 
feften Formen Chiftorifhe Mythen). 

Die Hiftorifchen Völker find folche, die, aus jenem 
erftien chaotifchen Zuftande entftiegen, die in dem Le⸗ 
ben der Menſchheit fich entwickelnden Ideen barftellen. 
Um ſolche hiftorifhe Völker gruppiren fih andere 
aus derfelben Familie, die ſich zu ihnen verhalten, 
wie eine DBariation zum Thema. So intereffant Die 
individuellen Geftaltungen diefer Völker find und viel- 
fach einladend zur Forſchuna, fo ftellen fie fi für 
ein Auge, das den ganzen Zufammenhang der Welt- 
gefchichte überfchauen will, doch mehr außerhalb der 
Betrachtung. Sp verhält fih Japan zu China, fo 
Hinterindien zu VBorderindien, fo Armenien zu Perfien. 

Die Entwidlung der hiftorifhen Völker gefchieht 
nun nach den ethifchen Prinzipien, die dem Organis⸗ 
mus des menfchlichen Lebens zu Grunde liegen. Wie 
bie Vernunftthätigfeit, das allgemein unterfcheidenbe 
Merkmal des Menſchen, zunächſt noch dem Naturs 
leben verhaftet erfcheint, von ihm umſchloſſen und 
getragen ift, fo tritt das Menfchheitsleben zunächſt 
in derjenigen Form auf, in welcher die Bernunfts 
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thätigfeit die Natur aufnehmend und ſich in fie ver- 
fenfend zugleih über fie hinausgeht. Das Höchfte, 
wozu ed die Natur bringt, iſt der Gegenfaß des Ges 
ſchlechts; dieſer Gegenfag wird von der Menſch⸗ 
heit durch das Familienprinzip in bie Sphäre des 
fittlihen Lebens hineingehoben. Das Familienleben 
ftellt fi aber in einer dreifachen Art bar: ent 
weder als unmittelbares Familienleben, priefterliche 
und königliche Funktionen in fich vereinigend, oder 
nad der Seite hin, daß der Hausvater die Familie 
priefterlich vor Gott vertritt, oder nach der ane 
bern, daß der Hausvater die Familie im Innern 
ordnend verwaltet und gegen Angriffe von Außen 
veriheidigt, ald der Familie gewalthabender Herr. 
Sener erſte Staat, der das unmittelbare Familien- 
leben darftellt, ift China, der zweite Staat, in 
welchem das priefterlihe Element vorwaltet, iſt In⸗ 
bien, und der britte Staat, in welchem das despo⸗ 
tiſche Clement vorzugsweiſe ſich geltend macht, ift 
Perſien. 


VI. 
China, Indien, Perſien. 





1. China. 
Des Prinzip des chinefifchen Staats iſt dag Prin- 
zip der Pietät, der Eindlichen Ehrfurcht. Diefes 
Prinzip ift durch alle VBerhältniffe, durch alle Ver⸗ 
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an die Küften anfchlagen, die mannigfadhften Eins 
flüffe ausüben und den Charafter des Tropifchen durch 
alle Landesbildungen durchführen. 

In Indien bildet ſich der orientaliſche Charakter 
am bezeichnenpften ab; Indien ift in diefer Beziehung 
das Griechenland Aſiens, gleihwie Griechenland den 
Charakter Europas am Teuchtendften abfpiegelt. Der 
indifhe Geift ift im Befige der Erinnerung des ur⸗ 
fprünglichen Lebens; er weiß noch in fernen Bildern, 
wie alles urfprünglich Geiſt war und findet fih nun 
in großem Schmerze darüber, daß dieſer Geift zur 
Natur geworden if. So ift der indifche Geift zur 
Erfenntnig des Böfen gekommen; vermöge bes heib- 
nifhen Prinzips aber, welches das Verhältniß bes 
Schöpferifhen zum Creatürlichen immer umfehrt, wird 
diefes Böſe in die Gottheit ſelbſt geſchoben; es tft 
eine Luft, aus der heraus Drama die Schöpfung 
erzeugt, und fo erfcheint die Schöpfung ſelbſt als 
eine Darftellung des Böſen. Die Schöpfung felbft 
it Sünde, und weil die Sünde fein reales Dafein 
bat, fo hat auch die Schöpfung Fein reales Sein; 
ber Schleier der Maja fchlingt ſich täuſchungsvoll um 
die ganze Welt. Sp erfcheint dem indifchen Geifte 
das Leben felbft ald Sünde und der Zwed des Les 
bens ift, diefe Sünde aufzuheben, den Gegenfag zwi« 
ſchen Natur und Geift dadurch zu überwinden, daß 
die Natur vernichtet werde, Ein heißer Trieb und 
Drang nah Erldfung geht darum durch das Herz 
der Indier. Diefe Erlöfung wird auf einem zwies 
fachen Wege geſucht: durch die Macht des Ges 
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banfend und durch den afcetifhen Weg der 
Entfagung — Durd den Gedanken fucht der Ins 
dier die Welt aufzuheben und in ihr urfprüngliches 
Nichts, das zugleih die Gottheit if, aufzulöfen ;z 
durh den Gedanken ſucht er die Täufchungen ber 
Ericheinung zu entwirren und ſich zum ewigen Geift 
aufzufhwingen. Das find die großen Beftrebungen 
der indifchen Philofophie, die, weit entfernt, bloßer 
Luxus des Geiſtes und Uebungen des Scharflinng zu 
fein, vielmehr als die tiefften Verfuche daftehen, das 
große Problem des Lebens, das zugleich ald Problem 
der Sünde erfcheint, zu löſen; es find, wie alle phi» 
Iofophifchen Verſuche der hriftlichen Vorzeit, Beſtre⸗ 
bungen des Heild, Neben diefem Wege, durch fin« 
nende Vertiefung und ftille Contemplation zur Erlös 
fung zu fommen, geht der andere Weg der Selbft- 
entfagung, der Buße, der den Geiſt aus ber Ber- 
nichtung der Natur faktiſch wiederherzuftellen fucht. 
So hält ſich der Indier für berufen, die Geifterwelt, 
die gefallene, zu erlöſen; ein priefterlicher Beruf 
fheint ihm verliehen; denn erlöfen und verföhnen ift 
ja ein priefterlihes Amt, freilich etwas priefterlis 
es, das zugleich) von dem Zuge zauberhafter Macht 
durchdrungen iſt; ift ed ja zauberhaft, daß ber 
endliche Menſch eine erlöfende Macht über die ges 
bundene und gefallene Geifterwelt ausüben will, eine 
Zaubermadt, die mit der fündhaften Gleichſtellung 
des Menſchlichen aus dem Göttlihen hervorgeht. 
Aus dieſem vorzugsweife priefterlihen Charakter 
entipringt das Kaſtenweſen. Zwar hat bafjelbe ver- 
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fchiedene Urfachen; es knüpft ſich zunächſt an dad 
Familienprinzip, es ift dag entfaltete Familienprinzip, 
das in Unterfchiede auseinandergeht, die füh aber 
wieder firiren. Aber jener Gegenfas, in welchem 
ſich das Priefterliche bewegt, der Gegenfag zwifchen 
Efoterifhem und Eroterifchem fucht fi) beſonders in 
dem Kaftenunterfchiede einen Ausdrud. Jene magis 
fhe Erlöfung, die das priefterlihe Indien erftrebt, 
ruft Die Lehre von der Seelenwanderung hervor. Die 
GSeelenwanderung ift das Auffteigen durch bie ver» 
ſchiedenen Eröfreife, um fi immer mehr von dem 
Stoffe des Srdifchen zu reinigen und in das Leben 
des Geiſtes einzubringen. Mit diefer Lehre der See- 
Ilenwanderung fteht nun die Einrichtung der Kaften 
in innerer Beziehung. E86 erfcheinen die Kaften ale 
Abtheilungen von verfähiedenen Seelen, als verfdies 
dene Neinigungsftufen, zugleich find freilich alfe 
diefe Entfaltungen wieder gehemmte Stufen, firirte 
Zuftände. . Es mögen wohl auch ethnographiſche 
Berhältniffe auf diefe Kaftenbildung eingewirft ha⸗ 
ben; fiegende Stämme haben ihren Unterſchied von 
ben befiegten durch ſolche innerlich trennende Un⸗ 
terfchiede befeſtigt. Wir machen überhaupt bei dies 
jer Gelegenheit eine allgemeine Bemerkung. Es koͤmmt 
bei der ethifchen Betrachtung darauf an, die Seele 
eined Volkes in ihrem innerften Lebenspunkte zu ers 
faffen. Bei dem erfcheinenden Leben eines Volkes 
wirft nun eine Menge vielfach bedingter Urſachen 
zufammen; wir Fönnen aber im Allgemeinen ein 
Syſtem göttlicher Urfachen und ein Syſtem menſch⸗ 
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licher Beranlaffung unterfcheiden. Das Syftem gött⸗ 
licher Urſachen iſt die innere Kette, welche die ge- 
ſchichtlichen Erfcheinungen verbindet, das Syſtem 
menſchlicher VBerankaffung tft das reichbewegte, aller 
individuellen Mannigfaltigfeit offene Feld der Möge 
fichfeit. Die präftabilivte Harmonie zwifchen diefen 
beiden Syſtemen wiffenfchaftlich Darzuftellen, das wäre 
freifih eine neue. aber faum zu löſende Aufgabe für 
Geſchichtsphiloſophie. 


3 Die Perſer. 


Der Gegenfag zwiſchen Geift und Natur drängt 
nad einer Löfung. Die nur finnende Betrachtung, 
das nur paffive Verhalten vermag diefen Gegenfaß 
nicht wirflich zu überwinden. Aus der träumeriſchen 
Berfchloffenheit und der phantaſievollen Spekulation 
heraus tritt ein anderes Volf, das jenen Gegenfat 
durch vielfache Bermittelung überfommen bat und ihn 
nun auf eine andere Weife löſt. So entwidelt ſich 
das Menfchbeitsfeben in weiteren Stufen; wie ſich 
aus dem unmittelbaren Familienleben zuerft das prie- 
fterliche Element herausgehoben hat, fo hebt fih aus 
dem priefterlichen Element das Töniglihe. Der 
Weg von Indien nad Perfien — denn nad) die 
ſem Lande führt ung unfer Geſchichtswg — gebt 
dur mannigfahe PVermittelungen , zunächſt durch 
Medien. Perfien erhebt fich durch Vernichtung biefes 
mebdifchen und magifchen, d. h. des prieflerfichen Ele- 
ments, ran, das alte Perſien, von Lichtesglanz 
umgeben, unter reinem, wolfenlofen Himmel, nimmt 
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den Oegenfag, den Indien zurüdgelafien, auf und 
verarbeitet ihn nach feiner nationalen Eigenthümlidy« 
feit. Diefe nationale Eigenthümlichfeit erfcheint, aus 
dem früheren Nomadenleben herſtammend, als eine 
friegerifche, eroberungsluftige, thatfräftig frifhe, als 
eine mehr — wenigſtens im Verhältniß zu dem öftlie 
hen Aſien — individuelle, fo dag fchon innerhalb 
Aſiens fih ein Unterſchied herausftellt, der dem Uns 
terſchied von Orient und Deeident überhaupt analog 
it. So bietet fi in Perfien der Gegenfag zwiſchen 
Geil und Natur nicht mehr der finnenden Con- 
templation an, fondern er wird vielmehr ald Kampf 
zwifchen Licht und Finfterniß aufgefaßt; der ritterliche 
Charakter des Bolfes läßt den mehr thatfräftigen 
Sinn in der Auffaffung diefes Gegenfaged durchſchei⸗ 
nen. So entwidelt fich Perfien zu dem vorberrichend 
despotifchen Staat; die Königsmacht bildet fich 
am meiften aus, fie ift das irdiſche Abbild des himm⸗ 
liſchen Reiches ; wie fi im Himmel ein Thron aufs 
erbaut bat, umringt von himmlifchem Gefolge, fo 
aud) auf Erden ein Thron, umgeben von ben unters 
gebenen YFürften des großen Könige. Schon dem 
Blide des Griechen entging nicht dieſes Verhältniß; 
Zenophon, mit feiner Tiebe für Monarchie, ftellt ung 
in der Cyropädie das Ideal eined Königthumes dar. 

Wie und alfo China als das Volk der Kindheit 
erfcheint, dag unmittelbare Familienleben darftellend, 
wie in Indien ein Fortfchritt zu dem lebensvolleren, 
aber auch ſchmerzlich und fehnfüchtig bewegten Jüng⸗ 
lingsalter gefchieht, fo erreicht in dem thatfräftigeren 
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Perfien der Drient fein — fo weit fü ie ibm möglich 
it — männliche Reife, 

Welches find nun Die Berbindungslinien zwifchen 
‘ dem Orient und dem Occident? Es giebt zwei fol- 
her Punkte, Egypten und Kleinafien; Egypten, bie 
indifhe Weisheit vermittelnd; Kleinaſien, Perfiens 
hiftorifches Leben nach Europa überführend. Egyp- 
ten ift fein originales Land; wie es phyſiſch ein Ge- 
ſchenk des Fluffes if, fo iſt es geiftig das Produft 
der Reflerion, ein Yand, in diefer Abgefchloffenheit . 
die überlieferte indifche Lehre fefthaltend und nad 
feiner poeftelofen, das Geheimnig als Geheimniß 
fiebenden Weife bewahrend. Kleinafien hingegen durch 
Armenien und Mefopotamien dag perfifche Geiſtesle— 
ben aufnehmend, ift ein ſtetes Mebergangsland; ein 
Gemifh von Bölfern bewegt fi in jener Gegend; 
es ift dafelbft ein neues Chaos, aus weldem die 
Sonne oeeidentalifhen Lebens aufgeht. 

Ueberbliden wir nun noch einmal den Orient, 
jo treten und folgende Charafterzüge aus demfelben 
entgegen: | | 

1. Seine religiöfe Grundlage ift die des Pans 
thbeismug. Die Gottheit erfcheint ihm als unmit- 
telbares Sein, als Subftanz, die fi) unterſchiedslos 
mit dem Leben der Welt vermifcht. inerjeits führt 
eine brünftige Andacht den Orientalen bei jedem 
Schritt auf die Gottheit zurüd; er fieht und ergreift 
alles in Gott; andrerfeits zieht ihm die Macht des 
Böfen, die in die Welt gedrungen, der Geift des 


Hochmuths, der Göttliches und Menſchliches gleich 
Ehrenfeuchter, Geſch. d. Menſchheit. 
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macht, das Göttliche in den Staub der Creatur und 
vermifcht die beiden Sphären des Göttlihen umd 
Menſchlichen. So hat an diefer pantheiftifhen Grund— 
anſchauung fowohl ein religiöfer Trieb als ein tief 
eingreifender Zug des Böfen Antheil Aus biefem 
Charakter des ununterfchiedenen Ineinander und Ner 
beneinanderfeing des Söttlichen und Menfchlichen rer 
fultiven die übrigen Züge in der Phyfiognomie dee 
Orients. 

2. Nämlich dieſes unterſchiedsloſe Ineinander⸗ 
ſpielen bezeichnet auch das Weſen des Orients in Bes 
ziehung auf feine pfychologifche Seite. in wildeg, 
vielfach ineinander gefchlungenes Geftrüppe der Phanz 
taftif breitet fi über Afien aus, Der Drientale will 
jeden hervorfchießenden Gedanken aud darſtellen, er 
will jeder Nüancirung, jedem nur mitflingenden 
Tone auch feine befondere Geſtalt geben und verfteht 
es nicht, in überſchaulichem Maaße und freier Bes. 
fhränfung eine Idee in mannigfaltiger Einheit dar- 
zuftellen. Diefer Macht der Phantafie entichwindet 
jedes Maaß und jedes Recht des Nelativen ; die Uns 
terfchiede von Groß und Klein treten vor der Energie 
der dee zurüd; daher fommt es, daß, 3. DB. neben 
den tieffinnigften Ideen Indiens zugleich die frazen⸗ 
bafteften Geftalten auffchießen. 

3. Aus ebendemfelben Grunde des ununterfchies 
denen Syneinandergehend folgt die Herrfchaft ber 
Symbole, unter welcher der Orient flieht. Im Sym⸗ 
bot hat fih der Gedanke von der Darftellung noch 
nicht hinlänglich gelöftz beide Sphären, fo wie bie 
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Sphären des Handelns und des Darftelleng find in unges 
trennter VBermifchung ineinander, Mit diefem Symboli⸗ 
hen hängt das Schematifche in der vrientalifchen 
Anfhauungsweife zufammen; eine gewiffe Art geos 
metrifcher Betrachtung macht fich geltend; ein Parals 
lelismus geht durch alles hindurch, ein Paralleligs 
mus zwifchen Himmel und Erde, zwifchen Geift und 
Natur; gerade, fleife Linien ziehen fih burd die 
ganze aflatifhe Anfchauung, laſſen fih an der gans 
zen faatlichen Verfaſſung bie hinein in bie Formen 
der orientalifchen Kunft verfolgen. 

4. Mit diefen geraden Linien, mit diefer embles 
matifhen und mathematifhen Anfhauung hängt 
zulegt noch diefer Charafterzug zufammen, daß der 
Drient, auf dem Boden der Tradition ftehend, ein 
Land der Vergangenheit ift. Diefe Vergangenheit 
wird von ihm priefterlic bewahrt und erhalten; rüd- 
wärts bleibt fein Auge gewendet, von dem Glanze 
biefer Vergangenheit allein ftraplt fein Angeſicht. 


vn. 
Griechenland. 


Mit dieſer orientaliſchen Lebensanſchauung hat die 
Menſchheit keineswegs ihr Ziel erreicht. Der Orient 
hat, wenn freilich unter den grauenhafteſten Verzerrun⸗ 
gen, die Ideen, die dem menſchlichen Leben zu 
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Grunde Tiegen, berauggeftellt , keineswegs aber die 
Kunft verftanden, dieſe Ideen auch zu einem thate 
fräftigen, wirklichen Leben herauszubilden. Diefer- Ler 
benefreis des thatfräftigen, wirflihen Handelns eröffe 
net fid) ung im Deeident und zunächſt im ſüdöſtlich— 
ften Lande desfelben, in Griechenland. Egypten umd 
Kleinafien haben mir als die Arme erfannt, mit 
welchen der Drient hinüber nach dem Occident langt. 
Nicht nur alte Sagen, fondern auch gelehrte Natur- 
forfchung deuten; auf die Wahrfcheinlichkeit, daß einft 
bie Weftfüfle Vorderaſiens und die Oftfüfle Gries 
chenlands Einen Continent gebildet haben, und bie 
zahlreichen Sinfeln, die von Hellas nah Kleinafien 
überführen, erfcheinen wie Joche, über die eine Böls 
ferbrüde ſich geſchlagen. Daß Griechenland durch 
folhe Einwanderungen aus dem Orient in den Kreis 
des hiftorifchen Lebens geführt worden fei, wer mag 
dies gegenüber beftimmten Zeugniffen des griechifchen 
Alterthums felbft bezweifeln? Man bat wohl als 
Streitfrage aufgeworfen, ob Griechenland feine Bile 
dung aus ſich felbft gewonnen oder von anderwärts 
empfangen habe, eine Frage die überhaupt auf die 
Trage nad) der hiftorifhen Succeffion und Tradition 
der Bölfer zurüdgeführt werden muß, Wir erfen- 
nen, daß jedes Volk feinen Anfnüpfuugspunft an 
dem vorhergehenden hat, aber dieſes verfnüpfenve 
Band zu feiner Zeit zerreißt und die Bahnen feiner 
eigenthbümlichen Entwidelung einfchlägt. Es ift dass 
felbe Gefeg der Zeugung und Entwidlung im Gros 
fen wie im Kleinen. Se weiter fpäterhin Die Lebend« 
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freife auseinander geben, defto näher find fie gemein- 
hin in ihren eriten Anfängen beifammen. Anfnüs 
pfung wie fpäter eintretende Scheidung werden aber 
durch Bölferftämme vermittelt. Diefes Berhältniß fins 
det nun auch zwilchen Griechenland und Aſien Statt- 
Pelasger und Helfenen begegnen und ald urfprüng» 
lich griechifche Stämme; Pelasger, mehr das aflati« 
Iche Element repräjentirend, Hellenen, mehr das neue, 
urfprünglich griechiſche Prinzip ausjprechend ; diefe 
Hellenen find es, Die über die Pelasger die 
Oberhand gewinnen. Denfelben Anfnüpfungs= wie 
Scheidungspunft finden wir auch in ber religiöfen 
Anſchauungsweiſe Griedhenlande. Die alten Götters 
ordnungen werden geflürzt, ein neues Göttergefchlecht 
tritt ein. Wie fehr auch in ſolchen mythologiichen 
Meberlieferungen, in Erinnerung an mächtige Erdrevo- 
lutionen phyſikaliſche Ereigniffe abgebildet fein mö— 
gen, fo liegt doch auch ein ethifches Element darin; 
in dem Sturze der alten Göttermächte, Die mehr ab⸗ 
firafte Ideen, wie Himmel, (Uranus) Zeit, (Rros 
n08) darftellen, ift der Sturz diefer abftraften Mächte 
ausgefprocdhen, an deren Plag conerete, lebendige 
Geftalten treten, Zeus, Pallas Athene u. ſ. f. 
Fragen wir beftimmter nad) dem Prinzip des hel- 
lenifchen Lebens, Die Menfchheit entwidelt fih aus 
den orientalifchen Zuftänden in der Art weiter fort, 
daß das einfeitige Prinzip des Familienlebens durch⸗ 
brodhen wird. Die Bernunftthätigfeit erfcheint nicht 
mehr in der Form des unmittelbaren Naturlebeng, 
gleichfam mehr inftinftartig, fondern bilder ſich wei- 
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ter in der Form des Selbſtbewußtſeins. Das Recht 
der freien Individualität, das ſchon in den letzten Bil⸗ 
dungen des Orients durchgeſchimmert hatte, bricht 
nun ſiegreich hervor, wiewohl es ſich noch immer 
auf dem Boden der Natur erhebt. So bildet ſich das 
Prinzip des öffentlichen Weſens; das Familien— 
prinzip wird durchbrochen, und Staasleben iſt es 
nun, in deſſen Formen ſich die weitere Entwicklung 
der Menſchheit gießt. Dieſes Prinzip des öffentli- 
chen Wefens ftügt fih auf die freie Individualität 
der Einzelnen, die durh ein gemeinfames Band zus 
fammengehalten find ; oder vielmehr dag, was Die 
Idee des Ganzen ift, fol fih nun au als die Seele 
jedes Einzelnen darſtellen. Die Idee ſoll fich nicht 
nur im Allgemeinen augfprechen, fondern ein wirkli⸗ 
che und handelndes Leben im Einzelnen führen. 
Das Wefen alles äffentlichen Lebens, alles Gemeins 
weſens if, eine organifche Darftellung der dag 
Ganze durchdringenden Idee; eine organifhe Dars 
ſtellung aber ift, wenn die Seele des Ganzen aud 
die Seele des Einzelnen ift, fo daß im Begriff des 
Drganifchen immer auch der Begriff des Harmoni⸗ 
fhen liegt. Died war das Prinzip des griedi- 
fhen Lebens, Vermittelt mit dem Orient iſt dieſes 
Prinzip durch zweierlei: einmal lag dem griechifchen 
Prinzip freier Individualität als ‘eine natürliche 
Baſis das Sflavenwefen zu Grunde, und dieſes 
Sflavenwefen ericheint ald Trümmer des orientalis 
fhen Familienprinzips; das öffentliche Wefen Fönnte 
ſich nah dem Geift des Alterthums nur auf dem 

Sturz des Familienprincips aufrichten. Sodann tritt 
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die Staatsbildung Griechenländs vornämlich ale 
Städtebildung auf; im Kleinen, befchränften, in 
diefer Beziehung an Familie erinnernden Kreifen 
tritt das neue welthiftorifche Princip in die Geſchichte. 
Wie die Natur feinen Sprung madt, fo geht aud 
die Gefchichte ihren allmähligen Entwidlungsgang ; 
auch das Öffentliche Wefen hebt fich zu feiner welt: 
umfafjenden Höhe vermittelſt der Bildung einzelner 
Städte. 

Die barmonifche Bildung des Einzelnen zu eis 
nem organifchen Ganzen — Dies tft Die Seele des 
griechifchen Weſens. Der Grieche fieht ſich in Die 
ganze Mannigfaltigfeit der Welt bineinverfegt, aber 
er beherrfcht diefelbe durch die Beichränfung, die er 
in fie hineinträgt. Er ift von der größten Reizbars 
feit für alles durchglüht, aber er läßt diefe Reizbar- 
feit nie ganz Herr über fih werben. Der Grieche 
verband Muth und Verſtand, er fuchte den innern 
waltenden Geift zur Elaren Erfcheinung zu bringen; 
ihm war das Geheimnig der Form in feinen tiefften 
Beziehungen offenbar. Idee und Natur blieben ihm 
feine Gegenfäge, denn er fannte feine dee, die ihm 
nieht zugleich auch Geftalt war; während ung „Idee“ 
oft als etwas Geftaltlofes erfcheint, bedeutet dem 
Griechen das Wort „Idee“ urfprünglih Bild und 
Geftalt; er giebt Tieber etwas von der dee daran, 
als dag er darauf Verzicht leiftete, dieſelbe in völ⸗ 
lige Erſcheinung überzuführen. Aus dem Boden ber 
Natur aufwachſend, die ihm als alles tragende und 
pflegende Mutter erfcheint, in das volle Getriebe 
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der aus ihr ſtammenden Leidenfchaften getaucht, weiß 
der belleniihe Geiſt, Diefe Leidenfchaften mit den 
Grenzen des Maaßes zu umfchreiben und über alles 
Natürliche den.Hauc der Seele auszugießen, alles 
Zufällige in den Kreis feiner geftaltungsvollen Har⸗ 
monie aufzunehmen, überhaupt alles Leben in feinen 
Höhen und Tiefen unter die heitere Herrfchaft harmoni⸗ 
fcher Form zu bringen. In allem diefem haben wir 
ale Prinzip des bellenifchen Lebens das Wefen der 
Schönheit, der Kunft, ausgefproden. Wenn Goethe 
fagt: „wir fennen feine andere Welt als eine folcher 
die auf den Menfchen Bezug hat, und feine andere 
Kunſt, als die ein Abdruck dieſes Bezuges ift,” fo 
it in diefem Wort das Thema des griechifchen Yes 
bens ausgedrüdt. 

Sp ftellt fih Griechenland in allen feinen Bezie⸗ 
bungen in faft geraden Gegenſatz zu dem Orient. 
Beruht der Orient auf pantheiftiiher Grundlage, in» 
dem er Gott ald unmittelbare Subflanz mit dem les 
ben der Welt vermifcht; fo erfcheint dem Griechen 
die Gottheit als ein felbftbewußtes Leben, das ft 
für fich fest, fo find ihm die Götter Perfonififatio- 
nen, die einerfeits aus dem poetifchen Genius des 
Bolfed entfprungen erjcheinen, andrerfeits als einen 
Berein republifanifcher Geftalten fich darfiellen uns 
ter dem obmwaltenden Schuß des oberften der Götter, 
der indeſſen vor ben übrigen nicht allzuviel voraus 
bat. Während der Drient in maaßlofe Phantaftif 
fi verliert, bewahrt der Grieche in ben Fühnften 
Schöpfungen feiner Phantafie den Verſtand der Bes 
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fonnenbeit; während im Drient fein Sinn für Res 
latives waltet, fondern dafjelbe immer wieder in ben 
Wirbel des Abfoluten zurücverichlagen wird, iſt in 
Griechenland der Sinn auf das Relative, auf das 
Einzelne in Liebe gerichtet und erfcheint das Abfolute 
an und in dem Einzelnen felbft ald hold begrenzted 
Maaß der Form. Während darum im Drient dad 
Symbol eine weite Herrfchaft ausübt, ift es die Pla⸗ 
ſtik, die fi in Hellas ihren ewigen Sig auserkoren, 
und wenn der Orient in feinem Paralleligmus von 
Himmel und Erde, den er feftbält, in feinem pries ' 
fterlichen Ernft und in feiner oft genug aud pries 
fterlichen Zäbigkeit die Vergangenheit bewahrt, fo 
hat in Griechenland, das ſich mit feinem ganzen 
Gedanfenfreis auf der Erde angeſiedelt hat und dem 
bie Vergangenheit mehr ein poetifches als ein pries 
fterliches Intereſſe darbietet, die Gegenwart ihr Recht 
und hat alles durch die Frifhe und Energie des. 
Handelns ein Intereffe in und für die Gegenwart, 

-Veberbliden wir nun die Gefchichte Griechen 
lands, fo entwidelt fie fih in .drei Perioden; die 
erfie Periode, die Urgefhichte Griechenlands zeigt 
ung die Losreißung des hellenifchen Lebens vom aftas 
tiſchen Prinzip; die zweite Periode bietet ung das 
Bild, wie fih das hellenifhe Prinzip bewährt und 
innerlich weiter ausbildet; die dritte Periode ftellt die 
Rüdwirfung des gewonnenen helleniſchen Prinzips 
auf den Orient dar. 

a. Die Losreißung des bellenifchen Prinzips von 
Aften bewirkt fi durch die mannigfachen Verflechtun« 
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gen, in welche Griechenland namentlich mit Vorder⸗ 
aften verwidelt wird. Eine tief liegende Sehnfucht, 
bald wie ein Gefühl von Heimweh, bald wie aben- 
theuerliche Luft treibt den Griechen nad den Schä- 
gen und Geheimniffen des Orients. Sp der Argo— 
nautenzug, Wichtiger für diefe Logreifung beider 
Welttheile ift der trojanifche Krieg, der in den 
beiden Bolfsfamilien ebenfo eine urfprüngliche Gleidh- 
beit — man febe auf die Gleichheit der Sitten und 
der ganzen Lebensart, Die und aus der Iliade bei 
Achäern und Trojanern entgegentritt, — vorausfest, 
als hier aud die Scheidungen beider Landestheile 
fih vorbereiten. Jene Scheidung wird nun aber noch 
weiter Durch die Folgen des trojanifhen Krieges 
fortgeführt, durch die Rückfahrten der achäiſchen Hel⸗ 
den, (vooro.) in Folge deren das alte patriarchalifche 
Königsthum in Griechenland zufammenbricht und bie 
republifanifche Städtebildung daraus hervorgeht. Das 
Prinzip dieſer Städtebildung wird, nachdem verwir« 
rende Kämpfe vorausgegangen waren, durch die Ge⸗ 
feggebung ausgeſprochen, welche jenen Kämpfen ein 
Ziel fegen und zugleich das neue Lebensprinzip in 
Harem Bemwußtfein darſtellen. So die Geſetzgebung 
Lycurgs und Solons. 

b. Dieſes alſo gewonnene helleniſche Lebensprin⸗ 
zip bat ſich nun im Fortgange der Geſchichte zu ber 
währen, Ein Prinzip bewährt fich aber vornämlich in 
dem Kampfe gegen ein anderes Prinzip. So entfal- 
tet fih das helleniſche Prinzip insbefondere gegen 
über dem orientalifhen. Die geſchichtliche Ener: 
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gie dieſes Prinzipes zeigte fh, wie wir gefeben has 
ben, bei den Perſern, und fo entipinnt fich der grie- 
hifchs perfifche Krieg, der feine Wurzeln, wie fchon der 
Bater der Gefchichte gezeigt, überhaupt in dem Ver⸗ 
hältniß des vorderafiatifchen Prinzips zu dem hellenis 
ihen bat, und es ift bedeutſam, wie daffelbe Land, 
dag der Schauplatz des trojanifchen Krieges ift, aud) 
der Anfnüpfungspunft und der Ort der Veranlaflung 
für die Perferfriege war. In diefen Kriegen hans 
delt es fih von dem Sieg des hellenifchen oder bar- 
bariihen Prinzines; das Bewußtſein eines folchen 
Unterſchiedes war ja der Angelpunft des ganzen grie= 
chiſchen Wefend, und nun galt es, das hellenifche 
Leben als einen unentreißbaren Beftandtheil aller 
menschlichen Bildung feitzubalten. Denn da das Ziel 
aller Bildung Entfaltung und Darftellung freier In⸗ 
bividualität ift und in dem griedhifchen Weſen diefe 
freie Individualität wenigftiens nah Kiner Seite 
ausgebildet Tiegt, fo tft mit ihm ein Element gege- 
ben, worauf nimmermehr verzichtet werden fann, So 
wird in dieſen Perferfriegen die Frage entichieden, 
was fernerhin die Zügel der Gefchichte ergreifen fol 
ob die Mafle, welcher nur Einer verfieht ohne wahre 
Bermittlung dieſes Einen mit jener Maffe, oder die 
individuelle Freiheit der Einzelnen. Mit diefer Frage 
ift freilich auch fehon. die Antwort gegeben, der Sieg 
fann. ja immer nur auf der Seite der Freiheit ſein. 
Auf Seite der Perfer war nur Einer frei, der Herr⸗ 
ſcher; auf Seiten der Griechen waren alle Rämpfens 
den frei, fo dag man, faum ohne parador zu fein, 


76. ü VII. Griechenland. 


fagen fann, baß die Meberzahl der Männer auf 
Seiten der Griehen war. — Sp war durch dieſe 
Perſerkriege das Prinzip des beifenifchen Lebens be- 
währt, die Angriffe des Drients waren zurüdgelchla- 
gen, der Raum offen, auf welchem griediiche und 
hiermit menſchliche Bildung überhaupt fich weiterhin 
entfalten fonnte, 

Diefe weitere Entfaltung des griechifheu Prin⸗ 
zips ſtellt ſich insbeſondere in den beiden Staaten 
Athen und Sparta dar, Athen, gleich feiner es ums 
fpielenden See auf beweglihden Wellen der Demo- 
cratie binfteuernd; Sparta, feft, wie die Erde feines 
Binnenlandes, auf ariftosratifhem Grundbeſitz bes 
rubend; Sparta, das Eine Prinzip griechifcher Bils 
bung, die Symnaftif, Atben, vornämlich das andere 
Prinzip griehifcher Bildung, die Muſik, darftellend, 
doch fo, daß in beiden Staaten Feines dag andere 
ausſchloß. In Athen hatte ſich das Prinzip des hels 
lenifhen Weſens am weiteften ausgebildet; dort fin- 
den wir auf der wunderbaren Uebergangsftufe, da 
aus dem unmittelbaren Leben des Volksgeiſtes das 
erwachende Selbfibewußtfein aufdämmert, wir fins 
den, fage ich, den großen Staatsmann WPericles, der 
die Idee der Democratie zu realifiren ſucht. Die 
Idee der Demoeratie aber ift, jeden einzelnen Bür⸗ 
ger an den Gütern des Staates Antheil nehmen zu 
laſſen, und die Aufgabe des Staatsmanng ift, die 
dee des Staates in einem jeden einzelnen Bürger 
lebendig und bewußt zu maden. Die weitere Ents 
wicklung des griedifchen Lebens hängt nun ebenfos 
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wohl von der Birtuofität ab, die in Diefer Bildung 
des einzelnen Städtelebend ſich Fund gibt, als von 
- dem Mangel und den Gebrecden, die in ſolchem Ein⸗ 
zelleben liegt; denn jene einzelnen Staats- und Städ- 
tebildungen geftalteten ſich einfeitig, und konnten 
die Idee eines Bundes, die fie erftrebten, nicht rea⸗ 
. Üifiren. So fteben fi) Athen und Sparta und bie 
mit ihnen verbündeten Staaten in dem peloponefi- 
[hen Kriege einander gegenüber. Das üffentliche 
Staatsiwefen drängte in feiner Geichiedenheit als 
Demofratie und Ariftofratie zu einer Geftaltung hin, 
worin fi) beide Formen gegenjeitig verbinden foll 
ten, eine Aufgabe, die aber nicht einmal unfere Zeit, 
viel weniger das Alterthum vollftändig zu löſen vers 
mochte. Aber zu einem Verſuch, beide Verfaſſungs⸗ 
formen in Cine Form einzufchließen, drängte dag 
Geſchick Griechenlands, und mit dieſem Gefchide 
wurden zugleich auch die andern in dem Wefen Gries 
chenlands liegenden Ideen erfüllt. Dies gefchieht in 
ber Rüdwirkung Griechenlands auf den Drient. 

c. Das Prinzip des hellenifchen Weſens iſt ein 
welthiftorifches, mweltbewegended. Es durfte daher 
nit blos an den vergänglide Stamm der im ens 
gern Sinn fogenannten Hellenen gefnüpft werden, 
fondern es mußte ſich eine bleibende Stätte des Da⸗ 
feins fehaffen. So ergab fi) aus dem unmittelbaren 
Leben Griechenlands eine Frucht der Reflexion, der Hel⸗ 
lenismus. Der Hellenismus ift die bewußt⸗ 
volle Auffaffung und Darftellung des in dem gries 
hifchen Weſen unmittelbar enthaltenen Lebens. Die 
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Uebergangszeit zur Bildung dieſes Hellenismus iſt 
ber peloponeſiſche Krieg, es iſt die Zeit der auf— 
wachenden Neflerion. Hier fielen die alten Formen 
des griechiichen Lebens und machten einer neuen Ges 
ftaltung deflelben Platz. Nicht mehr die früheren 
aus natürlichen Berhältniffen entftandenen Staats- 
bildungen machen Anſpruch darauf, das griechifche 
Prinzip darzuftellen, fondern in einem allgemeineren 
Medium des Geiſtes, jo weit nämlich die beilenifche 
Sprache reiht, ift Bildung des bellenifchen Prin- 


zips ſichtbar. Aller Hellenismus aber hat den Zweck, 


Die Unterfchiebe zwilchen dem Griechiſchen und Bars 


bariſchen aufzuheben und beides in Ein Ganzes zu 


verbinden. Diefes Streben gebt von demjenigen 
Bolfe aus, das von den urfprünglicen Griechen 
ſelbſt als Barbaren geachtet, mehr, daß ich fo fage, 
auf dem Wege des Studiums und der Uebung, ald 
durch die Natur zu dem Befig des griechiſchen Prin 
zips gelangt war. Macebonien tritt in die Ge 
ſchichte Griechenlande und überhaupt der Menfchheit 
ein, vermittelt durch die Gefchichte Thebens, das 
durch Pelopidas und Epaminondas zur Vorſtufe ge- 
worden war, auf der ſich Macedonien zu feinem 
welthiftoriichen Berufe erhoben hat. 
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VI. 
Macedonien und Rom, 


Di. vollſtändige Rückwirkung Griechenlands auf 
Alien geſchah durch Macedonien. Die ftillen Ent: 
würfe Philipps, der es durchgeſetzt hatte, alles, was 
griehifche Zunge hatte, in den Kreis griechiicher Bils 
bung aufgenommen und anerkannt zu fehen, reiften 
in Wlerander zur offenen That. Alexander fteht 
-ba ale der griechifche Königsfüngling, der an feiner 
Perfon wie dur feine Thaten den Genius des gries 
hifchen Lebens offenbart und zum weltberrfchenden 
Prinzip zu erheben ſucht. Was der hellenifche Geift 
aus fi) geboren, empfängt Alerander ald Erbe der 
ganzen vergangenen Geſchichte Griechenlande, und 
mit dieſem griechifchen Leben fucht er nun Aſien zu 
durchdringen und in den ftarren, alterthümlichen Leib 
dieſes Welttheils Leben und Klaftieität zu bringen. 
Die Linien des griechifchen Geiſtes wollte er über 
bie ganze Erde ziehen. Darum ift es fo bedeutſam, 
Daß Ariftoteles der Lehrer von Alerander war. Was 
Ariftoteled im Reiche des Geiftes ift, das will fein 
fönigliher Schüler in That umſetzen. Wie Ariftotes 
les die Strahlen des griechifchen Geiſtes fammelt 
und alle Gebiete des griechifchen Lebens in Zufam- 
menhang bringt, fo fammelt auch Wlerander das 
griechifche Leben um ſich; wie Ariftoteles mit diefem 
fammelnden Geifte in bisher noch ungeahnte Gebiete 
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. drang und auch die dem griechifchen Geift ferner 
liegenden Gebiete der Naturforfhung umfaßte, fo 
war auch Aleranders Geift auf die Ermeiterung und 
Entdeckung neuer Gebiete bedacht und er fuchte dem 
idealen Geift Griechenlande eine äußere Realität zu 
geben. So fteht Alerander in der wunderbaren Mitte 
zwifchen idealem Glanze und realer Macht, die Poeſie 
Griechenlands leuchtete von feiner mächtigen Krone. 
Der Dceident wie der Orient reiht fi um den welt: 
erobernden Helden und fucht fih in ihm zu verei- 
nigen. Die Ideen, die im Zufammenhang ber Ger 
ſchichte herausleuchten, leben freilich nie im volliten 
und Farften Bemwußtfein in dem Helden, durch den 
fie in die Gefchichte treten. Nur an Einer Stelle 
der Weltgefchichte erfcheint Diefes Wunder. Wie einft der 
Strom der Bölfer vom Drient gegen den Occident 
ging, wie die erſten Keime aller Bildung von bort- 
ber übergetragen wurben: fo geht nun der Zug Der 
Bildung durch Alerander, und zwar mit allen neu⸗ 
gewonnenen Elementen biftorifcher Errungenichaft be: 
reichert , denfelben Lauf zurüd. In dieſer Bezie— 
bung wandert Alerander wie ein Heros durch Die 
Länder, die alten Sagen verwirflichend, wornad 
einft Heroen die Keime der Bildung aus fers 
nen Ländern brachten. So bringt Alerander bis 
an die Schwelle des eigentlichen Orients vor, big 
nad) Indien. Das ganze Erbe: der Gefhichte möchte 
Alerander aufnehmen und mit griedhifchem Geifte als 
befruchtender biftorifcher Lebenskraft durchdringen. 
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Sp gehen die Blide Aleranderd immer auf die An⸗ 
fhauung der ganzen Welt; fein Streben ift, indem 
er die Völker erobert, fie von ihrer orientalifchen 
Gebundenheit zu löſen und indem er ihnen zu einem 
nationalen Leben verhelfen will, fie dadurch zugleich 
an ihn und fein Reich anzufchließgen. In dieſem 
Geiſte gründet er Alerandrien als vermittelnden Sta⸗ 
pelplatz ſowohl der geiftigen wie der merfantilifchen 
Erzeugniffe; in diefem Geifte ſucht er die beiden Na: 
tionen, Maredonier und Perfer, zu verfehmelzen und 
während er diefe Verſchmelzung an feiner eigenen 
Perfon zu vollziehen und barzuftellen ftrebt, wäh: 
rend er mit der griecdhifchen Freiheit, aus deren Bo⸗ 
den er doch vorzugsweiſe herausgewachfen ift, ben 
Glanz und die Majeftät afiatifcher Königsgewalt vers 
bindet: ftellt er, befonders durch das letztere, eine 
neue Entwidlung bürgerlicher Berfaffung dar, eine 
Berfaffung,, die über den engften Kreis des Alter- 
thums und feiner Anfhauung ſchon hinausgeht. Der - 
weitere Verſchmelzungsprozeß griechifcher und orientalis 
her Elemente, diefer ganze Prozeß des Hellenids 
mus fest fich in den Kämpfen der Nachfolger Alexan⸗ 
ders fort; biefe Diadochenfämpfe find ed, wodurch 
die Saat, die Alerander ausgefäet hatte, aufging. 
Indem Alerander fih felbft keinen Nachfolger bes 
fimmte, und fein ganzes errungenes Erbe gleichfam 
bem Spiele des Zufall preisgegeben ſchien, erklärte 
er hierdurch, daß fein Reich nur die Bafid neuer 


Geftaltungen, nur der Grundftod fein follte, aus 
Ghrenfeuchter, Geſch. d. Menichheit. 6 
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welchem bellenifhe Bildung fih nach allen Seiten 
bin verbreiten follte. 

Nun beginnt überhaupt ein neuer Lebensabſchnitt 
"im Alterthum. Es ift die Zeit der Sammlung, bie 
Zeit der Bereinigung aller der Funktionen und Ideen, 
die fih bis jest im Orient und Griechenland durch⸗ 
gelebt hatten. Es iſt die Synthefis aller bisherigen 
Bildungen. Dies ift eine dritte Periode des Alters 
thums, die, wie fie mit Alexander fchon anhebt, mit 
Ber Geſchichte Noms fich vollftändig entwidelt. 


Nom. 


Fragen wir demnach nad dem Princip des rö⸗ 
mifchen Lebens, fo fagen wir im Allgemeinen; Rom 
ift die fammelnde Macht des Alterthums, Rom 
ift der Mittelpunft, in welchen die Fäden des anti- 
fon Lebens zufammenlaufen. Verſchmelzung der-vors 
bandenen Elemente, Verſchmelzung derfelben in Eine 
Form und gefammte Darftelung des bis dahin ent- 
widelten gefchichtlihen Lebens — das iſt die Auf⸗ 
gabe und die Stellung Roms in der Weltgefchichte. 
Rom ftellt ſich ald das Gefäß bin, in welches alle 
Elemente der vorhergehenden Lebensſtufen eingegofs 
jen werden, um, fo weit ed dem Geiſt des Alter» 
thums möglich war, den Einen Leib der Menfchheit 
zu bilden. 

Weil nun Rom diefe Aufgabe hat, fo fehen wir 
es auch von Anfang an aus folhen Elementen ber- 
ausgewachſen, die es zur Erfüllung dieſer Aufgabe 
nothwendbig binführen. Rom nämlich erwähft aus 
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den verfchiedenften Elementen und zwar aus folchen, 
bie in der bisherigen Entwidlung der Menfchenges 
fhichte eine hervorragende Stelle eingenommen has 
ben. Der Orient liefert feinen Beitrag für Rom 
durh das etrurifche Element, Hellas den feinigen 
buch das pelasgiiche, Italien felbft Durch das fabie 
nifhe und latiniſche. Diefe verichiedenen Beſtand⸗ 
theile fehmelzen in Rom zu Einem Ganzen zufammen 
und dieſes Princip des Sammelnden bezeichnet den 
Charakter der ganzen römifchen Geſchichte. Nach 
dem Gefege, daß in der Entwidlung der Menfchens 
gefchichte wie in der Natur Fein Sprung gefcieht, 
fehen wir Rom zunähft aus einem Städtebund 
fih erheben; eine lateiniſche Städtebildung zeigt ſich, 
das griechiſche Princip der Politien auch in Italien 
ausdrückend; aber was ſich in Griechenland und Italien 
in der Mannigfaltigkeit der einzelnen Städte ent⸗ 
wickelt, das ſoll nun alles an die einzige Stadt, an 
Rom, geknüpft werden. Die Mannigfaltigkeit der 
bisherigen Bildungen ſoll dieſer Einen Stadt dienen, 
der Charakter dieſer Stadt den Stempel auf alle an⸗ 
dere bisherige Städtebildungen prägen. Während 
darum Griechenland ſeine ſtaatlichen Bildungen in 
ſeinen kleinern Kreiſen abſchließt und vom Geiſt har⸗ 
moniſchen Bildens durchdrungen gleichſam ein Prin⸗ 
zip der Kunſt und Schönheit auch in den politiſchen 
Formen verfolgt, fo bat Rom immer einen prakti⸗ 
fhen Zweck, d. h. es will die vorhandenen Staate- 
bildungen in feine umfaffende Form aufnehmen und 
in den Drganismug feines Lebens einfließen. Wenn 
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Alerauder den poetifhen Zauber dadurch ausübt, 
dag bei ihm Ideales und Reales aufs nächſte zuſam⸗ 
menfällt, fo ftebt Nom entichieden auf der realen 
Seite. Rom ift darum nidt rei an Ideen, e8 bat 
feinen ausgebreiteten Gefichtöfreig innerer Anfchauung, 
aber es ift um fo concentrirender, begabt mit um fo 
mehr innerer Feftigfeit und Beharrlichkeit in der Ver⸗ 
folgung feiner Zwecke. Es ift groß in Mannegfinn, 
in Erprobung eines ungebeugten Muthes, in Anftren- 
gung aller feiner Kräfte zur Erreichung Des vorge⸗ 
geftedten Ziele, nicht minder groß aber auch in ber 
feinen Klugheit, in dem Sinn, alle vorkommenden 
Gelegenheiten zu benugen, um die dee der ewigen 
Roma, die nie aus dem Bewußtfein ſchwand, durchs 
zuführen und felbft das Unglück zu zwingen, zu eis 
nem Gewinne und Gedeihen auszufchlagen. So ift 
Rom beionderd im Unglüde groß; es iſt unbiegs 
fam, denn es bat den Glauben an feine weltherr- 
fchende Beſtimmung: tu regere populos memento; 
es bewahrt diefen feinen Glauben in feinen fibylfinie 
fhen Büchern, wie ihm fchon von Etrurien her ber 
Glaube an ein Fatum, das allen Völkern feine Zeis 
ten fegt, überfam. Diefer Glaube an feine weltherr- 
ſchende Macht treibt e8 zur andauernden und beharr⸗ 
lihen Arbeit; das griechifche Bilden wird bier zur 
beſtimmten und ins Einzelnfte gehenden Arbeit, nicht 
das Prinzip der Beichränfung waliet hier, fondern 
das Streben, dad Vorhandene bis zur höchſten Spige 
der Entwidelung zu führen. 

Sp fönnen wir Rom als die fammelnde Macht 





vin. Macedonien und Rom. s3 


des Altertbums charakterifiren. Wir haben biefen 
Charakter der Entftehungsgefchichte des Volkes fel« 
ber aufgeprägt gefunden, und was fich alfo in der 
Geburt einer nationelfen Perfönlichkeit als deren 
Gharafter herausftellt, ift au das Princip feiner 
ganzen weitern Entwidlung. — Die Frage erhebt fih 
nun weiterhin, auf welche Weife diefer Umfchmel- 
sungsprozeß des Altertbums in den Formen Roms 
gefchehen fei? Die Antwort ift: auf dem Wege von 
der Gewalt zum Recht. Nicht bedeutungslos Täßt 
die Sage Romulus von einer Wölfin ſäugen; der 
räuberifche Charakter des Volkes ift damit vollkom⸗ 
men ausgeiprocdhen, wie aud Tacitus die Römer an 
einer Stelle die Räuber des Erbfreifes nennt. Aber 
biefes Element der Gewalt foll nad) dem Beifte Roms - 
zu einem Prinzip des Rechts umgebildet werden, d. h. 
. alle die mit Gewalt unterworfenen Völker follen 
nicht vernichtet, fondern in das Leben des römifchen 
Bolfes aufgenommen werden; der organifirende Geift 
Noms weit ihnen ihre Stelle an und ftedt ihnen den 
Raum der Befugniffe ab, den fie innerhalb Des vö- 
mifchen Gemeinwefens einzunehmen haben. Das welt: 
erobernde Princip der Römer geht auf eine Verknü— 
pfung von Staaten, die ihre bindende Macht freilich 
nit durch ein die ganze Menfchheit gleichmäßig um- 
fangendes Leben erhalten hat, fondern von einem be⸗ 
fiimmten politifchen Deittelpunfte aus. Das Schick⸗ 
fal der Völker, die Rom bezwang, richtete ſich dem⸗ 
nah nad der Art, wie fih die Unterworfenen zum 
Prinrip Roms ftellten, ob fie ſich in das römifche Le⸗ 
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ben einorbnen ließen ober nicht. Carthago fiel, weil 
es ein eigenihümliches Prinzip hatte, ein Prinzip, 
das mit dem Noms rivalifirte, weil e8 im Befige 
eines Meeres war, das ale Schlüffel zu den drei 
Melttheilen der Alten nothwendig im Befige Rom’s 
fein mußte, wenn biefes feine welterobernden Ideen 
ausführen wollte. Griechenland Hingegen wurde 
wenn auch befiegt, in das römifche Leben aufgenom- 
men, ja bildete eine wejentlihe Sphäre deffelben, 
und gab ſich fo ftetö als ein befruchtendes Element der 
Menfchheit zu erfennen, fei ed fiegend dem Drient 
zugewandt, fei es befiegt in Roms umfaffendes Laͤn⸗ 
dergebiet eingehend. So blieb es Rom tief einges 
prägt, in einer fieten Erweiterung feiner Grenzen 
begriffen zu fein; jede neue Entwidlung feiner Ge- 
fhidhte zeigt und auch eine Vermehrung feines Ge⸗ 
biets, und wo, wie unter Kaifer Hadrian, dieſes 
Prinzip verlaffen ward, da trat auch der Verfall des 
Reiches immer fichtbarer hervor. Man kann daher 
bie ganze Entwicklung des römifchen Reiches nad 
den Fortfchritten dieſer Eroberungen periodiſiren; 
wir ſehen Rom unter den Königen und in den er⸗ 
ften Zeiten der Republik fih aus dem bisherigen 
Städebund Ingreißen; wir fehen in einer zwei—⸗ 
ten Periode die Herrfchaft Rom's über Stalien ſich 
ausdehnen; wir fehen in einer dritten durch die pu⸗ 
nifhen Kriege die Herrfchaft zur See erringen und 
hierdurch die Straßen nah allen Theilen der Welt 
hin geöffnet. Nun wird ebenfowohl Aften der Schau⸗ 
plag ter Eroberungen, befonderde durch Pompejus, 
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wie Gallien und damit der ganze Norden Europas, 
damals die Stätte der geſchichtlichen Zukunft, durch 
Caͤſar in den vielgliedrigen Leib Rom's eingefügt 
ward. Italien, in der Mitte liegend zwifchen dem 
Weften und Norden Europa’s, war durch feine Stel 
lung auf eine ſolche Macht der Verbindung und Zur 
fammenfnüpfung angewiefen, und Rom, Italiens 
Mittelpunft erfaßte ſcharf diefe Stellung und fchuf 
fie zur geſchichtlichen Wirklichkeit. 

Derfelbe Umfchmelzungeprogeß, wie er von Nom 
aus in Bezug auf die auswärtigen Bölfer Statt 
Hatte, iſt auch im Innern der Stadt felbfi wahrzu- 
nehmen. Wie fih in Griechenland in verfchiebenen 
Staaten das ariftveratifche und democratifche Princip 
entgegenftanden, bie dann beide zulest in der Mo- 
narchie Aleranderd aufgiengen, fo waren dieſe ver- 
fhiedene Richtungen, die freilich immer auf einer 
ethnographiichen Baſis rubten, als verfchiedene Stände 
in Einer und derfelben Stadt, in Rom, nebeneinan- 
der. Die ganze innere Gefchichte Roms ftellt ung be: 
fanntlih den Kampf zwiſchen Patriziern und Ple—⸗ 
beiern dar und als NRefultat viefes Kampfes das 
Recht der Plebeier, aller Aemter des Patricier theil“ 
baftig zu werden. Diefe inneren Entwidelungen und 
Kämpfe führen zulegt zum Principate, einem Ziele, 
das ebenfo durch den ganzen Ablauf der politifchen 
Ideen der alten Welt, wie durch die gegebenen fitt- 
lichen Zuftände bebingt war. 

Sp ftelit, fih und nun die wunderbare Erfchei« 
nung dar, wie der Kreis des hiftorifchen Alterthums 
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von Einem Herrſcher, dem chineſiſchen Kaiſer, anhebt 
und mit dem römifchen Imperator endigt, dem Im—⸗ 
perator, der e8 aber nur dadurch ift, daß er alle 
Volks⸗ und Staatsgewalten, bie ſich aus der gefchicht« 
lihen Entwidlung bisher ergeben hatten, in ſich ver- 
einigt. China und Nom fiehen an den beiden End- 
punften der alten Völkerentwicklung, beide beftrebt, 
eine politifche Organifation darzuftellen und die ganze 
Menſchheit in den Kreis diefer politiichen Organifas 
tion einzubämmen. 

Bisher haben wir gefucht, die in den Völlerent⸗ 
wicklungen der alten Welt liegenden Ideen darzuftels 
len als Ideen der ſich entwidelnden Menſchheit felbft. 
Aber dies ift nur die Eine Seite; fehen wir doch 
alfe jene Entwidlungen wieder in den Staub finfen 
feben wir Doch ihren Berfall, Da entſteht die Frage: 
wie zeigt ſich dieſer Berfall und woher diefer Ver⸗ 
fat? und weiterhin, wo lag die Heilung, und was 
waren die Principien Diefer Heilung? Dies nöthigt 
uns nun, die ethifchen Principien der Gefchichte nä- 
ber anzubeuten. 








IX. 
Das fittlihe Handeln und die Ge- 


ſchichte, 


Bu biefem Behufe müffen wir uns wieder der Auf- 
gabe erinnern, die wir als die Aufgabe des Men’ 
ſchengeſchechts und feiner Entmidelung früherhin ken⸗ 
nen gelernt haben. Wir haben gefehen, es folle 
das natürliche Leben in den Geift aufgenommen und 
verfläret werden, und ebendarum ſtehe der Menſch 
ald Bereinigung von Geift und Natur da, um jene 
Aufgabe, die ihrer Idee nach von ihm offenbart if, 
auch für die Wirklichkeit auszuführen. Die Art und 
Weiſe diefes Ausführens ift das Weſen des fittli- 
hen Handelns. Es realifiren ſich die Ideen der 
Geſchichte durch das fittlihe Handeln der Völferin- 
dividuen. 

Was aber iſt das ſitiliche Handeln? Alles Han⸗ 
deln iſt ein Hervorbringen in geordneter Folge; 
es iſt die ſchöpferiſche Aeußerung des innern Lebens⸗ 
punktes im Menſchen, damit durch dieſelbe alles, 
was in den Kreis des Menſchen fällt, vermenſchlicht 
werde, damit das Leben des Menſchen in die Dinge, 
dieſelbe umwandelnd und mit geiſtigem Gepräge bes 
ſiegelnd, einſtroͤme. Alles ſittliche Handeln iſt darum 
urſprünglich ein geniales, produktives, trägt den 
Charakter der erſten Schöpfungsenergie an ſich. Bon 
dem Punfte an gefchaut, wo ſich bas Wunder ber 
Schöpfung in einen begriffsmäßigen Ausdrud um⸗ 
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Ichreiben läßt, Können wir alle Schöpfung als ein 
fortwährendes Individualiſiren des Allgemeinen be⸗ 
traten; mit dem Fortfchritt des Individualiſirens 
fteigen auch bie Lebensftufen der Schöpfung. In gleis 
her Art unterfcheiden wir in dem fittlihen Handeln 
zwei Elemente, ein &fement, das ſich auf dad All- 
gemeine bezieht, was als Idee in das Bewußt⸗ 
fein des Menſchen tritt — wo ſich Das Handeln ale 
ein Erfennen dieſes Allgemeinen offenbart, und ein 
indipiduelles, mwodurd jened Allgemeine in ir- 
gend einem Punkte als ein befondered dargeftellt 
wird. Das wahre fittlihe Handeln geht immer von 
dem Umfaffen des Ganzen und Allgemeinen aus und 
führt dieſes Ganze und Allgemeine in einen befon- 
bern Punft ein. Daher die DBegeifterung, die das 
wahre Handeln trägt, eine Begeiflerung, die von ber 
Macht jenes Allgemeinen berfirömt ; daher die 
energifche Beftimmtheit, die das Handeln erfordert, 
indem jenes Allgemeine zu einem Befondern gebil- 
bet werben fol. Jenes Ganze und Allgemeine, wel- 
ches dem fittlihen Handeln des Menfchen zu Grunde 
liegt, ift die Gattung der Menfchheit, und zwar wie 
fie als Idee in Gott von Ewigfeit Iiegt, mithin nicht 
etwa nur alsNaturproduft. Die Erfenntniß der Menſch⸗ 
heit als Gattung ift darum nicht möglid ohne Er⸗ 
fenntniß Gottes, | 

Aus dem Vorhergehenden folgt, daß das fittliche 
Handeln mit dem Schöpfungsbegriffe in dem engften 
Zufammenhange ſteht. Es erfcheint Das fittliche Han⸗ 
bein als ein abbildlicher fchöpferifcher Aft, Wo alfo 
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ber Schöpfungsbegriff in einer falſchen Weiſe auf- 
gefaßt ift, da kann aud die Idee des fittlihen Hans 
delns nicht in der rechten Weife in’d Bewußtfein und 
zur Bethätigung fommen. Dem Alterthume fehlte 
der richtige Schöpfungsbegriff, alfo auch der voll- 
fommene Begriff des fittlihen Handelns. Es darf 
hierbei freilich nicht vergeflen werden, daß damit 
über die fubjeftive Sittlichfeit des Einzelnen nichts 
‚ausgefagt -ift, denn auch mit mangelhaft oder un- 
richtig gefaßter Idee des ſittlichen Handeln Tann bie 
Relativität der fittlichen Würbdigfeit eines Indivi⸗ 
duums wohl beftehen. Die Berwechslung und Ber- 
miſchung beider Sphären liegt dem befannten Sage 
Auguftind zu Grunde, daß Die Tugenden der Heiden 
glänzende Lafter feien. 

Der Schöpfungsbegriff des Alterthums warb da- 
durch ein falfeher, daß der göttliche Lebenspunkt im 
Menfchen mit dem natürlichen Lebenspunkte verwech- 
felt wurde. Es fand eine Gfeichftellung des unmit- - 
telbaren natürlichen Dafeins mit dem göttlichegewirf- 
ten ſtatt. Diefe Gleichftellung verbarg im Grunde 
ſchon die Uebermacht des natürlichen Bewußtfeind über 
das Gottesbewußtfein — und dieſe Uebermacht tritt in 
dem Zuge der Zauberei zu Tage, der durch alle 
beionifchen Geftaltungen hindurchdringt. Jene bei- 
den Elemente bes fittlihen Handelns, das auf Das 
Allgemeine bezüglihe, das des Erkennens — und 
das auf das Individuelle gehende, das Bildende, 
Künftlerifhe — fcheinen durch ienen Grundirrthum 
in der Art hindurch, Daß bei dem Vormiegen bes 
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erften Elements bie mehr orientalifhen Bildungen 
der Mythologie, die Vergötterung von Naturmäd- 
ten oder allgemeinen Subftanzen, bei dem Vorwiegen 
des zweiten Elements die mehr individuellen Bildun- 
gen der Mythologie, die Vergötterung von Menſchen 
‚oder ethifcher Ideen fichtbar werden. 

Der eben angedeutete Grundirrifum im Schö⸗ 
pfungsbegriffe des Alterthums erzeugt, anftatt der 
Entwicklung des Gottesbemußtfeing in dem Menfchen- 
gefchlecht vielmehr die Entwidlung des Selbfibewußt- 
feind. Auf das Selbſt wird aller Nachdruck gelegt, 
fei es nun, daß, wie im Drient, in dem Selbft in 
leidentliher Weife das Göttliche angefchaut wird, 
oder fei es, daß, wie im Derident, das Selbft in 
thätiger Weiſe als göttlich fich darſtellt. Das Als 
tertbum erjcheint demnach, wie bereitd oben angebeus 
tet, vorberrfhend als Selbftentwidlung; wie 
die Natur, bei alle dem, daß fie ſtets Produkt iſt, 
immer producirend erfcheint, fo erfcheint auch das 
Altertbum, beſonders das vecidentalifhe, obwohl es 
einen wefentlich pathologifchen Charakter trägt, immer 
in dem Scheine freifter Thätigfeit. Aber mit biefer 
Selbſtentwicklung ift freilich auch, wie wir fagten, der 
Charakter der Selbftvernichtung gelegt. Diefer Vers 
lauf ber Selbfivernichtung geht durch das ganze Al- 
terthum. Ja in den Erfcheinungen der höchſten Blü⸗ 
the verbirgt fi) der Wurm des Verderbens. In 
dem Prinzipe eines Staates, das ihn groß gemadt 
bat, fehen wir zugleich das Prinzip des Verderbens. 
Bliden wir 3. B. nach Athen, fo ift die Zeit des 
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Perikles die Zeit der fohönften Blüthe, aber bag 
Prinzip, durch weldes Athen herrlich ward, das der 
Demofratie, ift zugleich der innere Grund feines 
Berberbend. Die Schranfenipfigfeit, die aus der Der 
mofratie erwuchs, bereitete dem Staate das Grab, 
Bliden wir nah Rom, fo tft Erweiterung ber Gren« 
zen die Seele feiner Weltherrfchaft, aber an bdiefer 
Erweiterung gieng es zu Grunde. Wo ift nun der 
Punkt, wo Blüthe und Berfall aneinander grenzen? 
Er iſt da zu fuchen, wo ſich das Intereſſe der Ein- 
zelnen dem Intereſſe des Ganzen entgegenfegt, wo 
das Sintereffe für das Ganze nur zum Vorwande 
dient, um bie Intereſſen des Einzelnen zu verfolgen. 
Diejenigen Ideen, um welche fi das Leben bes 
Staates in den erften frifchen Zeiten bewegte, wers 
ben die leeren Hüllen und Stichwörter der Partei, 
weldhe eine gährende Maſſe, die von jeher gewohnt 
ift, nur ihrem eigenen Privatoortheil, ven nieberften 
Begierden und fremdem Antrieb zu gehorchen, hin⸗ 
eingeworfen werden. Go. zerläuft diefe Maſſe in 
die unzählige Menge ihrer Partifularintereffen und 
Partifulargenüffe, und dies ruft den Zuftand ber 
Auflöfung herbei, welder der eigentliche Tod eines 
Staates if. Diefer Zuftand der Auflöfung iſt zus 
gleich ein Zuftand der Erfhlaffung, die Bande 
. ber Zucht und der Ordnung werben weich, es ift ein 
Bordrängen der Einzelnen, wodurch dag Ganze fi 
löſet, und auseinanderfält, Alſo derſelbe Prozeß, 
der im Phyſiſchen als Verweſungsprozeß ericheint, 
begegnet ung im Sittlihen und Stantlihen ald Auf 
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löfungsprozeß. So fehen wir in Rom, das ung in Bes 
ziehung auf politifche Zuftände immer bie meiften 
lehrreichen Beifpiele darbietet, in den erſten Zeiten der 
Gedanken der Republif die theuerften und innigften 
verfönlichen Gefühle zum Opfer gebracht, im fpätern 
Berlauf der Gefchichte muß der Name der Republif 
den befondern Intereſſen der einzelnen Parteien dies 
nen. Finden wir zuerfi einen Gegenfag von Staͤm⸗ 
men, fodann von Ständen, weiterhin von Reichen 
und Armen, fo zergeht derfelbe endlich in den von Anhän⸗ 
gern diefes oder jene? einzelnen Mannes, Die, wenn 
auch nur von der Naturfeite aus, objektiven Unter: 
fchiede erweichen fich zu perfönlichen, die nur bag Ein- 
zelintereife berühren. 

Sehen wir nun noch näher auf die Erſcheinun— 
gen des Verfalls in der alten Welt ein, ſo ſtellen 
fich dieſelben je nach der Verſchiedenheit yon Orient 
und Decident verſchieden dar. Der Orient hat vor⸗ 
wiegend einen Gattungscharafter, er ftellt Die Herrs 
fhaft der Idee dar; diefe Darftelung wird troß des 
Gegentheils, das die Wirklichkeit bietet, feftzuhalten 
gefuht. Die Wirklichfeit wird geläugnet, um die 
Wahrheit der Idee zu behaupten. So entfteht ein 
Widerftreit zwifchen Idee und Wirklichkeit, der zwar 
in allen Bildungen des Menfchengefchlehts hindurch⸗ 
fheint, Der aber, während er von ung in aller feis 
ner Schärfe aufgefaßt wird, ja einen wefentlichen 
Theil unferes Bewußtſeins ausmacht, dort im Orient 
ganz außerhalb des Bewußtſeins tritt. Der chine⸗ 
fifhe Kaifer macht Anfprud darauf, in feiner empi- 
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riſchen Wirklichkeit ald der Sohn des Himmeld und 
als Himmel zu "gelten. Der indilhe Bramine feht 
fih in feiner ganzen Perfönlichfeit für gottgleid oder 
auch über die Götter hinaus; der perfifhe Hof, troß 
aller feiner Daremsdgräuel, will dennoch den himmlis 
fchen Haushalt abbilden. Sp zieht fih eine Ges 
walt der Rüge und der Heuchelei durch den gane 
zen Orient; ein Bewußtfein dieſes Zwielpaltes läßt 
fih nicht entfernen und doch Hält der orientalifche 
König und Priefter die Idee feiner Stellung mit Abs 
fiht inmitten aller vorhandenen Unfittlid;keiten feft 
und hat nicht Kraft und Muth, dieſe Unftttlichfeiten 
durch die Energie jener dee zu überwinden. Diefe 
innere Yüge und Heuchelei offenbart fih nah außen 
als Zerſtörung; denn Zerftörung ift daflelbe im 
Aeußern, was die Lüge im Innern ift, Zerflörung 
ift die offenbar gewordene Macht der Lüge und ihres 
Zwiefpaltes. Diefe Zerſtoͤrung richtet fih darum na⸗ 
mentlih gegen die Könige; denn fie find im Orient 
vorzugsweiſe die Träger der Ideen, fie bünfen ſich 
bie bypoftafirten Ideen, und fo mußte gegen fie der 
Fluch des Verderbens, der auf der Lüge ruht, füch 
kehren. Die vrientalifhe Geſchichte ift Darum mehr 
die Gefchichte der Dynaftieen, ald der Völker; bie 
Bölfer haben keine Gefchichte, weil fie nur die Mafe 
fen find Die eine große Kluft vom Könige trenntz 
fie find wie früher bemerkt, die Sklaven gegenüber 
dem einzig Freien. Eben darum fehlt aber das inbis 
yiduelle Handeln, das ja nicht ohne eine gewiſſe 
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Stleichartigfeit der Individuen untereinander ausge⸗ 
übt werden Tann. 

Während nun im Orient das individuelle Hans 
deln zurüdtritt und Lüge und Deuchelei vorwiegt, fe 
ben wir ein anderes Verhältnig im Decident. Hier 
waltet ein reiches, individuelles Leben; in feinen 
Herven fieht der Grieche die Mufterbilder feines ins 
dividuellen Handelns. Vermöge des felbftifchen Cha⸗ 
rafterg, der das Altertum bezeichnet, iſt aber dieſes 
individuelle Handeln bei Griechen und Römern ein 
fi felber Segen gegenüber dem andern; Gewalt 
und Lift find die beiden Elemente, in denen ſich das 
individuelle Leben gegenüber dem andern behauptet ; 
Achilles und Odyſſeus erfcheinen als Typen folder 
Individualität. Daher zwar auf der Einen Seite 
Die fortgefette Reihe von Individualitäten, die 
fünftlerifeh ausgearbeitete Geftalten vor ung hintres 
ten, daher aber auch auf der andern Seite die Macht 
der Zerftörung, die durch dieſe individuellen Ges 
ftalten ‚hindurch greift. Iſt es im Orient mehr die 
Macht der Rüge und Heudelei, die den Berfall des 
fittlichen. Lebens bedingt, fo ift esin Griechenland und 
Rom die Macht der Gewalt, da ein Individuum auf 
das andere vernichtend fich ſtürzt. Auch bier in dies 
fem occidentaliſchen Borwiegen des Individuellen und 
des damit verfnüpften zerftörenden Lebens ift ein in- 
nerer Widerſpruch nicht zu verfennen. Einerfeits vers 
langt die Republif die Gleichartigfeit der Individuen ; 
will einem.jeden Einzelnen daſſelbe Recht zuerfennen, 
andrerfeits if jedes Individuum, das feine angebo- 
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vrene Cigentbümlichleit betbätigen und behaupten will, 
fortwährend in der Stellung, die Gleichartigfeit des 
Ganzen zu verlegen und ruft die Reaktion dieſes 


Ganzen gegen fih auf. So dringt aus der erften. 


Grundverkehrung des creatürlichen Verhältniffes ein 
Strom des Verderbens, der oft mitten unter ben 
ſcheinbar glüdlichften Umftänden ungeahnt hervor⸗ 
bricht. Das ift der Fluch, der fih über die Ges 
ſchlechter des Alterthums Iagert, der immer wieder 
auch unter den fehönften Geftaltungen Griechenlands, 
unter den: großartigften Erfolgen politifcher Praxis 
offenbar wird, ein Fluch, den das geängfiete und 
von der Macht der Liebe noch nicht ergriffene Ges 
müth dem Neide und dem Zorne der Götter zufchreibt. 

Mitten unter diefem Berfalle offenbaren fich jes 
doch immer auch Heilverfuhe. Denn das Princip 
des Heils if in der Form der Erhaltung auch in 
das Weſen des natürlichen Lebens eingefenft, Alle 
Heilung ift aber nichts anders, ald Wiederherſtel⸗ 
lung des Urfprünglichen. Aber dies Urfprüngliche, 
bas in die Tiefen der Schöpfung hinabreicht, iſt Dem 
Altertbum in einer Mannigfaltigfeit creatürliher Ans 
fänge zertbeilt — und fo fonnte das Prinzip ber 
Heilung auf feine andere Art fich erweifen, als in 
dem Verſuche, anfängliches Leben wieder herzuftellen. 
Aber mit diefer Wiederherfielung war nichte gewon⸗ 
nen; denn wel anderes Prinzip Tonnte- innerhalb 
des Altertbums wieder bergeftellt werden, als das 


in fich felbft den Keim des Unterganges trug? Wie 
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wenig trug ed aus, daß Cleomenes den fpartanifchen 


Staat wieder aufrichten wollte; wie wenig Dauerns 
den Erfolg hatte die unter großen Gräuel verfuchte 
Zurüdführung auf die erften ariftocratifhen Grund» 
Tagen Roms, die durd Sylla vollbradht wurde! Es 
fonnte ja feine andere Heilfraft angewendet werben, 
als die natürliche Kraft, worin die einzelne Nation 
hervorragte. Indien fuchte fein Heil in feiner Weis- 
heit, Griechenland in feiner Kunft, Rom in feiner 
Politik. 

Eo endigte das Altertbum mit dem Verſuche, die 
wefentlihen Ideen, die in der Menfchheit liegen, 
realifirt zu haben. jene mwefentlichen Ideen find aber 
alle nur aus dem Grund ded eigenen menfchlichen 
Weſens, aus feinem Selbſtbewußtſein, nicht in wie- 
fern es tm Gottesbewußtfein haftet, zum Leben ges 
fommen, fte alle tragen den Charafter einer anfäng- 


lichen Berfehrung an fih. Für die menſchliche Er- 


fheinungsform war freilich diefe Arbeit von großer 
Bedeutungz denn ed giebt Feine Kraft noch Schön- 
beit ohne die Form der Selbftftändigfeit — aber ohne 
die göttliche Begründung berfelben war feine Ges 
währ der Dauer gegeben. Das Alterthum endet, 
indem es in allen feinen Sphären über feinen eigen- 
fien Kreis hinausgegangen ift, ohne doch das Ziel 
zu Tennen, welches dieſes Weberfchreiten verfündiget. 
Auf der Einen Seite Tagert ſich das Gefühl einer 
großen Sattheit und Leerheit über das Gefchlecht, 
auf der andern Seite zieht ein brennendes Gefühl 
der Sehnſucht durch die Herzen. Grund diefer Sehn⸗ 
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fucht ift der Widerſpruch zwilchen der Aufgabe, die 
Ideen der Menfchheit darzuftellen und der Wirklich 
feit, die eine friedenslofe Erfiillung zeigte. Der Wis 
derfpruh des Altertbums iſt der Widerfpruch des 
Selbftbewußtfeind, dem feine Begründung im Got⸗ 
tesbemußtfein fehlte, 

Diefer Widerfpruh, mit welchem das Alterthum 
ſchloß, ſtellt fich in verfchiedenen Sphären dar. Er 
offenbart ſich: 

1. in der Göttermiſchung; das Alterthum ver- 
langt nad feiner Eigenthümlichkeit nationelle Reli« 
gionen; bie Göttermiſchung flürzt biefe nationellen 
Scheidungen, geht aber damit über die eigentlichen 
Grenzen des Alterthums hinaus, 

2. in dem Principat. Das Altertum ſtellt ſich 
dar entweder als Despotie oder ald Republif; im 
Principat geben beide Formen ineinander, keines⸗ 
wegs freilih in harmoniſcher Durhbildung; auch 
das Principat überfchreitet darum den firengeren Bee 
griff des Alterthums. 

3. in der Herrfchaft der Neflerion. Das Alter- 
thum ift Das Reich der Unmittelbarfeitz bie Reflerion, 
die mit dem Alerandrinismus anhebt, durchbricht Diefe 
Unmittelbarkeit und damit auch die Grenzen des Ale 
terthums. 

Dieſe drei angedeuteten Dierkmale bezeichnen be— 
ſonders Rom in feinem Uebergang von ber Repu⸗ 
blik zur Kaiſerzeit. Rom wird dadurch überhaupt 
zum Uebergang von der alten zur neuen Welt. Es 
fpricht in dem Mangel an originaler Bildung das 
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Urtheil über das Ende des Alterthums aus; ift Doch 
das Kinzige, worin es in Beziehung auf geiftige 
Bildung eigenthümlih if, die Satyre, ein Auf- 
zeigen der Schäden ohne den Willen und die Madt, 
zu heilen. Sie ift das verzweiflungsvolle Lachen, 
das gefteht, nicht heilen zu können, fie ift aͤbender 
Spott, dem die heilende Liebe ferne iſt. 


X. 
Das Volk des Heils,. 


So feben wir das Alterthum die Ideen der Menſch⸗ 
beit darftellen in Weisheit, Kunft und That, aber 
biefe Darftelung ſelbſt ift eine mißglüdte, weil fie 
aus den eigenen Tiefen des Selbftbewußtfeing heraus 
verfudt ward, Die Löfung der Aufgabe, die dem 
Menfchengefchlechte oblag, mußte aber ganz andere 
woher kommen. Sie mußte aus der Kraft des Gottes 
tesbemwußtfeing, wie dieſes im Menfchen mäch⸗ 
tig geworben, hervorgehen. -Gegenüber dem Alter: 
thum ergibt fich die Forderung, über die Welt des 
Selbfibewußtfeing hbinauszubringen, fie vielmehr in 
das Element des Gotieslebend zu führen. Denn die 
Bernunftthätigfeit, dieſes eigentliche Charakteriftifche 
der Menſchheit, ift, wie fchon früher bemerkt, nur da 
zu ihrer Wahrheit gelangt, wo fie im Gottesbewußt⸗ 
fein fich gründet, Da nun diefes Gottesbewußtfein 
das urfprünglichfie Element im Bewußtfein der Menſch⸗ 
heit ift, fo ift das Bilden der Menfchheit durch dafs 
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felbe nicht allein eine Förderung, fondern zugleich 
auch eine Heilung. Auf der andern Seite ift jede 
Heilung auch eine Förderung. Denn indem die Heis 
Yung Wiederberftellung ift, fo ift fie zugleich Entfer- 
nung beffen, was das Leben hemmt, und giebt fo 
dem wiederbergeftellten Reben die urfprüngliche Kraft 
ber Entwidelung zurück. Die Menfchheit war krank 
geworden, indem ftch flatt des urfprünglichen Les 
benstriebes ein falfcher in ihren Organismus eins 
drängte, indem die einzelnen Syfteme, die dad Yes 
- ben bedingen, fich einfeitig geltend machten. Hier 
flogen wir auf dag ethiſche Element, das bei Betrach⸗ 
tung des Prinzips der Völferbildung in Anfchlag ger 
bracht werden mußte. Aus der Natur der Krankheit 
folgt nun die Art und Weile der Heilung. Diele 
Heilung will den wahren Organismus der Menſch⸗ 
heit herfiellen; als ein Zerrbild dieſes Organismus 
hatte fih Das römiſche Weltreich ausgedehnt, wel- 
ches an die durch Mächte der Liſt und Gemalt er- 
rungene Herrichaft eines Einzigen die Geſchicke aller 
Völker anfnüpfte. Der wahre Organismus der Menſch⸗ 
heit entfteht aber aus der Wahrheit des fittlichen 
Handelns, aus dem rechten Verhältniß des Allgemei- 
nen und individuellen, das im Handeln gefchloffen 
wird, — ein Verhältniß, deffen Wahrheit, wie wir 
fehben, mit der rechten Auffaffung des Schöpfungsbe- 
griffes zufammenhängt. Die Art und Weife der 
Heilung gefhbieht demnach dadurch, daß 
das urfprünglide Gottesleben auf die in— 
dividuellfte Weife auftritt. Das Gottes— 
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bewußtfein in der ausgeprägteften indis 
viduellfien Geſtalt — darin liegt die Bedin⸗ 
gung aller Wiederherftellung und weiteren Lebensent⸗ 
widlung der Menfchheitz; darin Tiegt die Objektivität 
ber Menfchheit ald Gattung, fo wie die Lebendigkeit 
des einzelnen Individuums; denn nur, wenn jedes 
einzelne Individuum die Idee der Menfchheit in fich 
trägt, wenn in jedem Einzelnen die Gattugg durch⸗ 
leuchtet und binwiederum bie ganze Menſchheit ale 
ein Individuum erfheint, nur fo ift der Organismus 
der Menſchheit vollendet. 

Solch eine Heilung war dem Menſchengeſchlechte 
vonnöthen. Aber wie ſollte ſie geſchehen? Wie ſoll⸗ 
ten die beiden Begriffe: „Gottesbewußtſein“ und In⸗ 
„dividuum“ ſich zufammenfchließen, Begriffe, bie ſich, 
jener, der etwas Allgemeines, dieſer, der etwas Ber 
fonderes barftellt, gegenfeitig zu verläugnen fcheinen ? 
Sie werben zwar, wie wir aus ber Erfenntniß bee 
Begriffes vom fittlichen Handeln geſehen haben, ale 
nothiwendig zufammengehörig gefordert, aber bie Ges 
fchichte hat bis daher gezeigt, wie beide Elemente 
auseinander giengen, ja als Drient und Occident 
ſich beftritten.. Das Gottedbewußtfein, welches die 
Gattung als Idee in fich fohließt, follte fowohl das 
- ganze Geſchlecht umfaffen, als auch, um dies möglich 
zu machen, da fa das ganze Geſchlecht aus Indivi⸗ 
duen befleht, das einzelne Individuum durchdringen. 
Wie ward dies möglih? Die Gefchichte macht nie 
einen Sprung; fo fpringt fie auch bier nicht von ber 
ganzen Gattung zu einem Individuum, fondern wo⸗ 
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- rin ber Uebergang von der Menfchheit zum Indi⸗ 
viduum liegt, darin wird auch zunächſt diefer Hei⸗ 
lungsprozeß ſichtbar. Diefer Uebergang ift das Volk 
und jo geht diefer Heilungsprozeß zunächſt in und 
an einem Bolfe vor. 

Diefes Boll iſt das Bolf Iſrael. Die Ge 
jchichte dieſes Volkes kann nur begriffen werden, wenn 
es als das Volk Des Heils betrachtet wird. Das 
eben angeführte Gefeg in der Geſchichte, daß fie 
niemals fprungweife verfährt, erfüllt fih in der Ge- 
ſchichte Iſraels auch in der Art, daß Iſrael nicht 
ohne Anfnüpfung an die polytheiftifche Religionsweiſe 
des Altexthums in Die Gefihichte eintritt, Es läßt 
ſich in der Urſchichte Iſraels eine Aber des Sabäis⸗ 
mus entbeden, der in feiner ganzen vielgeftaltigen 
Fülle die übrigen Religionen Afieng, befonders die 
ſemitiſchen Bölferfchaften, durchdringt. Aber aug Die- 
fen noch mehr unbewußt ineinanderlaufenden Linien 
von Montheismus und Polytheismus erhebt ſich bald 
‚auf bie entichiedenfte Weife die Herrichaft des Mono» 
theismus. Das Wefen des Bolfes Iſrael gebt nach 
zwei Seiten hin, einmal alles creatürliche Le— 
ben in Gott zu begründen, und ſodann ein ſol⸗ 
ches nur von Gottesbewußtjein getragenes Yeben 
in volksthümlicher Weife barzuflelen. Das 
Volk Sirael if dag Bolf, in weldem ſich das 
Gottesbewußtfein in feiner tiefiten Beziehung zu dem 
Innern des Individuums entwickelt und zur Erfchei- 
nung wird. Während die übrigen Völker Aufgaben 
haben, die fid, auf die Bildung des creatürlichen Les 
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bens beziehen, während dieſe die Ideen der Menfch⸗ 
heit für die Erſcheinung in aller ihrer ſich ausbrei⸗ 
tenden Fülle herauszuarbeiten ſuchen, arbeitet das Bott 
Iſrael einzig und allein nur in der Entwidlung bee 
Gottesbewußtſeins, wendet feine ganze gefchichtliche 
@nergie nad diefer Seite hin. Diefe Entwidlung 
und Darftellung des Gottesbewußtſeins hat aber nicht 
etwa einen wiffenfchaftlichen, oder Tünftleriichen fon» 
dern einzig und allein einen fittlichen Zwed, hat 
einen Bezug auf das Gewiffen des Individuums. 
Sp liegt der gefchichtliche Lebenspunkt Iſraels nicht 
der Erfcheinung, fondern dem Unfichtbaren zugewen⸗ 
det; die Realität des Gottesbewußtſeins mitten in 
ber Welt der Erfcheinung, die jener Realität zu 
fpotten ſcheint, auszuſprechen und zu bewahren, dies 
ift Die Aufgabe Iſraels. Diefe Realität des Unſicht⸗ 
baren in und trog ber Erfcheinungsiwelt if das Ge⸗ 
heimniß des Glaubens; in dieſem Geheimnig bee 
Glaubens lag die Stärke Iſraels. So lange es dies 
ſes Geheimniß bewahrte, war e8 auch den mächtigen 
Feinden gegenüber unüberwindlich; verließ es die⸗ 
fen Grund des Glaubens, blieb es jedem erften An⸗ 
griff des nächften Feindes zugänglich. — Wenn wir 
aber vorhin die Entwidlung und Bewahrung bes 
Gottesbewußtfeind als die eigentliche Arbeit des Vol⸗ 
tes Iſrael bezeichneten, fo ift es inbeffen noch bes 
zeichnender zu jagen: die Gefchichte Iſraels ift eine 
fortgefette Gottesthätigfeit, eine Arbeit Gottes ſelbſt 
am Volke. Nämlich die Natur des Bolfes Sfrael 
iR nichts weniger als durch ſich ſelbſt liebenswürdig 
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- fie theilt in vielfacher Weife das Rauhe, Graufame 
und Trotzige, was die übrigen cananitifchen Völfer- 
haften charakterifirt. Wie verfihieden 3. B. Die na= 
türlihe Befchaffenheit des hellenifchen oder Des ger. 
manifchen Bolfes! Aber es Fam gerade darauf an, 
ihatfächlich nachzumweifen, daß das Schöpfen und Gra- 
ben aus der Tiefe bes eigenen Wefens nicht zur Lö⸗ 
‘fung der Aufgabe des Menfchengefchlechts,, daß die 
natürliche Liebenswürdigfeit nicht zum Gefühl der 
vollen Harmonie führe. Darum mußte: der Stoff, 
an welchen der göttliche Künſtler feine Arbeit. wandte, 
ein fo roher und ungefüger fein, um Har zu zeigen, 
wie da8. Element, das in der Geſchichte zu Tage 
trat, nicht aus dem geſchichtlichen Zufammenhange 
des Menſchengeſchlechts entwidelt werden Fonnte, ſon⸗ 
dern daß es aus den Tiefen des ſchöpferiſchen Les 
bens felbft entipringen mußte, Alle Gefchichte des 
Bolfes Iſrael gebt von ſolcher Gottesthätigkeit aus ; 
baber die Berufungen, die vom erfien Rufe an, 
der an Abraham ergieng, durch alle Gefchichtöftapien 
Ifraels bindurchtönen. Daher dag Wort, bag 
durch befondere Drgane an das Wolf ergieng und 
bag Tebendige Verhältniß Gotted mit dem Bolfe 
vermittelte. Daher das Reih der Wunder, dag 
im Bolfe Ifrael ſich geöffnet hat und die unmittel- 
bare Gottesthat zur Anfchauung bringt. 

Als diefes Wolf des Heils ftellt ſich Iſrael dar, 
weil es den wahren Begriff des Schöpferiſchen 
bat. Weit entfernt, die natürlichen Dinge ohne den 
befeelenden Haud der Gottheit fi zu benfen, eine 
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feelentofe und gottlofe Natur fich vorzuftellen, wett 
eifert Iſrael mit dem Heidenthum darin, Diefed Wal⸗ 
ten des göttlichen Geiftes durch alle Kreife der Nas 
tur zu erfennen und zu fchildern. Ebenſo wenig, 
wie dem Heidenthum, tft ihm die Kenntniß fremd, 
wie ſich das Leben der Schöpfung in georbneten Pe⸗ 
rioden entwickelt, wie fih aus dem Ungeordneten das 
Geordnete hervorbildet. Aber hinter aller dieſer na⸗ 
turbiftorifchen Wahrheit winkt dem Ifraeliten noch 
eine andere Wahrheit, die von dem unbedingten 
Leben Gottes, das Durch Fein Leben der. Schöpfung 
erreicht, gefchweige erfüllt wird; .bei aller Ausbrei- 
tung des göttlichen Lebens dur die Natur hat das 
göttliche Leben einen Mittelpunkt in ſich ſelbſt, durch 
nichts bedingt und doch alles bedingend. Der Punkt 
der Vermittlung, der die Schöpfung an Gott fnüpft, 
liegt nicht in diefer, fondern in Gott, und zwar in 
den beiden Lebenspunkten, welche die Elemente einer 
jeden freien Perfönlichfeit bilden, in dem Bewußt- 
fein und dem Willen Darum find das Wort 
und das Wunder die beiden Bermittlungen, durch 
welche die Schöpfung aus dem ewigen Dafein Gots 
te8 hervorgegangen iftz das Wort, auf das Bewußt⸗ 
fein, das Wunder, auf den Willen ſich beziehend ; 
‚Wort und Wunder deuten alfo auf Die unergründ- 
liche Tiefe der freien Perfönlichfeit Gottes zurüd, Die 
fih als Liebe erweiftz denn die Liebe ift fich ebenfo 
wefentlich felbft gleih, als fie in die Entwicklung der 
Unterfchiede ſich binausbegibt, - 

Mit diefer Erfenntnig Gottes hängt die des In⸗ 
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dividuums genau zufammen. Den Menfhen — 
diefed wahre Erdindividuum — haben wir früher als 
Perſon, d. h. ald Gefalt des Bewußtſeins und 
der Liebe, erfannt. Das fchöpferifhe Wort, welches 
die Lebensquelle des Geſchaffenen in fi trägt, ift in 
dem Menfhen der tieffte Grund alled Bewußtfeing, 
und dieſes Wort auch in den Kreis bes ihn umge⸗ 
benden Lebens einzufchreiben, ift fein Beruf. Wo 
nun das wahre Gottesbewußtfein aufgegangen, da 
it auch die Erfenntniß des Individuums vorhanden; 
denn dieſe Erfenntnig wirb durch DBergleichung des 
Individuums mit dem göttlichen Leben gewonnen. 
Indem nun bie Entwicklung des Bolfes im Gegens 
fage gegen feinen polytheiftiichen Anfang weiter zur 
Erfenntniß des Einen Gottes. geführt wird; indem 
dadurch die Macht des Böfen als der Punkt erichien, 
in deſſen Entgegenfegung die Gefchichte des Volkes 
ſich entfaltet: fo erhielt auch der Einzelne in dies 
fem Bolfe eine ganz eigenthümlihe Bedeutung, fo 
war die Erkenntniß bes Individuellen nicht blos ein 
Sehen beffelben im göttlichen Urbild, fondern viel- 
mehr ein Sehen veffelben in feinem Unterfchiebe, 
ja in feinem Gegenfate zu bemfelben. Da es 
darauf ankam, den gewaltigen Unterſchied zwiſchen 
dem Selbſt, inwiefern diefes den Anfpruch macht, die 
Welt aus fich zu eonftruiren, von dem Selbft, ins 
wiefern es fih in Gott begründet, auf das fchärffte 
herauszuftellen , fo wurde das individuelle Leben 
nicht in feiner Beziehung zur Welt der Erjcheinung, 
fondern in feiner Beziehung auf das göttliche Leben 
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genommen. Aber gerade dadurch ward es möglich, 
daß der unendliche Werth des Individuums erfannt 
wurde. Sp bedeutfam das individuelle Leben 3. B. 
in Griechenland blühte, fo lag diefe Bedeutfamfeit 
doch mehr in der Fünftlerifchen Darftelung, als in 
einer göttlichen Begründung deffelben. Jedes Inbi- 
viduum fol das Abbild des Ganzen fein, dem es 
eingeorbnet ift und der Nachfolger deſſen, der als 
Anfänger des Ganzen vorangeht; während nun der 
Grieche oder Römer fih ale Glied einer politifchen 
Drdnung erfannte, während er Herven und menſch⸗ 
liche Götter ald Anfänger feines Lebens betrachtete, 
ſah ſich der Sfraelite ald Glied in eine göttliche Ord- 
nung eingefügt und war berufen, in feinem Handeln 
‚den nachzuahmen, der ſich ihm als freie fehöpferifche 
Perfönlichkeit offenbart hatte. 

indem alſo der Schöpfungsbegriff und der damit 
zufammenhängende Begriff des Individuellen dem 
Bolfe Iſrael gegeben war, fo fehienen in ihm Die _ 
Bedingungen des fittlihen Handelns bereits vollfäns 
dig erfüllt. Wir ſehen in Iſrael die Objeftivität des 
Orients - und die Subjeftivität des Occidents in ur- 
fprüngliher Wahrheit vereinigt, Aber wir dürfen 
nicht vergeflen, daß dies alles, was wir big jetzt ale 
Eigenthümlichfeit Iſraels angemerkt haben, in ber 
Weiſe volksmäßiger Erfcheinung auftritt. Volks—⸗ 
mäßig mußte es ſein; denn gegenüber der Macht, 
die den Einen Leib der Menſchheit in verſchiedene 
Völker auseinanderriß, mußte ſich die Macht, die 
auf eine organiſche Vereinigung der Menſchheit hin⸗ 
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ftrebte, gleichfaUs in einem Volke darftellen, damit 
von diefem Einen Bolfe die Bermittelung mit ben 
andern möglich werde. Alles Volk, haben wir frü- 
ber geſehen, confolidirt fi durch dus Geſetz; fo 
fixirt ih auch Iſrael als Volk durch das Gefeg, und 
bies Geſetz ſelbſt Hat eine objeftive und formale 
Seite; eine objektive, weil das Geſetz das urfprüng« 
liche Schöpfungsgefeg als Regel für das fittliche Ver⸗ 
halten ausſpricht; eine formale, weil gegenüber 
ben vielfach täufchenden Regungen des in fein Selbft 
verjunfenen Gewiffend eine beflimmt in Worte fors 
mulirte Regel gegeben werden muß. Was die Menſch⸗ 
beit an ſich ſelbſt fein fol, priefterlich und königlich, 
das ftellt Iſrael ald beftimmtes Volk dar, Damit Durch 
jein Verhältniß zur Gefchichte der Menjchheit diefe 
priefterlfihe und Föniglihe Würde, d. i. dag Gemein- 
Ichaftsleben mit Gott und die Herrſchermacht über bie 
Erde zu einer gefchichtlichen Thatfache werde. | 
So nothwendig ed aber in der Führung ber 
Menfchheit war, das urfprüngliche Gottesbewußtſein 
und den wahren Schöpfungsbegriff, aus deifen Er- 
fenntniß ſich allein ein wahres ſittliches Handeln ers 
gibt, in dem beſtimmten Geſetze eines beftimmten Vol⸗ 
kes auszufprechen: jo waren Damit zugleich Doc auch 
alle Folgen verfnüpft, die aus einer foldhen Volks⸗ 
befchränftheit hervorgehen. Gleichwie das Land Pa- 
läftina zwar in ber Mitte aller Welttheile, aber ſelbſt 
als kleines engbegrenzted Land Tiegt, fo iſt auch in 
feinem geifligen Wefen eine großartige. Ausficht über 
alles Menfchenleben mit ber engften nationalen Ei- 
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genthümlichkeit auf eine eigene Weife verbunden, Sene 
Einfeitigfeit, die allen einzelnen Volksthümern anflebt 
und mit welcher eine Oppofition zu andern Nationas 
litäten aufs genauefte zufammenhängt, findet ſich in 
Iſrael um fo mehr, weil, dieſes Volk ein beftimmtes 
Dewußtfein feiner biftorifhen Stellung den andern 
Nationen gegenüber in fih trägt. Daher die Leidens 
fhaft, der Eifer, mit dem es die Heiden von fi 
ausfhließt; daher das Schwert, das es trägt, Dies 
. felben auszurotten. Die objektive Wahrheit des Got⸗ 
tesbewußtfeing wandte fih zunähft nur richtend 
"gegen die vorwiegend im Selbitbewußtiein waltende 
Entwidlung des Menſchengeſchlechts. Das wahre 
fittlihe Handeln ift, wie wir wiflen, ein foldes, das 
von den Tiefen des göttlichen Lebens und feines Bes 
wußtfeins ausgehend die ganze Menfchheit umfaßt, 
das, nachdem e8 die Gattung der Menſchheit in ih⸗ 
rem ewigen Grunde in Gott erfannt hat, nun auch 
mit diefer reichen und Tiebeerzeugenden,, brünftigen Er⸗ 
fenntniß das Handeln auf jedes einzelne Individuum 
erfiredt. Iſraels Aufgabe war aber vornemlich die 
erftere Seite, das Gottesbewußtfein, hiftorifch heraus⸗ 
zubilden. Der Widerfpruch, der ſich durch Sfrael 
bindurchzieht, ift, daß es eine fo beftimmt ausgeprägte 
Nationalität hat, und doch auch wieder firebt, über 
alles Volksmäßige hinauszuſehen; es iſt Boll und 
nicht Volk, e8 hat inmitten feines gefchichtlichen Volks⸗ 
bewußtfeing einen Rüdblid in eine Zeit, wo nichts 
Nationales, fondern nur Menichliches überhaupt er- 
fheint, und einen Borblid, der wiederum auf bie 
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Zuſammenfaſſung der Völker, alſo der ganzen Menſch⸗ 
heit geht. Und wie in Beziehung auf die Zeit, ſo 
trägt auch in Beziehung auf den Ort Iſrael jenen 
widerfpruchsunflen Charakter. Es ift ein Volk, das 
eben fo feſt am eigenen Yande hängt und Den gan- 
zen Frieden eines heimathlichen Landes erfennt, und 
doch wieder den alten nomabifhen Trieb in ſich ver⸗ 
fpürt, fort und fort pilgernd und mehr als einmal in 
die Fremde hinausgewieſen. 

Aus dem Borhergehenden folgt,. daß in Iſrael 
nothwendig ein weiffagendes Element liegt. Dies 
ſes Volk fann in feiner befchriebenen Eigenthümlichfeit 
nicht eine volle Gegenwart ausfüllen; es ift in ihm 
ein ewiges Element, das des Gottesbewußtfeing , mit 
einem vergänglichen, ber Nationalität verbunden, und 
fo weifet jenes ewige Element auch auf eine Zufunft 
bin, da es zu feiner das bloſe Bolfsbewußtfein über- 
fchreitenden Macht gelangen foll, Es tft ein Volk ber 
Zukunft. Wo ein Gottesbewußtſein ift, da find auch 
fittfihe Zwecke, da giebt es alfo auch ein Ziel, und 
diefes Ziel ſtets als Aufgabe fegen, die realifirt wer⸗ 
den ſoll, ift der Charafter des Gottesvolks in Gefeb 
und Weiffagung. Ebenſo refultirt die Nothwendigkeit 
der Weiffagung aus der Erfenntnig, daß die Menſch⸗ 
heit ein lebendiger Organismus if, Denn jeder Or⸗ 
ganismus entfteht nicht mit Einem Schlage, fondern 
bat feine Entwidlung, diefe Entwicklung hat ihre Bor: 
anfänge, ihre Anticipationen, ihre knospenartigen 
Hindeutungen. Die Weiffagung, deren Element nicht 
bios das Wort, fondern auch die Gefchichte ald Bors 
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bild iſt, ift eine Präformation an dem Lebengbaume 
der Menfchheit. Ein Volk, welches das Volk der 
Weiffagung ift, muß daher an fi felbft den Orga 
nismus der Menfchheit darftellen, und dies ift vor 
allem die große und einzigartige hiftorifche Bedeut⸗ 
ſamkeit Iſraels. Alles, was die übrigen Völker ge= 
trennt bieten, entfaltet fi an biefem einzigen Volke 
in georbneter Ideen- und Zeitenfolge; alle Ideen, 
welche die übrigen Völker einfeitig und eines dag an— 
bere verdrängend entwideln, haben in diefem einzi- 
gen Bolfe eine hiftorifche Succejfion. Was im Alter: 
thum fonft auseinanderliegt, die Objectivität der dee 
und Die Subjectivität eines gefchichtlichen Lebens, das 
iſt bier vereinigt, hier giebt es eine Geſchichte des 
Heild, eine heilige Geſchichte. Die Patriarchenzeit 
ber Geſchichte findet fih auch hier in dem Patriar- 
chenleben Iſraels; die priefterlich geſetzliche Zeit, die 
in der profanen Gefchichte wieder andern Völkern 
zugetheilt ift, wächſt bier an bemfelben Volke weis 
ter; die dee des Königthums, Die wieder an an- 
dere Völker übertragen ift, gebt hier an derfelben 
biftorifchen Entwidlung des Volkes vor fih, und wäh⸗ 
rend nun, nachdem in der profanen Welt alle dieſe 
Entwidlungen zu Ende gefommen find, das Alter» 
thum in den GStaatsbildungen Griechenlands und 
Roms zur Ruhe und zum Ziele gelangt fein will, 
läuft an jenem organifchen Gottesvolfe, diefem ver- 
meinten Abfchluffe des Menichengefchlechtö, gerade das 
solle Bewußtſein einer Fünftigen Entfaltung parallel; 
die prophetifche Thätigfeit des Volkes erwacht gerade 
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jet in befonderfter Art, Diefer innern Syftematif 
‚und Continuität der hiftorifchen Entwidlung Iſraels 
geht auch feine äußere Bewahrung zur Seite. Der 
Strom der Gefchichte geht über das Volk mehr als ein- 
mal braufend dahin, aber e8 wird aus allem Sturm 
gerettet; e8 muß ſich immer in die wechfelnden Welt- 
reiche als unterjochtes Glied einfügen laſſen, aber ee 
wird, wenn auch unterjocht, in feiner religiöfen Ei⸗ 
genthümlichfeit belaffen. Alerander und Pompejus 
betraten feinen Tempel, aber fein Tempel felbft 
bfeibt. unzerſtört. — Aber auch im Weſen des Heils 
liegt dieſes weiſſagende Element; denn alles Heilen 
hat ja eine Prognoſe, hat ein Ziel. Die Prog⸗ 
noſe dieſes Heils iſt in der Geſchichte Iſraels aus⸗ 
gedrückt; Iſrael umfaßte das Mittel der Heilung, 
die Bildung und Erkenntniß des Gottesbewußtſeins, 
doch nicht die Ausführung des Heils ſelbſt. Dieſe 
ſtand vielmehr noch bevor, aber erſchaut wurde ſie 
nicht in unbeſtimmter Sehnſucht, wie innerhalb des 
Heidenthums, ſondern in Hoffnung; nicht eine Kluft 
dehnte ſich aus, die vergebens mit dem Ton der 
Klage und des Wunſches auszufüllen geſucht ward, 
ſondern ein lebendiger Keim war gelegt, der ſeiner 
Frucht entgegenreifte. 


Ehrenfeuchter, Geſch. d. Menſchheit. 8 | 


4 


iA. 
Chriftus und die Weltgeſchichte. 





So treten wir nun an den Mittelpunkt der Geſchichte 
unſeres Menſchengeſchlechts heran. Ehe wir aber an 
die Betrachtung deſſelben gehen, müſſen wir folgende 
Bemerkungen vorausſchicken. 

Wir haben es hier mit der Anſchauung Chriſti 
in welthiſtoriſcher Beziehung zu thun. In 
der bisherigen Behandlung der Geſchichte finden wir 
eine zwiefache Behandlungsart dieſer Anſchauung. 
Entweder wird nur geheimnißvoll auf die Geſtalt 
Chriſti, als auf den Mittelpunkt der Geſchichte hin⸗ 
gedeutet, oder dieſelbe wird in die gewöhnlidhe Ges 
ſchichtsreihe herabgezogen; in beiden Richtungen jes 
doch ohne eigentliche Hervorhebung des Einfluffes, 
den feine Geftalt auf die Entwicklung der Menſchheit 
ausübt. In jenem erfteren Sinne nennt Johannes 
v. Müller Chriftum den „Schlüſſel für die ganze 
Weltgeſchichte“; fo fpricht Herder von Chrifte ale 
von dem Geheimnifle, das hinter aller Weltgefchichte 
fiehbe, fo in ähnlichem Sinne Fr. v. Schlegel. 
Aber die nähere Auseinanderfegung diefer allgemeinen 
Säge fehlt. — Noch weniger hebt fich die Bedeutung 
Chrifti für die Geſchichte bei jenen Hiftorifern her⸗ 
aus, weldhe nur die unmittelbarften Aeußerungen ſei⸗ 
ner gefchichtlichen Erfcheinung ind Auge faſſen. Die 
Ausflucht, welche beide Theile der Gefchichtichreiber 





X. Epriftus und die Weltgefchichte: 113 


hehmen, um die Arbeit einer näheren Anfchauung 
Chrifti in Beziehung auf die Weltgefhhichte von fich 
abzumeifen, befteht Darin, daß fie fagen, die Betrach⸗ 
tung Chrifti gehöre nur dem Eirchlichen Gebiete an: 
Allerdings giebt es eine Sphäre in der Anfchauung 
Chrifti, die mit der gefchichtlichen nichts zu thun hat, 
dies ift die religidfe im engern Sinn des Worte; 
was das einzelne Gemüth an Chriſto hat, wie Die 
innerften Bebürfniffe des individuellen Gewiſſens an 
ihn fich ſchließen, um von ihm fich befriedigen zu 
laſſen, dies gehört nicht in Das Gebiet der Geſchichte. 
Aber zwilchen den Bedürfniffen des Einzelnen und 
dem allgemeinen biftorifhen Zuge, der die Gattung. 
des Geſchlechts durchdringt, Hegt die eigentlich ethi⸗ 
ſche Aufgabe; e8 giebt ethifche Geſetze, welche in ber 
Gattung des Gefchlechted walten und aus denen zulegt 
auch die Bebürfniffe des Einzelnen ſtammen; dieſe 
ethifchen Geſetze liegen aller Gefchichte und ihrer Ents 
widlung. zu Grund, und dieſe Gefege haben eine bes 
flimmte Beziehung auf die Erfcheinung Chriſti, wie 
fie ſelbſt hinwiederum von dieſer Erfcheinung ihr Licht 
erhalten, | 
Die Menfchheit bikdet einen Organismus; dies 
fer Organismus hat eine zwiefache Wendung, eine 
Wendung nad) Gott und eine Wendung nad der 
Natur bin. Der Begriff eined Organismus aber 
ift das Durhdrungenfein von Gattung und Indivi⸗ 
duum, das Widerfcheinen der Gattung im Individuum, 
fo wie die Bildung der Gattung in individueller 
Weife. Der tieffte Gegenfat, ber die gegenwärtige 
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Zeit durchzieht, ift der Gegenfag zwiſchen den beiden 
Ausgangspunkten: Gattung und Individuum. Alles, 
was man pantheiftifhe Richtung unferer Tage 
nennt, hängtm it der vorwaltenden Herrſchaft des 
Sattungsbegriffes zufammenz alles, was mehr auf 
ſittlichem Boden fteht und die Begriffe des Moralie 
fhen, freifih auch oft in fehr einfeitiger Weife, 
hervorhebt, fteht mit der individuellen Auffaffung in 
Sufammenhang. Diefe nad) verfchtedenen Richtungen 
bingebende einfeitige Auffaffung hat auch die Geftalt 
Chrifti für die Betrachtung vielfach verſchoben. Nach 
dem Maaße des Gattungsbegriffes gemeſſen, verſchwin⸗ 
bet feine eigenthümliche Erfcheinung in der Allgemein» 
beit der dee, in die Nebelluft einer ibealiftifchen 
Anfchauung; nad dem Maaße des Individuellen ges 
meflen, muß fie allzu oft nach der Erfahrung des 
Gewöhnlichen ſich meiftern und ihres fpeeififchen Chas 
rakters berauben laſſen. Beide Auffaffungen haben 
fi in unfern Zagen in ihrer Einfeitigfeit vereinigt 
und die freie charafteriftifche und darin doch allgemein 
wirfende Lebensgeſtalt Chrifti in dag Gebiet des My⸗ 
thus verwiefen. And doch befteht, wie gefagt, Das. 
Geheimniß des Organismus gerade darin, dieſe En» 
den der Gattung und des Individuums zufammenzus 
fügen; gerade darin lebt dad Bezeihnende im 
der Erfheinung Chrifti. In Ehrifto ift der Be⸗ 
griff der ganzen Menfchheit als Gattung enthalten, 
und body tritt zugleich in ihm bie individuellſte Ges 
ftalt, die individuellfte Bewegung hervor. 
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Die beiden Enden des Organismus der Menfche 
beit find Gott und die Natur; die Menfchheit ſteht 
in deren Mitte und hat die Beftimmung, in Gott und 
Natur fi) einzuleben. Jene Lebengsgeftalt nun, die 
in der Mitte der Menfchheit als ihr vollfommenfter 
Ausdrud und ihre Vollendung dafteht, hat die Einis 
gung nad) diefen beiden Seiten hin an ſich vollzogen. 
Und fo erfcheint er, der auch in feiner welthiftorifchen 
Deziehung ‚, Menfhenfohn” genannt werben fann, in 
feiner Einheit mit Gott, fo wie er au) die Nas 
tur mit fih geeinigt bält und in dieſer feiner 
Einigung mit derfelben Macht über fie gewonnen hat. 
Diefe feine Einheit mit Gott und feine Macht über 
die Natur hat aber einen fittlihen Zweck, fie fteht 
nicht etwa nur als eine äfthetifche Anſchauung da, fie 
hat ihre tieffte Beziehung auf Darftellung der Menfch- 
beit nach ihrer urfprünglichen dee ald eines leben⸗ 
digen Organismus. 

In dem Wefen des Sittlichen liegt nun, wie ſchon 
früher bemerft, ein der dee zugewendetes, erfennen« 
des, und ein dem Künftlerifchen zugemwendeted, im en⸗ 
geren Sinn handelndes Element. Beide Elemente, 
mithin die volle Kraft des Sittlihen, kommen durd 
die Erfeheinung Chrifti zu ihrer ganzen Wirklichkeit, 
Einmal nemlih wird in ihm die Stellung des Mens 
Ichengefchlechts im Weltall überhaupt fo wie die Tiefe 
feines Urfprunges Far. Dad ewige Wort, dag 
fchöpferiiche Prinzip in Gott, Tiegt allem Gefchaffenen 
zu Grund; alles Geſchaffene aber, den Menfchen 
ausgenommen, bewahrt baffelbe nur in einer ſtum⸗ 
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men, bemußtlofen Zurüdigezogenheit als ein ihm felbft 
verborgened Geheimniß; im Menfchen, der Spitze 
und dem Haupt alles Gefchaffenen, kömmt biefes ins 
nere Wort zu einem Ausfprud, der Menih hat 
Geift und Sprade. Daraus folgt zweierlei: eine 
mal, dag nur die Form des menschlichen Dafeins 
die genauefte Form tft, in welcher das fchöpferifche 
Wort in Gott fi in den Organismus der Menfchheit 
einleben und denfelben vollenden kann; die Menſchheit 
ift der adäquate Leib, in welchen der ewige Logos 
als in fein Eigentbum eintreten fann. Zum an- 
dern müflen wir fagen, verlangt die Form bes 
menfchlihen Daſeins einen folchen realen göttlichen 
Rebensmittelpunft ; die einzelnen Individuen find wie 
Punkte in der Peripherie, die ein Centrum erfordert, 
und dba ein jeder Punkt dieſes Umfreifes ein eigenes 
Bewußtfein und Gewilfen befist, fo muß auch 
biefem Centrum felbft ein beftimmtes Bewußtfein und 
Gewiſſen innewohnen, d. h. es muß als ein hifto- 
riſches, individuelles Leben erfhheinen. Das 
Dewußtfein der menfchlihen Natur will einen lebten 
Punft, in welchem es fich zufammenfchließend erfaßt. 
Diefer Ieste Punkt Tann aber nur im Gottesbe⸗ 
wußtfein liegen. Da nun burd die Täuſchung 
des Böſen diefer abſchließende, zufammenfgffende 
Punkt im eigenen Wefen und Selbft gefaßt wird, fo 
mußte fih, damit eine Heilung möglich werde, eine 
Lebensgeftalt darbieten, in welder jenes fihöpferifche 
Wort in Gott in der Form eines menfcdlichen Bes 
mwußtfeind eingieng; daher fümmt es, dag durch bie 
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Erſcheinung Ehrifti, die Idee der Geſchichte erſt in 
völlige Klarheit tritt, weil ein volles Bewußtfein über 
den Organismus der Geſchichte und über ihre Stel- 
lung in ihm und durch ihn aufgegangen if, Webers 
haupt wird durch ihn die Einheit des Spefulativen, 
ZTrandeendenten und Gittlihen, wird ber ganze fitt- 
liche Charakter des Univerſums und mithin der fittliche 
Charakter der Gefchichte behauptet. 

Aber auch das Andere, das Fünftlerifche Bilden, 
welches das zweite nothwendige Element ded Sitte 
lichen ift, gedeiht durch die Erfcheinung Chrifti zur 
Vollendung. Wir haben vorhin gefehen, weil jeder 
einzelne Punkt im Umfreis ein eigened Bewußtfein 
bat, fo verlange dies auch für das Centrum folch ein 
Bewußtſein; ebenfo, fagen wir auf der andern Seite, 
ift für den einzelnen Punkt das Bedürfniß vorhanden, 
dag Leben des Mittelpunftes fich einzugeftalten, weil 
der Umkreis durd den Mittelpunkt befteht. Um den 
Organismus der Menfchheit zu bilden, ift ja erfor« 
derlich, dag der Einzelne die Seele des Ganzen in 
fih trage. Darum fteht eine individuelle Lebensge⸗ 
flalt unter ung, welche in ihrer Individualität ganz _ 
und gar das Gottesbewußtſein in fich trägt und darin 
die unendliche Bedeutung, die im Individuum liegt, 
offenbart. Alle neue Epochen in der Gefchichte geben _ 
von der Macht des Individuums ang; im Indivi⸗ 
duum Tiegt die Energie, die auf eine neue Geftaltung 
des Lebens ausgeht; denn die dee liebt es, ihre 
fhöpferifhe Kraft der Perfünlichfeit eines Indivi— 
duums anzuvertrauen, weil der Mittelbegriff zwiſchen 
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Idee und der Macht des Schöpferifchen der Wille, 
alfo die individuelle Perfönlichkeit, if. Der fchöpfes 
rifche umgeftaltende Einfluß, der von einem Indi⸗ 
viduum ausgeht, befteht darin, daß bafjelbe einen 
neuen Standpunkt erfaßt, und zwar nicht etwa durch 
eine Lehre oder Reflexion darüber, fondern durch die 
ganze That feiner Perfönlichfeit. Der Umfang eines 
fchöpferifchen Lebens richtet fih aber nad) dem Ver⸗ 
bältnig der Lebensinnigkeit zu Gott. Je einiger mit 
Gott, defto weiter der Umfang der Wirkung auf die 
Menfchheit. Fragen wir nad dem Ziel aller Bils 
dung für den Einzelnen, fo fann e8 eben nur völlige 
Ausbildung feiner Individualität fein; dieſe Ausbil 
dung ift aber nichts anderes, ald die Einordnung des 
individuellen in das Ganze der Menfchheit vermit- 
teit der Einordnung in Gott in Form und Geftalt 
des Individuellen. Damit diefes Ziel erreicht werden 
könne, fteht felbft ein Individuum unter und, dag in 
völliger Lebenseinheit mit Gott die individuellſte Form 
barbietet und darum auch einen abfolut neuen Stand⸗ 
punkt für die Entwidlung der Menſchheit aufftellt. 
-MWas ein Individuum fei, weldy’ ewige Mächte in dem 
Wefen des Individuellen liegen, das wird ebenfo 
durch die Erfeheinung Chrifti Mar, wie das Wefen 
der Menfchheit überhaupt in ihm erfannt wird, | 

In der Erfheinung Chriſti ift noch ein anderes 
Geſetz der Geſchichte erfüllt, Wir haben in einer 
unfrer früheren Berrachtungen gefehen, daß der Ents 
wicklung der Geſchichte das Geſetz zu Grunde Liege: 
bas, was ber Menſch ift, muß er exft wer- 
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ben. Die Eutwidlung der Gefchichte ift das fortges 
feste, nad) dem Gefege der Periodicität verlaufende 
Werben des urſprünglichen Wefens und Lebens der 
Menſchheit. DBliden wir nun in die Entwicklung des 
Lebens Chrifti, fo fehen wir biefes Werden eines 
urfprünglichen Seins auf normale Weiſe. Das gött 
liche Lebensbewußtſein, das in ihm ift, das Bewußt⸗ 
fein feiner Einheit mit Gott ift nicht erft etwag in 
der Zeit hinzugefommenes, fondern ein aus einem 
Urfprünglichen ſich Entfaltendes. Dieſes Werben des 
Urfprünglichen wird durch die Begriffe des Wachs 
fens und des Lernens bezeichnet. Die gefchichtliche 
individuelle Entwidlung Ehrifti ift ein Wacfen und 
ein Lernen, ein ftetes ſich Aneignen des göttlichen 
Lebens und ein ſtetes Entfalten und Dffenbaren defs 
felben. Denn alles göttliche Leben, fobald es fi in 
die Erfcheinungswelt begiebt, muß auch ben Charakter 
biefes erfcheinenben Lebens an ſich nehmen, und dieſes 
ift der Charakter des Wachfens und Lernens. 

Pie nun tritt diefe individuelle Erfcheinung Ehrifti 
in Die Geſchichte? Der bisherige Verlauf der Ges 
Ihichte Hat uns die beiden Elemente des Heidenthums 
und des Volkes Iſrael aufgezeigt. Die heidnifchen 
Völker fuchten in einfeitiger Weife die Natur in den 
Geift zu verflären, bie orientalifchen Völker durch die 
bloße VBorftellung und Abftraftion, durch das Symbol, 
die griechifhen Staaten durch die Plaftif der Kunft, 
der römiſche Staat durch das Prinzip der Macht und 
des Rechts. Alle diefe Berfuche gingen aber von ei» 
nem falfchen Verhältniffe des Stoffes zum Geiſte, 
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der Creatur zum Schöpfer aus, fie wollten die Idee 
der Menichheit ohne das Mittel einer wahren Dar⸗ 
ſtellung, nemlich ohne die Macht des Gottesbewußt- 
feine, darſtellen. Darum zerfällt die antife Welt, 
weil ihr probuftives Handeln zu einem zerflörenden 
wird. Dem gegenüber ftellt fi) das reproduftive oder 
heilende Handeln in dem Volke Iſrael dar, ein Volt, 
welches das Mittel einer wahren Lebensbildung bes 
ſitzt, ohne jedoch die volle Entfaltung deffelben zu 
Stande zu bringen, denn durch feine Begränzung ale 
Volk wird ihm Dies unmöglich. Diefen beiden Ge⸗ 
ftaltungen gegenüber tritt nun Chriſtus; theils 
widerlegt er dieſelben durch feine Erfcheinung, theils 
beftätigt er Die darin Yiegende Wahrheit und Weiffa- 
gung und führt fie zur Vollendung. - 

ragen wir nun beflimmter nach dem Verhältniß 
Chriſti zu den bisherigen hiftorifchen Webensgebieten, 
ſo jagen wir: Er ift die Erfüllung aller Weiffa- 
gungen Iſraels, aller Abnungen des Heis 
denthums. 

Iſraels Entwicklung geſchieht in zwiefacher 
Richtung. Es hat eine objektive Seite, die Ar« 
beit Gottes an ihm ebenfo eine fubfeftive, die 
Arbeit des Volkes felbft im Gehorfam feines Glau⸗ 
bene. Die Vermittlung beider Seiten gefchieht durch 
das Wort; denn in dem Worte ift ebenfowohl eine 
obieftive Thätigfeit des Dffenbareng, ;al8 eine fub- 
feftive Seite des Aneignens zu bemerken. In ihrer 
völligen perföntichen Durchdringung erfcheinen beibe 
Seiten in der Geftalt Chriſti; in ihm ift ebenfo die 
vollendete Erfcheinung der Gottesthätigfeit, des gött⸗ 
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lichen Lebens, wie die fubjeftive Seite bed Gehor- 
fams und des Slaubend, Diefe Durddringung yon 
objeftivem und fubjeftivem Veben war in Syirael 
nod nicht in völliger Verſchmelzung; die Gottesthä- 
tigfeit griff weit über die fubfeftive Seite des Olau- 
bens und Gehorſams hinaus; nur in Chriſto einigen 
fi) diefe Seiten durchaus, darum ift er die Erfül- 
lung Iſraels. Wir fehen die göttlihe Hoheit ber 
Heiligkeit, auf deren Grund der ganze Bau des Vol—⸗ 
kes ſich erhebt, und zugleich die äußere Niebrigfeit 
deffelben Bolfes in der Einen Perfon Ehrifti darge⸗ 
ftellt; wirtreffen die in Jfrael auseinandergehenden Bes 
griffe von Priefter und Opfer in Chrifto ald geei— 
nigt; fo vermittelt ſich der durch Iſrael hindurchge⸗ 
hende Widerſpruch, daß die Heiden ebenſowohl von 
Iſrael ausgeſchloſſen als das Geſetz von ihm em⸗ 
pfangen würden, in der Erſcheinung Chriſti, der als 
das lebendige Geſetz der Heidenwelt, die nach indivi⸗ 
duellen Lebensbildern dürſtet, ſich hingibt. 

Aber auch die Ahnungen des Heidenthums ſind 
in der Geſtalt Chriſti zu ihrer Wahrheit gekommen. 
Zwei Ideen des Heidenthums ſind es vorzüglich, die 
in Chriſto ihre volle Verwirklichung finden. Die 
Eine iſt die Idee des Worts, des Logos, eine 
mehr dem Orient angehörige Anſchauung; die andere 
ift Die dee des Heroenthums, die aus dem hel- 
lenifchen Leben entipringt. Was die Idee des Worte 
betrifft, fo zieht ſich dieſelbe befanhtlich durch den 
ganzen Orient hindurch, von China durch Indien, 
bis nad Aegypten, In diefer Beziehung ift Die vor- 
shriftliche Philofophie eine Vorbereitung auf Chriſtum; 


= 
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denn bie Aufgabe diefer Philofophie war Fein andere, 
als die dee des Logos für das menfchlihe Selbfts 
bewußtfein aufzuftellen, und zugleich Teuchtet aus der 
Bearbeitung dieſer Logoslehre ein Heilsbeftreben, 
weil in der richtigen Auffaffung derſelben auch allein 
bie richtige Auffaffung des Schöpfungsbegriffes und 
des daraus entfpringended Heild ruht. Was aber 
nun von den mythologifchen Verhüllungen der orien- 
talifchen Völker bis zu den herrlichſten Darftellungen 
Plato's erfirebt ward, das wird in unmittelbarer 
Anfhauung und Offenbarung in volfsthümlicher Weife 
von Iſrael ausgefprocdhen, „das Wort iſt ed, woburd 
das Heer des Himmeld gemadt wird.” Beide Ans 
fhauungen verbinden fihb nun in Alerandrien, 
in dem Weſen des Hellenismus, der ja die erfte 
Ahnung einer Welteinheit ausfprichtz hier in dieſem 
weltpiftoriichen Punkte vereinen fih die Duellen 
aller vorhergegangenen Bildung, um auf den fom- 
menden Mittelpunkt des Menfchengefchlehts als auf 
ihr Ziel hinzuzeigen. — Das Heroenthum der Gries 
chen aber in feiner Ausbildung und Kräftigfeit des 
Individuellen, in feiner vermittelnden und beilenden, 
wenn auch nur oft phyfifche Hebel abwehrenden Thär 
tigkeit, ift die Borahnung auf die individuelle Hei 
landsgeſtalt Chriſti. Was nun innerhalb des Heiden 
thums als Augeinanderreißung von Wort und Heroen⸗ 
thum, dee und Erfcheinung fich fund giebt, das fin- 
bet in der Perfön Chrifti feine Vereinigung und das 
rum feine Vollendung. 
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Bis jest haben wir Chriftum als Erfüller der 
Geſchichte, ſowohl bes Judenthums als des Heiden: 
thums betrachtet; tie Frage entfieht nun, was ift 
denn aber das Eigenthbümliche in Chriflo, was 
bad alles bisherige Meberfchreitende? Chriftus ift 
nicht etwa nur der Abfchluß einer vergangenen Zeit, 
fondern noch vielmehr der Anfang und der Quell ei« 
ner neuen Geſchichte; es Tiegt etwas in ihm, was 
burh feinen Zufammenhang der Gefchichte erklärt 
und vorausgefept werden kann, was vielmehr jelbft 
als eine neue Schöpfung in den Zufammenhang der 
Gefchichte tritt. Diefes Neue und Originale if die 
ſpecifiſche Stellung Chrifti zu Gott, es ifl die Eins 
beit mit Gott, in welder er ſteht, eine Einheit, 
wie fie zwar fonft in der Abftraftion der dee und 
der Spekulation aufgefaßt werden fonnte, aber nie 
in einer gefchichtlichen Wirkfamfeit auftrat. Das Eis 
genthümliche, eine neue Lebens- und Geſchichtsquelle 
Aufichliegende ift fein Handeln in und aus der 
Einheit mit Bott; ed ift die in den Zufammen- 
bang der Geſchichte eingetretene fchöpferifhe Wirks 
famfeit des ewigen Wortes ſelbſt. Als das Urbild 
eines wahren Handelns ift das frhöpferifhe Handeln 
zu betrachten. Diefe freie, unmittelbare Produk⸗ 
tion, die in allem das Gepräge eines fchöpferifchen 
Lebens trägt, fei eg, daß fie in das menfhliche Ge⸗ 
müth, fei es, daß fie bis in die Kreife der Natur ein- 
dringt, diefed Urbild des Handelns fteht und in der 
Erfheinung Chrifti gefchichtlih vor. Sein Handeln 
geichieht Fraft feiner inneren Natur, es ift nicht ein 
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Errungened, fondern das in die getheilten Lebens⸗ 
ſphären hinein ſich erfiredende Wirken feiner göttlis 
den Natur; 

Während das erfcheinende menſchliche Handeln 
durch die mannigfachften Vermittelungen bindurchgeht 
und jenes probuftive Handeln nur in den G©eftalten 
der Poeſie hindurchfcheint, fo tritt das Handeln Ehrifti 
ohne die menfchlichen Vermittelungen hervor, durch 
das blofe Wort wirfend, und wird fo in ihm das 
weiffagende Bild aller Poefie zur vollen gebiegenen 
Wirklichkeit. In dem Handeln Ehrifti find Vernunft 
und Natur vollftändig geeinigt, eine Synthefe, die 
wefentlih nur göttliher Natur iſt. Diefe höchſte Syn⸗ 
thefe tritt nun felbft in die Welt der Ericheinung 
ein und darum ift bier der eigentlihe Mittelpunkt 
aller Weltgefchichte, weil bier in einem Leben reali⸗ 
firt it, was die Forderung aller Gefchichte ift, 

Das Handeln Chrifti bat den Zwed, das viel« 
fach gehemmte und getrübte Handeln des Menfchen 
wieberherzuftellen. Es war ein individuelles Hans 
deln, aber darin — eben weil es ein fchöpferifchee 
war — zugleich ein univerfelles, jeden Einzelnen in 
feinem innerfien Lebenspunft erfaffend und darin ges 
meinfchaftfiiftend. Der Grundirrthum jened getrüb- 
ten Handelns beftand darin, daß die fchöpferifche 
Kraft, die das innerfte Weſen eines wahrhaften Hans 
delns ausmacht, ftatt, Daß es aus dem fchöpferifchen 
leben Gottes genommen wurde, aus dem eigenen 
Wefen zu gewinnen gefuht ward. Der Menſch ift 
ein freithätiges Wefen auf Grund der Empfänglich« 
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feit, alles Propuftive in ihm hat dag Neceptive zu 
feiner Vorausſetzung; eben das Yäugnen dieſes Re— 
ceptiven und dag einfeitige Hervorheben des Produfs 
tiven ift der Irrthum des abnorm gewordenen Han: 
delns. Um diefe Abnormität zu heben, erfcheint Das 
fhöpferifhe Leben Chrifti, das höchſte produftive 
Handeln in der Form des receptivenz es iſt durchaus 
bingebend, dienend, in den Formen aller Receptität, 
in der Form des Gehorfamd und der Demuth fi 
bewegend. Das Bild Ehrifti vollendet fih und das 
rum nur dann, wenn wir beides, das abjolute pro⸗ 
duftive, fo wie das abfolut veceptive Handeln in uns 
getrennter Bereinigung ſich durchdringend denken. 
In Chriſto iſt Hoheit und Demuth auf eine abſolute 
Art vereinigt; gerade in dieſer Vereinigung liegt 
das Prinzip ſeines heilenden Handelns, liegt die 
Kraft, das durch falſche Richtung des Produktiven 
abnorm gewordene Handeln auf dem Wege der Res 
ceptipität, des Gehorfams und der Demuth auf die 
vehte Bahn zurüdzubringen. 

In diefer durchaus originalen Geſtalt des Got⸗ 
tesſohns erfcheint Chriftus in feinem Volke. Sein 
Auftreten fällt in eine Zeit, wo die Theocratie Iſraels 
in ihrer bisherigen gefchichtlichen Form unhaltbar ges 
worden war, Es mußte für Sfrael eine neue Les 
bensentwicklung anheben, und es war ihm Gelegens 
heit gegeben, was feinem andern Bolfe möglich war, 
fih, ohne feinem innerfien Wefen untreu zu werden, 
zu regeneriren, ja vielmehr in diefer Regeneration 
feine Idee zu erfüllen, Die menſchliche Aufgabe Chrifti 
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für fein Volk war, deffen Beichränfung aufzubebeit 
und den in bafjelbe gelegten Gottesinhalt zum Leben 
der ganzen Menfchheit zu machen. Das Bolf Jfrael 
hatte eine zwiefache Beftimmtheit, eine volfsthüms 
fiche, und eine auf die ganze Menfchheit gehende. 
Es follte aber feine eigne Befchränfung ale Volk an⸗ 
erfennen und ber entfchränfenden Wirffamfeit feines 
Meſſias folgen. Die erftere Seite des Volkes wurde 
durch die Priefter, Die zweite durch die Propheten 
Dargeflellt. Darum tritt Chriftus auch in ber pros 
phetifchen Form unter das Bolf Hin, und, indem 
ſich fene erftere Seite, die priefterlihe und im en- 
gern Sinn volfsmäßige, ber prophetiſchen entges 
genfest, fieht fih Chriftus in den gewaltigften 
Kampf mit dem Volke und feiner priefterlichen Re⸗ 
präfentation geſetzt. Diefer Kampf ift aber nidht als 
lein ein Kampf zwilchen Perfonen und nur durch ges 
wiffe Zeitverhältniffe bedingt, fondern ein Kampf, 
der die innerften fittlihen Gegenſätze, wie fie von 
Anfang an das Leben fpalten, betrifft, es ift ber 
Kampf zwifhen der Thätigkeit, welde das, was 
Mittel und Vorbereitung ift, mit aller Macht als 
Selbſtzweck feftbalten will und zwifchen der freien 
Schöpfungsfraft, welche die ewigen Güter verwirkli⸗ 
hen will, Die Wirkfamfeit Chrifti im Volke Iſrael 
geht überall darauf, eine neue Schöpfung herauszu- 
geftalten, ein abfolut Neues darzuftellen , die tiefften 
Wurzeln eines alten und verberbten Zuſtandes aus⸗ 

zurotten, aber nicht in revolutionärer Weife, nit 
in flürmend andrängender Art, fondern einestheils 
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anfnüpfend an die ewigen Grundlagen, bie im Bolfe 
gegeben waren, um das Volk über fein wahres We- 
fen aufzuklären, anderntheils den Angriffen gegen 
fih ein hingebendes Dulden darbietend, Das felbft in 
dieſem Hingeben doc wieder durch feine ganze Per- 
ſönlichkeit fchöpferifches Leben ausſtrömt. Der Kampf 
ChHrifti gegen die Leiter des Volkes ift darum ein 
Kampf der vollflommenften Wahrhaftigkeit, die 
fih ihres innern Grundes und ihrer Einheit mit 
Gott bewußt ift, mit der äußerlichen unwahr ges 
wordenen und darum nur mit um fo mehr Mitteln 
der Deuchelei und der Gewalt feftgebaltenen Form, 
Diefe Wahrhaftigfeit Chrifi if das verfnüpfendbe 
Band zwiſchen feiner fittlichen Erfcheinung und fei- 
nem ewigen Gottesgrunde; fein Dringen auf die 
Reinheit der Gefinnung, auf die ganze Macht der 
Innerlichkeit ſtammt aus dem Lebendgefege, daß ber 
Anfnüpfungspunft für die Wirfung auf das ganze 
Gefchleht in der Anfnüpfung an das Leben Gottes 
liege und daß der Punkt, wo beides, Gottes Wir- 
fung und eigenes Wirken zufammentrifft, die Ge=- 
finnung des Menfchen fei. | 
Die Wirkſamkeit Chrifti unter feinem Bolfe, daf- 
felbe über feine wahre Bedeutung in feiner Stellung 
zu den Völkern aufzuflären,, ihm feine dienende und 
prophetifche Miffion ins Bewußtſein zu rufen, bringt 
ihn in Eonflift mit den Führern des Volles, Da 
er in ihre nationale Befchränftheit, eben weil ihr 
Seftbalten an derfelben aus einer fittlihen Unlauters 
Chrenfeuchter, eich. d. Menichheit. 9 
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feit und Verkehrtheit kommt, nicht eingehen will und 
fann, fo wird er von der Repräfentation des Volkes 
verworfen, und e8 beginnt nun eine Reihe von Mas 
chinationen gegen ihn, die den beftimmten Plan has 
ben, ihn zu verderben. | 

Hier entwidelt fih nun eine Reihe von Ereig- 
tiffen, die als die abfolut tragiichen in ber 
Weltgefchichte vor und hintreten. Alles, was bie 
Tragif in ihren geheimnißvollſten Tiefen birgt, offen 
bart fih in dem Unterliegen Chrifti. Die beiden 
Elemente des Tragifchen, der Untergang des Indi—⸗ 
viduums und der gerade bürch diefen Untergang ges 
wonnene Sieg bes Lebens, welches im unterliegen» 
den Individuum wohnt, find in dem Tode Chrifti 
in vollendeter Art verwirklicht. Wir haben früher 
geiehen, wie die Macht des Böfen aus dem gleich⸗ 
mäßig ſich entwidelnden Epos der menſchlichen Ge⸗ 
Ihichte eine tragiſche Kataftrophe umſchafft. In dem 
Tode Chrifti find aber die Hauptmädte bed Bö⸗ 
fen thätig; die verfchiebenften Kormationen beffel- 
ben treten bier an den Tag, heuchlerifche Liſt, ges 
waltfamer Troy, Verrath und Räugnung, Schwach⸗ 
heit und Gleichgültigkeit. Ja in den größeren Um⸗ 
riffen gefchichtlicher Anſchauung angefehen, ift es 
wunderbar zu bemerfen, wie Chriſtus vor Gericht 
gegenüber den beiden Hauptgeftalten ber bisherigen 
Weltentwidelung daſteht. Bon Iſrael wird er ver: 
urtheilt als der, der mit Unrecht fich die Ehre ber 
Gottesfohnfchaft beilege, von Rom als der, ber eine 
falſche Königswürde in Anfpruch nehme. Obſchon ber 
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Welt nur daraus eine „neue Lebensentwicklung zu 
Theil werden konnte, daß beides, Gottesbemußtfein 
und individuelles Leben, auf das innigfte ſich vereis 
nigte, jo wird dennoch über den, der bie gefchicht- 
ihe-Perfönlichkeit einer folchen Bereinigung ift, dag 
Urtheil von den beiden Seiten, die auf eine abnorme 
Art die beiden Elemente einfeitig darftellten geſpro⸗ 
hen, von Iſrael, welches das geoffenbarte Gottesbe⸗ 
wußtjein in eine mechanifche, äußerliche und heuchleri- 
ſche Form gezmwängt hatte; von Rom, welches bag 
individuelle Leben in die Spite eined einzigen Kais 
ſers, der inmitten aller Schändlichfeiten und Gränuel 
auf die Ehre göttliher Anbetung Anſpruch machte, 
auslaufen ließ. Die beiden gefchichtlichen Hauptge⸗ 
falten der Sünde, die mechaniſche und heuchlerifche 
Darftellung der Gottesoffenbarung und der frevel« 
hafte Hocmuth des Individuums fiten zu Gericht 
fiber den, der in feiner Perlon die. Wahrheit alles 
Menfchenlebend, die Bereinigung der göttlihen Of⸗ 
fenbarung mit individuellem Leben darſtellt und kla⸗ 
gen ihn deſſen an, was ihre eigenfte und tieffte 
Schuld if. | 
Das tragifche Gewicht, das auf dem Tode Ehrifti 
liegt, ift natürlich durch das Eigenthümliche feiner 
Derföntichkeit und fein Verbältniß zu der Menfchheit 
bedingt. Daß Chriftus in dieſer feiner Einheit mit 
Gott unter die Macht des in der Gefchichte feindfe- 
fig wirkenden Prinzips gerieth, das ift das tief Tra⸗ 
giſche. Freilich erhält diefe Seite des Todes Chriſti 
eine von dem gewöhnlichen tragifchen Elemente ver- 
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fipiedene Beftimmtheit. Während nämlich in andern 
tragifchen Confliften die über einen Helden hinflu, 
thende Macht des Böſen wie ein Berhängniß er- 
fcheint, gegen das er ringt, das er erft zögernd er⸗ 
fennt, das er in dieſem halb unbewußten halb be» 
mußten Ringen zu überwinden firebt ober dem er 
nur halb arollend weicht, geht Chriſtus mit abſolu⸗ 
ter Freiheit, die mit feinem unbedingten Gehorſam 
Eines if, in diefen Kampf ein und erfennt fein Ziel 
mit voller Klarheit des Bewußtſeins. Der Grund 
hiervon ift, weil er in diefem Conflift nichts für fich 
felbft zu fühnen hat, während in den übrigen tragi- 
ſchen Erfcheinungen auch der fein Leben für irgend 
etwas Hohes und Ewiges daran wagende Held nie 
in der völligften Entäußerung feines Selbft handelt. 
Sin der vollen und unbedingten Freiheit, in welcher 
Chriſtus den ganzen methodifchen Plan feiner Feinde und 
Das ganze Net, das fi) mit dämoniſcher Liſt und 
Gewalt um ihn fehlingt, als feine eigene That auf 
fih nimmt und in dem frevelhaften Beginnen der 
Widerfacher zugleich den Weg einhält, auf welchem 
ber Vorſatz, eine neue fittlihe Schöpfung hervorzus 
bringen, zum Vollzug kommen fann: in diefer Freie 
heit wird das Opfer, das Chriftus in dem Tode 
darbringt und die alle Zeiten umfaffende fhöpferifche 
Kraft diefer feiner Opferthat bereitet. Denn jenes 
Mittel, das wir als das heilende für das abnorme 
Handeln des Menfchen erfannt haben, volle Selbfts 
ftändigfeit des göttlichen Lebens in ber Form der un. 
bedingten Receptivität, der unbedingten Selbftverläug- 
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nung, tritt in dieſem Opfertode in feinem fpringend» 
ten Punkte hervor. — So ift auch Das zweite Element 
alles Tragifchen, infofern das Unterliegen des Indi⸗ 
viduums das Siegen des in demfelben wohnenden 
Lebens bedingt, dur) den Tod Chrifti verwirklicht. 
Die Subftanz dieſes göttlichen Lebens, die Liebe, er« 
jheint hier in ihrer Durchfichtigften Geſtalt und das 
rum in einer Macht, wo es ihr möglich wird ale 
ein allgemeines Lebenselement die ganze Menfchheit 
zu durchſtrömen. 

Mit dem bisher Angedeuteten find freilich nur 
die allgemeinften Umriffe gegeben, unter denen ber 
Tod Chrifti in feiner wunderbaren Bedeutung er⸗ 
fcheint. Zwei allgemeine Bemerkungen mögen fidy 
noch bier anreihen, ehe wir die entfcheidende Bedeu- 
tung des Todes Chrifti für den Berlauf der Welt: 
gefchichte ausſprechen. Zunaͤchſt dieſes: es darf ung 
nicht wundern, wenn dieſem Einen Punkte, dem 
Tode Chriſti, ein ſo großes Gewicht beigelegt wird. 
In dem Laufe der Geſchichte, wie in dem eines 
einzelnen Individuums, ſind es überhaupt immer 
einzelne Punkte, aus denen die weiteren Ent—⸗ 
wickelungen entſpringen. Dieſe Punkte treffen frei⸗ 
lich nicht zufällig ein, ſondern ſind lange genug vor⸗ 
bereitet, aber ſie, in ihrer ſpecifiſchen Eigenthümlich⸗ 
keit, die über alle Vorbereitungspunkte doch wieder 
weit hinausgehen, ſind ſchöpferiſche Lebenspunkte 
neuer Entfaltungen. Die Geſchichte hat zwar den 
farbloſen reinen Himmel der Ideen über ſich, iſt aber 
ſelbſt eine irdiſche Welt voll einzelner Thatſachen in 
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dem Wellenfchlage von Urfache und Wirkung. — Die 
andere Bemerkung iſt dieſe: Wer hat noch nicht bie 
Schwierigfeit empfunden, welde durch alles erfchei- 
nende Leben hindurch aus der Antinomie zwiſchen 
Freiheit und Nothwendigfeit, zwifchen ber Leitung 
göttlicher Borfehung und dem Wirken der fich felbft 
überlaffenen Menfchennatur und enigegentritt? Wem 
ift das Näthfel des Böfen in feinem Berhältnig zur 
göttlichen Weltregierung fchon nahe geftanden? Giebt 
e8 doch hier Geheimniffe, die zu ergründen zu allen 
Zeiten der höchſte Schwung des Gedankens geſucht 
hat. Diefe Rätbfel finden in dem Maaße eine Lö⸗ 
fung, in weldhem wir eine Erfenntnig des Opfer⸗ 
todes Chrifti gewinnen; denn in thm vereinigt fid 
objektive Nothwendigfeit mit ber freien Selbſtbeſtim⸗ 
mung Chriſti und dem frevelhaften Beginnen feiner 
Feinde, oder vielmehr: zwiſchen der objektiven Noth⸗ 
wenbigfeit diefed Todes und dem Beginnen ber Feinde 
ſteht mitten inne die freie Selbftbefiimmung Chriſti, 
welche das Unternehmen des Böfen zu innerer 
Nothwendigkeit des Heiles umſchafft. Alle Theodicee 
bat darum von der Erfenntnig Chriſti und feines 
Berhältniffes zur Macht des Böfen auszugehen. 
Das für die Weltgefchichte beſonders hervorzuhe⸗ 
bende Moment im Tode Chrifti ift nun das, daß 
durch Diefen Tod das ganze Verhältniß Chrifli zum 
Bolfe Iſrael aufgehoben wird, Indem das Bolf 
Iſrael Ehriftum verwarf, war die Gemeinfhaft Ehrifti 
mit dem Volke aufgehoben. Die Entfchränfung aus 
dem Volke Iſrael fand nun Statt, aber auf eine 
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ganz andere Weile, als fie hätte geſchehen Fönnen, 
wenn Iſrael freiwillig fein nationales Leben aufgege- 
ben hätte, Die Entfchränfung aus dem Volfe Iſrael 
geihah auf eine gewaltfame Weife; Jeruſalem wurde 
zerſtoͤrt. Es ift daher natürlich, daß Chriſtus nad) 
feiner Auferftehung in feinem Berfehre mit dem Bolfe 
angerroffen wird, fondern nur in der Gemeinſchaft 
mit den Jüngern lebt, welde die Keime bes neuen 
lebend und der neuen Menfchheitsentwidlung in ſich 
tragen. Ehriftug, der Auferfiandene, hat darum einen 
Bezug auf die Weltgefchichte; in den Tagen ſeines 
Auferſtehungslebens nämlich bildet fi) der ſtille Keim 
bes nachhecigen die Welt durchſtrömenden Lebens; 
bier wachſen die leifen Anfänge der durchaus neuen 
Schöpfung, die inmitten der alten anbricht. Das 
Auferftehungsleben Chriſti trägt darum felbfl einen 
wunderbar geheimnißvollen, mit unjerm gewöhnlichen 
Maaße nicht auszumefjenden Charakter; wie es in- 
mitten der Weltbegebenheiten ein durchaus verborges 
nes Leben ift, ein gleichfam hinter dem Vorhang der 
Gefchichte ſich bewegendes Leben, ein göttlihes Still 
leben, fo ift es in der That theilg ein weiffagendes 
Vorbild auf das Stillleben, Das nad) den vollbrachs 
ten Kämpfen der Gefchichte eintreten wird, theils bie 
Sammlung der Kräfte, die zur Hinausführung dies 
fer Kämpfe nothwendig find, und die Grundlegung 
der Prinzipien, welche die nachherige Lebensentwi⸗ 
cklung bedingen. Daß nun Chriftus in feinem Auf 
erftehungsleben, das und die Wiederherftellung der 
menschlihen Natur und des Menſchen fieghafte Einis 
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gung mit der Natur und Verklärung berfelben vors 

bildet, in einem geheimnißvollen Dunkel verhartt, 
giebt und die Einfiht in die wichtige Erfenniniß, 
daß die dur ihn bewirkte neue Lebensentwicklung 
nicht etwa wie mit Einem Schlage fertig und abges 
ſchloſſen daſteht, fondern daß fie durch die fo vielfach 
getrübte Wirklichkeit fih erft durchzukämpfen hat, 
bag fie nicht handgreiflich, fondern vielmehr nur dem 
Glauben zugänglich ift, und in diefer Art mehr als 
Aufgabe, denn als fchon vollendete Berwirklichung 
fih Fund giebt. 

Sp Hiegt in der Erfcheinung Chriſti der Grund 
einer neuen Lebengentwidlung, einer neuen Zeit. 
Chriſtus ift Prinzip und Thatfache zugleich, Prinzip 
und Thatfadhe einer neuen Schöpfung, er ift der An⸗ 
fänger eines neuen Lebens, darum auch ber neue, 
der zweite Menſch genannt. Gefchichtlihe Bildungen 
erfennt man, wenn man bie Anfänge berfelben er: 
kennt; das Walten ber göttlichen Vorſehung in der 
Gefchichte wird in dem Anfnüpfen neuer Anfänge 
geſchaut. In Chriſto iſt ein abfoluter Anfang, der 
alle Hauptanfänge der Gefchichte zufammenfaßt; wenn 
bie Geſchichte fih in Schöpfungsgefchichte, Menſchen⸗ 
geſchichte und Heilsgefchichte auseinanderlegt — was 
fehlt von dieſen drei großen Aften in der Perfon 
Chriſti? Ander Heilsgefchichte Fnüpft er an, um durch 
die vollendete Darftellung des Menfchenlebend das 
Leben der Schöpfung zu vollenden. 

Kant fagt in feinen Ideen zu der allgemeinen 
Geſchichte: „wo nimmt der Menſch den Herrn her? 
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nirgend anders ald aus der Menfchengattung. Aber 
diefe ift ebenfowohl ein Thier, das einen Herrn nö⸗ 
thig hatte. — — Jeder wird immer feine Freiheit 
mißbrauchen, wenn er feinen über ſich hat, der nad) 
ben Gefegen über ihn Gewalt ausübt. Das höchfte 
Dberhaupt foll aber gerecht für fich felhft und doch 
ein Menſch fein. Diefe Aufgabe ift Daher die fehwerfte 
unter allen, ja ihre vollfommene Aufldfung ift un⸗ 
möglih: aus jo krummem Hole, ald woraus ber 
Menſch gemacht ift, kann nichts gerabes gezimmert 
werden. Nur vie Annäherung zu diefer dee ift und 
von der Natur auferlegt" — Was in dieſen Wor⸗ 
ten nur als eine Annäherung zu dieſer dee ausges 
ſprochen ift, das ift in ber einzigen Erfcheinung Chriftt 
verwirklicht; alle Die Bedingungen, die von Kant für 
ein wahres Oberhaupt der Menjchheit verlangt wers 
ben, find in Chrifto erfüllt; er ift ebenfomohl Herr 
und Gerechtigfeit, ald er Menfch if, das, was wir 
zuvor als abfolute Vereinigung von Ichöpferifcher Pros 
buftion und von unbedingter Receptivität ausgefpros 
hen haben, ift in den eben angeführten Worten 
Kanı’d als Aufgabe hingeftellt, wie ed in der Ers 
fheinung Chrifti als wirkliche Thatfache vor uns fleht. 
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Al. | 
Charakter der hriftlichen Zeit. 


Bon ver Erſcheinung Chrifti aus geht alſo eine neue 
Lebensentwicklung. Wir geben zunächſt in den allge- 
meinften Zügen den Charakter berfelben. 

1, Die neue Zeit, d. h. die durch die Erfcheinung 
Ehrifti bedingte Zeit ftellt ung in einer. Hinficht ebenfo 
wenig etwas Neues dar, als fie auch wieder durch⸗ 
aus etwas Neues if. Das Selbftbewußtiein, haben 
wir gejehben, hat fih in der Entwidlung des Alter- 
thums in allen feinen Sphären ausgebreitet, und fo 
finden wir, daß in der ganzen Entwidlung der neuern 
Zeit feine Idee vorhanden ift, Die nicht ſchon eine 
Analogie, eine Andeutung im Altertum gehabt hätte; 
weder in Philoſophie noch in Kunft giebt ed irgend 
einen Kreis, der nicht auch im Alterthum fchon ver- 
ſucht worden wäre; aber der große Unterfchied in der 
neuern Zeit ift der, daß eine ganz andere Begrüns 
dung dieſer Ideen gegeben iſt; das abjolut Neue in 
ber neuern Zeit ift Die Begründung der Jdeen indem 
leben Gottes und ihre Beziehung auf das Ganze 
der Menfchheit. 

2. Ein fernerer Charafter der durch Chrifto bes 
dingten neuen Menſchheit ift die Herflellung eines 
Drganismud Während der Charafter der alten 
Zeit ein Charakter des fortwährenden Zerſtreuens ift, 
ein fortwährendes Auseinanderfallen, fo trägt bie 
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neue Zeit durchaus den Charakter des Sammelns, 
Die Fäden der Gefchichte werden allzumal angezogen; 
/es ift Duschweg etwas Simultanes, was wir bemer- 
fen; die Bölfer treten in einem Zuſammenhange auf, 
fo daß diefelben Ideen zumal oder doc in einer furs 
zen Aufeinanderfolge fie bewegen. Das Streben, die 
einzelnen Völker ald Glieder Eines und deffelben Lei— 
bes aufzufaffen und darzuftellen, verfchafft fich immer 
mehr Geltung. | 

3. Daraus entipringt die eigenthümliche Beſchaf⸗ 
fenheit des hiftorifchen Handelns in den neuern Zeis 
ten. Es bezieht ſich ebenfo auf das Individuum wie 
auf die Gattung, Das Handeln felbft erfcheint ebenfo 
als ein individuelles, als es feine ftete Beziehung auf 
das Ganze der Menfchheit hat. Diefe beiden Ele— 
mente des Handelns ftehen fich nicht mehr fo getrennt 
einander gegenüber, wie im Altertbum, haben viele 
mehr das Streben, durchaus ineinander überzugehen. 

4. Darum greifen die beiden Arten des Handelns, 
das probuftive und Das reprobuftive, ineinander über. 
Im Altertum ftehen Heidenthbum und Judenthum ein- 
ander gegenüber, beide die großen hiftorifchen Ge- 
flaltungen des menfchlihen Handelns, des probuftiven 
und reproduftiven; dieſe beiden eftalten des Hans 
delns reihen fich aber nun Die Hände zu der gemein: 
ſamen Lebensarbeit. 

5. Hieraus ergeben fich die beiden Sphären der 
Kirche und des Staates, deren Entwidlung und 
inneres Berhältniß die Aufgabe der neuen weltges 
ſchichtlichen Entwicklung if. Die Sphäre der Kirche 
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beruht auf der Macht reproduftiver Bildung des In⸗ 
bivibuellen; das urfprünglihe Leben des Menfchen, 
wie er in ſich eine ganze Welt umfaßt, fol in ders 
felben erneuert und in diefer Erneuerung bargeftelft 
werben; es foll durch die Kirche die Fähigfeit gewons 
nen werden, ein lauteres, ungetrübtes, produktives 
Handeln möglich zu machen. In diefer Beziehung 
fteht die Kirche, ale die Sphäre des heilenden Hans 
being, als Mittel da, als ein Weg, nicht als ein 
Selbſtzweck. Aber die Kirche hat auch einen Selbſt⸗ 

zweck, nemlich, indem fie die tieffte Ausbildung des 
Individuums ſich vorfest, Die Bedeutung bes Indi⸗ 
viduums in feiner ewigen Beziehung zu Gott und 
darin auch in Beziehung auf die ganze Menſchheit 
hervorzuheben. Die Gattung der Menfchheit erfcheint 
in der kirchlichen Darftellung vermöge ihrer einigen 
Beziehung zu Gott ald Ein Individuum. Durch die 
Macht des Böfen hat die Gattung das Uebergewicht 
über das individuelle erhalten. Die Kirche aber 
braucht ihr heilended Prinzip dazu, in dem Wefen 
ber Gemeinfchaft, das fie darbietet, die Gattung als 
Individuum hervorzuheben; fie erzielt die Wiederkehr 
des urjprünglichen Individuums in der Maffe der 
Gattung. Dies ift die Stellung der Kirche, die ihr 
durch nichts anderes erjegt werden fann, worin fie 
eine ewige Zufunft hat. — Der Staat auf der andern 
Seite ift die Sphäre des produftiven Handelns; er 
ift Die Seite der Arbeit, er bezwert die Aufnahme 
der Erde in das Syſtem des menfhlichen Wefeng, 
die Darbildung der Natur in die Gedanken des menjch- 
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lihen Geiſtes durch gemeinfame Arbeit. Haben wir 
den Organismus erfannt, als in die beiden Enden 
Gottes und der Natur auslaufend, fo fehen wir, wie 
ein wahrhafter Organismus fih nur in den beiden 
zufammengehörigen Sphären von Kirche und Staat 
vollziehen Tann. 

6. Aber auch in biefer neuen Lebensentwicklung 
iſt die Macht des Böfen nicht gefchwunden. Sie 
macht auch aus diefer neuen Entwidlung wieder eine 
neue Reihe von Kämpfen und läßt einen Dualismus 
durch die ganze neue Zeit hindurchgehen, der auch 
für diefen Abfchnitt auf eine neue Zufunft einer voll« 
fommenen Weltentwidlung bindeutet, wie ja auch die 
Erſcheinung Ehrifti von ihm felbft auch wieder als 
eine Weiffagung auf eine zweite herrliche Wiederkunft 
ausgefprochen wird. Weil nun für die neuere Zeit 
bie Aufgabe jo beflimmt und fo groß erfcheints weil 
die dee, die derjelben zu Grunde liegt, eine fo rein 
geiftige ift: jo muß ber irrationale Reft, der zwifchen 
Idee und Erfcheinung übrig bleibt, viel Elaffender 
erfcheinen, während das Alterthum, das feine Ers 
ſcheinung doch .nicht ganz ohne den Einfluß jener ewis 
gen ungefchriebenen Gefete laſſen Fann, harmonifcher 
füh darbietet. Daher der Ausfprud : die Alten feien 
beffer, ale ihre Religion, die Neueren ſchlechter, als 
dieſelbe. 
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Die Elemente der neuen Geſchichte. 


Di: Trage entftebt nun, wie die angegebenen cha⸗ 
rafteriftifichen Merkmale der durch die Erfcheinung 
Chrifti bedingten Zeit fich gefchichtlich bewähren. Wir 
fehreiten fomit zu dem Verſuche, die Hauptzüge ber 
neuern Zeit zu befchreiben, wie ſie fih aus den vor⸗ 
handenen Elementen der alten Zeit durch ben Einfluß 
des neuen Geiftes des Chriſtenthums geftaltet haben. 
Es fei und hierbei folgende Bemerkung vergönnt. Wer 
an die Darftellung der neuern, alſo aud bis zu ung 
heranreichenden Zeit gebt, der ftellt ſich mitten in bag 
Feld der verfchiedenften, ſich wiberftreitenden Meis 
nungen und Partheien. Wir haben fihon in der ein- 
leitenden Rechtfertigung bemerft, wie Durch unfre Zeit 
ein Beflreben waltet, einerfeits Die gegebenen Zuftände 
gewaltfam umzuftürzen, andrerfeits die Zuftände frü- 
berer Jahrhunderte zurüdzurufen. Die Eonflikte find 
nicht etwa nur im politifhen, fondern auch im reli- 
giöſen und kirchlichen Leben fchneidend und bitter ge⸗ 
worden. Alle Partheien aber wenden fi) zulest an 
die Geſchichte nnd verlangen von ihr Beftätigung ihr 
rer Tendenzen. Wie tritt nun unfere Betrachtungs⸗ 
weife diefem Stande der Dinge gegenüber? Trägt 
fie ein Firchliches oder politiiches Programm an der 
Stirne? Will fie diefem oder jenem Zwecke allein 
dienen? Und wenn fie diefes abweift, fo bleibt es 
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auch auf der andern Seite immer ein mißliches Ding 
um die Behauptung, über den Partheien zu ſtehen. 

Unſere Betrachtungsweiſe möchte demnach einen 
Standpunkt einnehmen, der ſich aus der Gliederung 
der Geſchichte ſelbſt hervorhebt. Das Schema der 
neuern Geſchichte gleicht im Ganzen dem Schema der 
alten Geſchichte; wie wir dort die Entwicklung in 
zwei großen Abſchnitten ſich entfalten ſahen in dem 
Einen, welcher mehr das Gattungsverhältniß berück⸗ 
ſichtigte, in dem andern, welcher mehr auf die Seite 
des Individuellen Nachdruck legte; und wie dieſe beie 
den Abſchnitte zuletzt in der roͤmiſchen Weltherrſchaft, 
wenn auch in einſeitiger Weiſe, zuſammen gingen: 
ebenſo entfaltet ſich der chriſtliche Geiſt der neuern 
Zeit in denſelben Entwicklungsphaſen. Auch hier zu⸗ 
nächſt mehr ein Vorwalten des Gattungsmäßigen, 
ſodann ein vorwiegendes Eintreten des Individuellen; 
das, was wir Mittelalter nennen, trägt den Charak⸗ 
ter der Gattungz die neuere Zeit, von der Nefors 
mation an, mehr den Charakter des Yndividuellen. 
Wenn nun bierin große Weltgefege der Entwicklung 
offenbar werden: wie einfeitig und fleinlich ift es, 
nur dem einen oder dem andern Elemente allein das 
Recht des Beſtehens zuzugeftehen; wie ungerecht, in 
biefen Geftaltungen weder das Großartige und Herrs 
liche, noch das Einfeitige und in diefer Beziehung dem 
Untergang Geweihte zu erfennen? Warum ift aber 
dennoch fo viel Streit und Gegenfat gerade zu unferer 
Zeit? Daran ift einestheilg freilich der eifernde Uns 
verfiand und die nichts Ternende und darum nichts 
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vergefiende Leidenſchaft oder Beſchränkung Urfache, 
aber es liegt diefer Ericheinung noch etwas andres 
zu Grunde. Der neu entbrannze Streif unferer Tage, 
da die Einen mit aller Macht den Zauber des Mit- 
telalters beraufbefchwören wollen, die andern Dem 
Individuellen eine alles Maaß überfchreitende und 
zerftörende Herrſchaft anmaßen, zieht feine meifte Nah— 
rung aus der Aufgabe ſelbſt, welche unfere und bie 
nächfte Zeit zu Iöfen hat: eine wahrhafte organifche 
Bereinigung von Gattung und Individuum zu ftiften. 
Ob diefe Aufgabe in wirklich gefchichtlicher Weife ge: 
löſt werde, oder ob fie als ein ſtetes Problem vor uns 
fiehe, das für feine Löſung fletd einen irrationalen 
Neft übrig läßt, bleibe vor der Hand dahingeſtellt. 
Das ift gewiß, der tbeale Maaßſtab muß foldy eine 
Zukunft bleiben; in ihr müffen wir den Standpunft 
nehmen, um bie Entwidlung der Zeiten zu erfennen 
und ihr Ziel zu verfolgen, nad) welchem es durch fo 
viele Beichränfungen und Hemmungen, durch fo viele 
Finfeitigfeiten und Sataftrophen geht. 

> Die nächte Aufgabe ift nun, zu ſehen, wie die 
einzelnen Elemente, aus welchen die neue Zeit ſich 
bildet, fih fammeln und wie das alte Leben abftirbt. 
Diefe Elemente find: die chriſtliche Gemeinde, 
in ihrem eigenthümlichen Wefen, fo wie in ihrem 
Verhältniß zu Jfrael und zum römifhen Staat; 
fodann der römiſche Staat felbft in feinem Ber: 
Hältniß zur weitern Entwidlung der Geſchichte, und 
zulest das Germanenthbum und bie Bölfer- 
wanderung. 
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1. Es fam alled darauf an, das durch Chriftug 
bargeftellte und in die Welt in feiner einzelnen Pers 
fönlichfeit eingelebte Leben zu einem Leben der Menjch: 
beit zu machen. Deßhalb hatte fid, Chrifius fchon 
während feiner engern Wirkjamfeit im Volke Iſrael 
Jünger erwählt: Dasjenige Prinzip, durch welches 
das perfönliche Leben Chrifti zu dem Leben der Ge⸗ 
ſammtheit wird, ift der heilige Geif. Darum 
theilt Chriftus dieſen Geift fhon während feines Aufs 
erftehungslebeng mit, jedoch fo, daß dieſe Geiſtes⸗ 
mittheilung nur an die einzelnen Jünger ale Ins 
bividuen ftatt findet, Bei dem Pfingftfefte aber erfolgt 
fie infofern an die Jünger als fie zu einer Gemein 
haft verbunden find und der heilige Geift erfcheint 
biermit ald das bewegende Prinzip der Gemeinfchaft. 
Darum trägt diefe Gemeinfhaft zunächſt als ſolche 
das Prinzip des Heiligen Geiſtes in ſich, aber zugleich 
auch darum, weil jedes einzelne Individuum, das 
ein Glied dieſer Gemeinfchaft ift, von dieſem Geifte 
ſelbſt durchlebt if: So ftellt die erfte chriſtliche Ge— 
meinde das Durchdrungenfein des Gattungsbewußt- 
ſeins mit dem des individuellen Lebens genau bar 
und erfcheint mithin als der gemäße Träger, worin 
das Gottesbewußtſein als der treibende Geift einer 
neuen Entfaltung der Menfchheit aufbewahrt und dar- 
gereicht wird, 

Das Eigenthbümliche diefer Gemeinfchaft befteht 
darin, daß fie die fchöpferifche Thätigfeit, die Chri- 
ſtus an fich erwiefen und die er in die Welt gebracht 
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bat, in ihren Vebensfreis auffaßt und weiter verbreis 
tet. Der Inhalt der erften chriſtlichen Gemeinde ift 
ber Inhalt des Lebens Chrifti felbft und zwar 
in der Beziehung diefes Lebens zu dem Gewiffen des 
einzelnen Individuums fo wie zu der ganzen Menſch⸗ 
heit, inwiefern fich diefelbe in den beiden Formen bes 
Judenthums und Heidenthbums dbarftelt, Wie nun 
das Urfprünglide in der Erfcheinung Chrifti feine 
völlige Einheit mit Gott if, fo gehörte ed zu ber 
erften Aufgabe der urfprüngliden Gemeinde, bie 
gefchichtliche Erfcheinung Chrifti in ihrer ewigen Bes 
gründung in Gott zu erkennen, das Bild Chrifti aus 
dem Gebiete ber nur biftorifchen Erfcheinung in dag 
Gebiet erfennender Liebe zu verſetzen, wodurch es in 
feiner ewigen Beziehung zu einem feden Einzelnen 
wie zu dem ganzen Geſchlechte Har wird, 

Daher der große Reichthum an Probuftion in 
der erfien Kirche; in ihr ruhen alle Keime ber 
folgenden Entwidelung; fein Verhältniß weder ber 
Einzelnen noch größerer biftoriicher Geftaltungen, 
das in der Folgezeit aufwuchs, giebt es, das nicht 
ſchon im Boraus in dieſer Zeit angebeutet geweſen 
wäre; es liegt in ihr die feimartige Darftellung bes 
‚ganzen in die Breite und Fülle ſich ausdehnenden 
Chriſtenthums. 

Bei dieſer Bildung der erſten Gemeinde ſind vop⸗ 
züglich zwei Momente in Betracht zu ziehen, der 
Glaube an die baldige Wiederkunft Chriſti 
und das Anlehnen an die noch beſtehende ifraelt- 








XM. Die Elemente der neuen Gefhihte. 147 


tifhe Theofratie. Durch den Slauben an die bals 
bige Wiederfunft Ehrifti wird der ganze Anfchauunges 
kreis der erſten chriſtlichen Gemeinde bedingt, Diefer 
Glaube dringt, kann man fagen, durch alle ihre Pos 
ren. Er bewirkt, daß fi die erſte Gemeinde ganz 
rein und abgefondert von den übrigen Weltereigniffen 
entwidelt, nur in Ausbildung ihres in fie gelegten 
Inhaltes begriffen und befchäftigt,, den innern Zufame 
menhang des neuen Lebens in feinen einzelnen Theis 
len zu vermitteln und feftzuhalten. Die Formen, in 
welchen dieſes neue Leben fich darftellt, find freilich 
anfänglich noch die alten Formen Iſraels; ſchon deß⸗ 
halb, weil hierdurch das Geſetz der Kontinuität ges 
wahrt wird, und dann, weil wegen jened Glaubens 
der Wiederfunft überhaupt weniger Werth auf Neus 
bildung der Form gelegt ward, | 

Ein mächtiges Ereigniß aber, wodurd die ge- 
ſchichtliche Entwicklung ihren weiteren Anftoß er» 
hielt, war die Zerfiörung Jeruſalems. Hier- 
burh wird zunähft das Geſchick Sfraeld erfüllt; 
jener priefterlihe Hochmuth, welder das äußere 
Recht und die Äußere Form Sfraeld vor allem feſt⸗ 
hielt und gegen alle wahrhaft prophetifche Entwick⸗ 
lung ftritt, findet hier feinen gerechten Untergang. 
Die Zerftörung Jeruſalems ift die nothwendige Folge 
des Zurückweiſens Ehriftiz fie ift die Antiwort auf Die 
Entſcheidung Iſraels, das äußere Recht und die Form 
ftatt der wahren Entwidlung gewählt zu haben, und 
es ift deßhalb bedeutfam und im ganzen ange ber 
Entwicklung begründet, daß Iſrael an der falfchen 
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Meffianität eines Volksverführers zu Grunde gieng. 
Die Zerftörung Jeruſalems ift der praftifche Beweis, 
für die ganze paulinifche Deduftion des Verhältniſſes 
von Iſrael zu Chriſtus und feiner Gemeinde, Auf 
bie Entwicklung der chriftlihen Gemeinde hatte aber 
die Zerftörung Serufalems den wichtigften Einfluß. 
Hierdurch) ward der Glaube an die Wiederfunft Ehrifti 
modificirt; e8 wurde Far, baß ein neuer Horizont 
in der Weltgefchichte fich öffne; man erfannte, Daß 
bie Fortbildung in der Gemeinde nicht mehr blog eine 
innere, nicht, daß ich fo fage, die Fortſetzung des 
ftilfen Auferftehungslebens, fondern zugleich felbft ein 
weltbifiorifches und bewegendes Prinzip fein follte, 
Der Slaube an das baldige Weltende zeigt fich übers 
all, wo die Aufgabe aller Weltentwidlung erreicht 
fcheint; darum mußte dieſer Glaube bei der Erjcei- 
nung Chrifti am beftiminteften eintreten und ſich in 
der Gemeinde, die das Leben Chrifti als ein Leben 
ber Gemeinschaft darzuftellen berufen war, feft bes 
haupten. Mit der Zerftörung Iſraels erfannte aber 
bie chriftliche Gemeinde ihre Aufgabe, in die Welt⸗ 
gefchichte einzutreten und ein bewegendes Prinzip ders 
felben zu werden; Die Schale war gefprengt, inners 
halb deren die Gemeinde ſich gleihfam familienmäßig 
bewahrt hatte; ſchon um der Selsfterhaltung willen 
mußte die Gemeinde dem Strome bes Lebens, der 
fie ın das offene Meer der Welt und ihrer Gefchichte 
trieb, folgen. 

Somit find wir zur Betrachtung der riftlichen 
Gemeinde in ihrem Verhältniffe zum Heiventbum und 
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zum vömijchen Staate gelangt. Dieſes Verhältniß 
ift einestheild ein dem römifchen Staate feindlicheg, 
andrerfeitd kommen aud manche Berührungspunfte 
vor, weldhe beide Sphären einander annähern, Die 
feindfelige Stimmung beider Lebenskreiſe ift natürs 
lich; es find ihrem innerften Wefen nad zwei ente 
gegengelette Mächte, Gottesbewußtfein und Selbft- 
bewußtfein, Gottes Reich und Weltreih, Es Iebt in 
der Kriftlichen Gemeinde ein Trieb und Geift, der 
die römifhen Formen dDurchbricht 5 wenn darum Gib⸗ 
bon in feinem befannten Werfe dem Chriftenthbum 
den Vorwurf macht, es habe zur Zertrümmerung des 
römischen Reiches beigetragen und deſſen Fall vor: 
ſchnell bereitet, fo liegt hierin, aus welcher Geftn- 
nung des Berfaffers diefe Darftellung auch gefommen 
fein mag, dennoch eine vollftändige Wahrheit, nur 
mit dem Unterfohiede, daß dem Chriftenthum daraus 
fein Vorwurf zu machen ift, weil fi überall bag 
geſchichtliche Gefeb zeigt, Daß jede frühere Periode 
nicht allein durch ihr eigenes verkommenes eben, 
fondern auch durch den frifhen, alles Welfe zu einer 
nur fohnelleren Verweſung führenden Haud einer 
neuen Zeit zerfalle. — Aber wie fehr auch diefe beiden 
Sphären des chriftlichen und römifchen Lebens ein- 
ander entgegengefest find, fo giebt ed dennoch unter 
ihnen auch Berührungspunfte, die nicht überfehen 
werden dürfen. War Durch die Zerftörung Jeruſa⸗ 
lems der hriftlichen Gemeinde die Welt ald der große 
Raum angewiefen, in welchen fie ihr Leben ausge- 
breitet hatte, fo konnte fie felbft nicht ohne Rüdwirz 
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funz ber vorhandenen Bildung bleiben; biefe Bil- 
dung hatte fi im römischen Staate vorzüglich nad) 
den beiden Seiten der Wiffenfchaft, ver Philofopbie, 
fo wie der Politik, der Verfaſſung, ausgebildet; 
die Philofophie beruhte vornemlih auf griechifcher 
. Örundlage, die Potitif war Eigenthum und Birtuo- 
fität der Römer. Beide Richtungen fonnten Anknü— 
pfungspunfte an der chriftlichen Gemeinde finden; 
jener Hauptinhalt aller Philofophie, Die Lehre vom 
ewigen Wort, an ber Erfenntniß Chrifti und feines 
Berhältniffes zu Gott; jene politiihe Berfaffungsform 
an den Formen der Gemeinde und deren ifraelitifcher 
Abkunft. Che freilich dieſe Rückwirkung auf eine ent⸗ 
fchiedene und, dag wir fo fagen, officielle Weile ges 
ſchah, treffen wir auf eine Menge von Fluftuationen 
in mannigfacher Abwechfelung von Befämpfung und 
Aneignung. Wir begegnen hier wieder einer neuen 
Kundwerdung des retardirenden Prinzipe, das fidh 
vornemlih darin zeigt, Die ſich neu entfaltende Le⸗ 


bensftufe auf Die vorige zurüdzuführen. Die Sphäre. 


des Selbſtbewußtſeins hutte fich innerhalb Rom's bie 
zur Form des Rechts erweitert; in dieſes Rechts⸗ 
leben fenft fih nun das Leben des Gottesbewußtſeins, 
wie e8 in Chriſto und feiner Gemeinde offenbar wurde, 
um das Menfchheitsfeben zu feiner Wahrheit zu fühs 
ren. Da nun aud das Gottesbewußtfein in feiner 
Vorbereitunggzeit in Iſrael zunächft als ein Geſetz, 
als Rechtsform in die Welt trat, fo war darin für 
das römische Nechtsleben ein Anfnüpfungspunft ges 
geben, fih der Formen der chriftlichen Gemeinde 


| 
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su bemächtigen, unb dies um fo mehr, je weniger 
das göttliche Prinzip der Gemeinſchaft feftgehalten, 
je mehr menſchliche Bermittelungen aufgefucht wurs 
den. Diefe Ausbildung der Gemeinde in bie Kreife 
des öffentlichen Lebens, die Erfüllung der Gemeinde 
durch die Elemente der vorhandenen Bildung — dies 
ift der Weg der Bildung der Gemeinde zur Kirche. 
Die Kirhe fängt in ihrem eigentlichfien Wefen da 
an, wo die Gemeinde in den Kreis des Staats auf 
berechtigte Art tritt. Dies gefchieht nun befannt- 
lih durch Conſtantin d. Gr. Konftantind Weber: 
tritt zum Chriſtenthum ift weſentlich eine politifche 
That von großartigftem Sinne. Conftantin erfennt, 
bie bisherige Art und Weile des römifchen Lebens fei 
nicht haltbar, fie bedürfe neuer Grundlagen; diefe 
neue Grundlage erfennt er im chriftlichen Geift und 
barım fügt er im Bewußtſein, daß im Chriftenthum 
neue weltbewegende Kräfte Tiegen, die chriftliche Ges 
meinde als ein wefentliches Glied in den römifchen 
Staat ein, gleihfam um dadurd einem abgelebten 
Körper neues Blut und Leben zuzuführen. Wie wahr 
bie eben angebeutete Darftellung fei, zeigt und das 
Beifpiel Julians. Er, der und an feinem Wefen 
das lebendige Beifpiel darftellt, in wel innerer 
Berwandifchaft die Begriffe Sophiftif und Reaktion 
fieben, verfücht den Staat wieder auf die antike 
heidniſche Grundlage zurüdzuführen; er verfucht, Die 
zur chriftlichen Kirche gewordene Gemeinde wieber 
auf ihre erfte Form zurüdzubrängen, indem er fe 
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yon den Quellen griechifcher und römijcher Bildung 
abzufchneiden fucht. 

2. Wir haben nun diefen römifchen Staat felbft 
zu betrachten. Schon früher, als wir von Rom ſpra⸗ 
hen, haben wir gefehen, wie die letzten römiſchen 
Bildungen über ben Kreis des engern antik-heidni⸗ 
chen Sinnes hinausreichten; diefer Prozeß auflöfender 
Erweiterung gebt durch die folgenden Zeiten Rom's. 
Die Geſchichte der Kaiferperiode ift die Gefchichte der 
Bildung des modernen Beiftes aus dem antifen. Die 
plaftifche Rundung und Fülle des antifen Lebens 
weicht der eindringenden Subjeftivität und Reflerion. 
Wir treffen auf die mannigfadhften Formen dieſer 
GSubjeftivität, bald auf eine große Innigkeit des Ge- 
fühle, wie fie in Iyrifhen Ergüffen oder in phans 
taftifchen Philofophemen ausftrömt, bald auf einen 
gewiffen Humor, der mit Gegenſätzen fpielt und aus⸗ 
fpriht, welch geringe Befriedigung die Gegenwart 
darreicht; in allen dieſen Richtungen weicht der ftille 
und gemeſſene Ernft der antifen Plaſtik; die firenge 
Dewahrung der feinften Grenzen, dieſes Dauptgeheim- 
niß aller Plaftil, wird von ber überwuchernden Re⸗ 
flerion verlafien, überall ericheint eine Vermiſchung 
und Combination vorhandener Bildungen; die been 
des Eosmopolitismug wachen auf, die fo fehr 
bem früheren Geifte des Alterthums entgegen find; 
ebenjo öffnet fih mehr die Tiefe der Gemüthswelt, 
und auch Eranfhafte Stimmungen werben ſchon wahr⸗ 
nehmbar, Berfiimmung und Berdruß, ein gewiffer 
Widerwille, foreirte Empfindungen werden laut — 
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alles Zeichen einer verfallenden Zeit. Dazu die Herr- 
fihaft einer weit verzweigten Allegorie, die auf 
dem Mittelmege zwiſchen unmittelbarem Gefühl und 
erwachendem Bemußtfein Tiegtz neben diefer Allegorie 
läuft Sfepticismug und völliger Unglaube, 

Der Beruf Nom’s in biefer Zeit ift, der Weber» 
gang von der alten Welt zur neuen zu fein. 
Rom bietet ſich ald den Stoff an, aus welchem Die 
neue Welt fih aufbaut, es ift der große Grenz- 
firid),, der Die beiden Hemifphären der alten und neuen 
Welt verbindet. Wir erbliden zwar einen Berfall 
von Kunft, Poefie, Staat und Recht, aber aus und 
durch diefen Verfall ringen fi) auch neue Bildungen 
hervor. In die verfallenden Formen dringt ein neuer 
Geift und fchafft aus deren verderbtem Inhalt durch 
die Driginalität des neuen Geiſtes auch neue Ger 
ftalten; fo bildet fih aus den auseinandergeflofienen 
Sormen der antifen Baufunft die moderne, fo aus 
den geichlofienen Reihen der alten Metrif der Ges 
fang des modernen Reims, fo in der Folge der Zeis 
ten aus den Ruinen der alten Sprade die lingua 
vulgaris ber neuen, romanifhen Zungen, ſo aus 
den Trümmern der alten Caſtelle die Ritterburgen 
bes Mittelalters. Rom ftellt alfo im großen Maas⸗ 
ftabe das Gefeg der Geſchichte dar, Daß auch bei ihe 
ren entfchiedenften Wendungen doch immer ihr Zus 
ſammenhang gewahrt bleibe. 

3. Neben diefem fo eben erwähnten Geſetze gebt 
aber ein anderes, demfelben entgegengefegtes durch 
den Berlauf der Gefchichte, das Geſetz nämlich, wor- 





254 XIU. Die Elemente ver neuen Gefchtchte. 


nach mitten in ber gefchichtlichen Entfaltung ein neues, 
mit der vorhergehenden Entwicklung gar nicht zuſam⸗ 
menhängendes Leben erfcheint.. Man glaubt in der 
geihichtlichen Entwicklung plögliche Unterbrechungen 
zu ſehen; es ſcheint alles bisher Errungene in Frage 
geftelt und dem Untergang preisgegeben, es fcheinen, 
wie in der Entwidlung der natürlichen Lebensftufen, 
jo in den Entwicklungen der geſchichtlichen Lebens⸗ 
perioden ungeheure Rüdfchritte gethan zu werben; 
es ift, als wolle man zum alten Chaos zurüd. Diefe 
fheinbaren Rüdgänge find aber nichts anderes, ale 
Anfangspunfte einer neuen Entfaltung, und es if 
gerade ein burchgreifender Beweis, daß eine Neubil⸗ 
dung Statt findet, wenn auf erfte Anfangspunfte zu⸗ 
rückgegangen wird. 

Wie ftellt fih nun mitten in dem Berlaufe der 
geihichtlihen Entwidlung etwas durchaus Neues 
und auf Anfangspunfte Zurüdführendes dar? Wir 
antworten: in einem Bolfe. So tritt auch jeßt ein 
neues Volk in die Weltgefhichte ein, das Volk ber 
Germanen, Seine Beftimmung im Allgemeinen if: 
Träger und Berbreiter des neuen Lebens unter den 
Bölfern zu fein. Zu dieſem Zwede ift das germa- 
nische Bolt von Urfprung an organifirt. Sein in- 
nerites und tiefſtes Wefen it [höpferifhe Kraft; 
ein frifhes, urfräftiges, durchaus priginelles Leben, 
alfo ein foldhes, welches zur Neufhöpfung der Ge⸗ 
fchichte nothwendig ift, waltet durch Diefes Volk. Aus 
biefem feinem tiefften Charafterzug einer fchöpferifchen 
Urfraft entfpringen alle feinebezeichnenden Eigenfchaften. 
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Der tiefe Zug der Neligiofität und Andacht, bie nicht 
gerne an fidhtbaren Abbildern des Unfichtbaren weilt, 
ber unendliche Werth, den das Individuum als fols 
ches anfpreden darf und den es im eigenen Selbft- 
gefühl ale Ehre trägt, die faft religidfe Achtung, 
bie den Frauen gezollt ward, find Eigenfchaften, bie 
aus jener Tiefe der fchöpferifhen Kraft hervorgehen. 
Es find Eigenfchaften, welche das Geheimniß der 
Perfönlichfeit bilden, Neben der Selbftftändigfeit 
und Männlichkeit, die aus dieſem ſchöpferiſchen Geift 
beroorleuchtet, gebt zu gleicher Zeit durch daſſelbe 
Volk ein Zug des Dienens, des ſich Hingebens, ber 
Treue, ein Zug, der mit dem Vorhergehenden nicht 
im Widerfpruche fteht, fondern vielmehr durch Die 
Ideen der Religiofüät und der. Ehre vermittelt iftz 
erſchien es doc) als eine würdige Lebensaufgabe, dem 
Dienfte eines andern feine Perſönlichkeit anzubilden 
und dieſelbe in ausharrender Treue hierfür zu er- 
halten. 

Sp ſehen wir in diefem germanifchen Bolfe die: 
felben Charafterzüge ale nationale Züge, die wir 
als tieffte Eigenthümlichkeiten des Chriftenthume, dee 
neuen weltburchbringenden Geiftes gefunden haben. 
Wir fchauen an dem germaniſchen Bolfe fehöpferi- 
fhe Urfraft, perſönliche Selbftftändigfeit und dienende 
Treue; — fo mußte dieſes Volk beftimmt fein, der na⸗ 
tionale Träger bes Chriſtenthums zu werben, das Chri- 
ſtenthum noch in einer ganz andern Weife zu dem 
völferbewegenden Prinzipe zu marken, ald ed durch 
das römische Volk gefcheben war. Das römilche 
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Volk gieng nur eine Bermittlung mit dem Chriften- 
thum ein, fein Berhältnig zu ihm mehr war ein ge« 
machtes als ein geworbenes, 


X, 
Das Mittelalter in feiner Bildung 
und feinem Wefen. 





Di. Aufgabe des germanifhen Volkes war- eine 
doppelte: es follte eben fo fehr ein treibendesg, 
zerſtörendes Element in der Geſchichte, ale ein 
ordnendes und ſammelndes fein, — wie denn 
freilich zur Neufhöpfung einer Zeit diefed beides, 
Das negative und pofitive Clement, mitwirken muß. 
Diefe Aufgabe des Volkes Fonnte nicht einfeitig 
ausgeführt werben, fondern, da fie das ganze ger 
fhichtliche Leben der Menfchheit betraf, auch nur im 
Zufammenftoß der ganzen Geſchichte. Diefer Zu- 
fammenftoß der ganzen Gefchichte erfcheint ald Völ⸗ 
ferwandernng. Durch Wanderungen haben wir 
fhon früher gefehen, trennen fih die großen Schös 
Yfungstage in der Geſchichte; fie find Die chaotiſchen 
Maflen, aus denen fich die neuen Bildungen hervor: 
ringen. Die Bölferwanderung am Anfange der neuen 
Geſchichte ift Feine vereinzelte Thatfache, fie ift nicht 

durch diefe oder jene einzelne Urfache zu erffären, ſie iſt 
das Aufbranfen der ganzen Menfchheit; es gebt wie 
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ein Sturmwind über die Wafler der Menfchheit hin 
und ed werden biefelben vom tiefften Grunde aus 


aufgewühlt. Dieſes Völferbraufen ift, wie einft die 


Sündfluth ein naturbiftorifches, fo ein völfergefchichts 
liches Ereigniß. Nicht nur in Afien und Europa 
fhlagen diefe Wellen der Bölferbewegung über alle 
Ufer und Dämme, fondern aud in Amerifa, ja in 
Afrika und felbft in dem fo wenig ausgebildeten Aus 
firalien findet nach neueren Forſchungen ein foldyes 
Bölfergefhiebe und Völkertreiben flat. Es iſt alfo 
eine Gährung des ganzen Menſchengeſchlechts, eine 
Gährung, die in den weltgefchichtlichen Erdtheilen, 
in Aften und Europa, zu dem Anftoß einer ganz 
neuen Weltentwidlung geworden iſt. 

So ift die Völferwanderung eine alle Gefchlech- 
ter der Erde mit geheimnißvoller Gewalt durchdrin⸗ 
gende und erjchütternde Macht, eine gottgeweihte That 
zur Bereitung einer neuen Weltepoche. Was ift nun 
das Werk diefer Wanderung ? Sie vollendet die 
Zertrümmerung der alten Welt, d. h. fie macht diefe 
Zertrümmerung, bie ſchon längſt innerlich vollzogen 
war, zu einer offenfundigen und politiihen Thats 
fache; fie emaneipirt Die einzelnen Provinzen von 
bem Zufammenhang mit Rom, Die beiden Bölfer, 
bie Römer und die Germanen, erfcheinen in eis 
nem ganz befondern Berhältniß zu der Entwidfung 
der Gefchichte. Die Nömer hatten die Aufgabe, die 
Macht der Barbaren zurüdzudrängenz; ihr ganzee 
großes Reich follte die eherne Mauer fein, an wel- 
her die barbarifchen Horden zerfchellten. Aber dieſe 
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Mauer brach, durch den großen Bölferflurm erſchuͤt⸗ 
tert, zufammen, und die Barbaren überflutheten bie 
Welt. Ein feltfames Schaufpiel! Aeußere Bars 
barei Fämpfte mit innerer; denn das römifhe Werfen 
in feiner Schlaffheit, feiner auseinandergezogenen 
und zerfallenden, baltlofen und Tügenhaften Art war 
zu einer innern Barbarei geworden. Indem nun 
biefe Ießtere innerlich unmwahr gewordene Bildung 
vor ber rohen, aber frifhen und urfräftigen Bewe⸗ 
gung der Barbaren zufammenfiel, drang ber Geift, 
der auch mitten in dem Zerfall des Antifen noch 
nicht ganz gefchwunden war, vermöge feiner welthi⸗ 
ſtoriſchen Macht in die empfänglichen Gemüther der 
ungebildeten Völker und gab, ihrer rohen Thats 
fraft Maaß und Ziel, Rom bot aud) als befiegt ein 
bleibendes Element für die nachfolgende Geſchichte. 
Das eigentlich orbnende und bildende Prinzip in der 
Bölferwanderung war den Germanen anvertrauts 
wohin fie fommen, da entfieht eine neue &onfolidis 
rung der Staaten, da entbindet ſich aus der Zer⸗ 
trümmerung bes vorhergehenden Zuftandes eine neue 
Welt der Dinge, Diefer organifirenden Kraft ift Die 
Darftellung der neuen Staatenorbnung zu danken, 
die aus dem Chaos bes Untergangs der antiken Welt 
hervorging. 

Aus den Elementen diefer Auflöfung bildet ſich 
eine neue Volkseigenthümlichkeit, der neue Geift der 
Zeiten, den wir ald den romanifchen bezeichnen. 
Das Romanifche ift die Vermifchung des vömifchen 
Stoffs mit bildender germaniſcher Naturfraft, infos 
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fern jener römiſche Stoff ſelbſt nicht überall! mehr 
rein ift, fondern ſchon zuvor mit fremder Volkseigen⸗ 
thümlichkeit ſich vermählt hat, Das Romaniſche ſtellt 
den Verſuch dar, wie weit das Römiſche durch den 
neuen Geiſt zu treiben ſei, ohne ſeinen weſentlichen 
Charakter ganz aufzugeben. Es iſt die neue Em⸗ 
pfindung in den alten Stoff hineingegoſſen, und ſo 
erhält dieſes Romaniſche den Charakter einestheils 
der antiken Aeußerlichkeit, anderntheils der mo⸗ 
dernen Junerlichkeit, und aus dem nicht vollen⸗ 
det dargeftellten Gleichgewicht zwifchen beiden ent» 
fpringt eine gewiffe Leidenſchaftlichkeit. Dies 
fer romanifche Charakter blieb das bezeichnende Ges 
präge des ganzen Mittelalters. 

Was war ed aber, wodurch Nom tro feines 
politifchen Untetliegend die entgegendrängenden Bars 
baren geiftig bezwang? Died war die Macht ber 
Kirche. In der Kirche Iebte, wenn auch unter man« 
hen menfhlichen Berhüllungen, die Macht des Chris 
ftentbums, alfo eines neuen Geiſtes, eines Geifteg, 
ver das Gemüth auf das Tieffle ergriff, der ben 
Anſtoß einer unendlichen Bewegung gab. Die Ars 
beit der Kirche gieng ebenfo über alle Erfcheinungss 
. welt hinaus, wie fie ihre Wurzeln auch wieder tief 
in das Erfcheinungsteben hineinfenkte; fie hatte 
einen duraus idealen Grund und doch zugleich 
eine reale, praftiihe Erſcheinung; fie fchloß die 
ganze Fülle ihrer unfichtbaren Onadengüter in Die 
alte Schale des Geſetzes ein. So trat fie den an» 
ſtürmenden Barbaren entgegen; durch ihre ideale 
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Macht bezwang fie ihre Gemüther, durch ihre reale 
und praktiſche 308 fie ihre politifche Kormationen in 
ihr Gebiet. Mit dem Reichthum ihrer Gnadengaben 
trat fie gleich erhaben über die verfchiedenartigen 
Elemente, weldhe jene Zeit bewegten, in bie Zeit 
felöft ein und ſchloß darum alle jene Elemente glei« 
cherweife in fi ein; mit der Schärfe und Beſtimmt⸗ 
heit ihrer äußeren Orbnungen erfchien fie mit einem 
geordneten Gefege unter den ungeorbneten, der Zucht 
bedürfenden Bölfern, Die Ordnungen der Kirche 
wirkten umgeftaltend auf die alten Yandesrechte und 
Lanvdesfitten, es wurden höhere Mansftäbe, Die Ber: 
hältniffe des endlihen Menſchen zu Gott und zur 
göttlichen Gerechtigkeit angenommen, die praftifche 
Durchführung dieſer Berhältniffe jedoh auf die 
fihtbare Kirche angewendet. 

So erhalten wir folgende Elemente jener Zeit: 
als zu bildenden Stoff die römifhe Welt, wie 
fie durch die Kaiferperiode überliefert war; als bils 
bende Macht germanifches Wefen, in durds 
dringender Bermifhung romaniſcher Art, endlich, 
biefe fi) vielfach verwirrenden Fäden einigermaßen 
verbindend, Die chriſtliche Kirche. — Noch aber 
fehlte ver Genius, der dieſe verfchiedenartigen Zuftände . 
und Elemente in einer genialen Perfönlichfeit zuſam⸗ 
menſchloß und dadurch die Keime- einer organifchen 
Weiterentwidlung ausftreute, 

Diefer Genius war Karl d. Große. Seine 
weltgefchichtliche Bedeutung iſt die Verbindung zwi⸗ 
ſchen der römifchen Welt und der germanifchen Kraft, 
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die er bewirkte. Wie bie alten mythologiſchen Sa—⸗ 


| . gen von Helden und Königen erzählen, welche bie 


überjchwellenden Wogen der großen Fluth beruhigt 
und eingedämmt hätten, fo ift Karl d. Gr. ein fol- 
her Beruhiger von Bölferftürmen und ein Ordner 
nach chantifcher Zertrüämmerung. Die Bedeutung Karle 
d. Gr. liegt darin, daß er ald Erbe.der ganzen als 
ten Cäſarenherrſchaft, als neuer Auguftug ba- 
fiehbt, aber auf den beiden neuen Grundlagen bes 
germanifhen Geiſtes und der chriſtlichen 
Kirche. Das zu ihm und zu dieſer Geftaltung ber 
Dinge überleitende Bolf ift das Volk der Franken. 
Die Franfen find der am weiteſten vorgefchobene 
Theil der Germanen, der bis nad Gallien hinein- 
reicht und in Teichterer Anfchmiegung an Fremdes vies 
les von dem auszeichnenden Charakter der Deutfchen, 
befonders in fittliher Hinſicht, eingebüßt hat. So 
erfcheint Gallien als vermittelndes Land zwifchen 
dem alten und dem neuen — daß ich fo fage — ger= 
manifchen Nömerreiche, und wenn wir bedenfen, wie 
e8 gerade die That Cäſars war, Gallien aufzu- 
ſchließen und zu einem gefchichtlichen Boden zu berei- 
ten, wie er von da aus feinem Volke den germani- 
fhen Boden zeigte: fo haben wir bier wieder einen 
jener bedeutfamen, durch feine ganze Conftellation 
laut fprechenden Punkte in der Gefchichte, welcher den 
innern Zufammenhang derfelben, hier den Zufammen- 
hang zwiſchen vömifcher und germanifcher Cäfaren- 


herrſchaft, darlegt. 
Ehrenfeuchter, Geſch. d. Menfchheit. 11 


162 XIV. Das Mittelalter in feiner Bildung 


Karls d. Gr. welthiftorifche Aufgabe ift alfo, wie 
fhon angedeutet, die des Drganifirend. Die aus ihr 
ren Fugen geriffene Welteinheit follte durch ihn ber- 
geftellt werden. Daher feine Eroberungen, feine 
firhlichen Einrichtungen, feine Pflege der Gerechtig— 
feit, der Schule, des Landbaues. Alle Bedingungen 
eines harmoniſchen Staatölebend, alle religiöfen por 
fitifchen , eulturbiftorifchen und nationalöfonomijchen 
Grundlagen der neuen Weltentwidlung find von ihm 
ind Auge gefaßt und ihre Darftellung verfucht wor⸗ 
den. Zur Abmarfung feines Reiches dienten feine 
Kriegszüge; fie verfuchten den großen Verſchmelzungs⸗ 
prozeß der Völker in feinem Reiche zu Stande zu 
bringen; die Bedingung dieſes Eingehens in dieſe 
Staateneinheit war: Unterwerfung unter bie ger: 
manifche KRaiferhoheit und unter das Gefeg der chriſt⸗ 
lichen Kirche, Aus biefer engen Berbindung der 
firchlichen und politiihen Geftaltung entipringt, durch 
den ganzen Geift ded Zeitalterd unterflügt, Die ge- 
woltfame Belehrung der feindlichen Staaten, daher 
die langıwierigen und graufamen Sachſenkriege. Gleiche 
Thaten der orbnenden Madıt ſind befanntlich die Er- 
richtung von Bilchofsfigen, die Anordnung gerichtli- 
her Bifitationen, die Organifation des Unterrichts 
und der Landwirthſchaft. 

Karl d. Gr. fleht Darum als diejenige Perfönlich- 
feit da, in welcher die Ideen des Mittelalters ſich 
zu Einer biftorifhen Geſtalt verfnüpfen; in ihm tft 
das Prinzip der Fortbewegung felbft für die fpätere 
Zeit ausgeſprochen. In dieſer Hinficht bieten fih ung 
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insbefondere noch zwei bemerfenswertbe Momente 
dar. " 

1. Rarl d. Gr. iſt es, durch welchen der Schau- 
platz der Gefhichte vornämlid in dag Abendland 
verlegt wird. Seine Kaiferfrönung, in welder er 
die alte cäfarifhe Drdnung erneuert, nimmt die 
reelle Raifermadyt von dem byzantinifdhen Hofe 
weg; das byzantinifche Reich kommt dadurch gleich: 
fam außerhalb der weltbewegenden Kräfte ber Ger 
fchichte zu ſtehen, und da zugleih aud die Kirche 
des Morgenlandes in ihren Kormeln und Symbolen 
erfiarrt und alfo auch von diefer Seite Feine bewes 
genden Kräfte thätig find, fo ift für Das byzantinis 
jhe Reich Fein neuer Auffhwung mehr möglih. Es 
ift ein ausgebrannter Bulfan der Gefchichte, 

2. Indem Karl d. Gr. römifhe Bildung mit 
germaniſcher Kraft, chriſtliche Kirche mit Faiferlicher 
Macht verbindet, ſtellt er das eigentlih geſchicht⸗ 
lihe Thema des Mittelalters auf. Die zwei gro» 
gen Bildungen, die fih aus der Völkerwanderung, 
wie fie in Karl d. Gr. zur Ruhe kam, hervorgeruns 
gen haben, jind KRaifertbum und Papftthum. 
Die dee, welche dieſen Bildungen zu Grunde liegt, 
it nationale Einheit und Firchlihe Einheit, Durch 
den großen Berfchmelzungsprozeß, der fchon im römi- 
jhen Reiche begann und durch die Völferwanderung 
weiter fortgeführt ward, wurde das Bebürfniß nach 
ſolch einer Einheit -rege gemacht. Da war es der 
tiefe und großartige Sinn Karls d. Gr., der wohl 
erfannte, daß es feine nationale Einheit ohne die 
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Grundlage einer idealen Einheit geben fönne, und 
darum ließ er der Kirche Begünftigung angebei- 
ben, alfo nimmermehr in einem autofratifchen 
Sinne, welcher in der Kirche nur eine neue Unter« 
flügung der eignen bespotifhen Macht und Willführ 
ſieht. Diefer weltgefchichtlihe Sinn Karls d. Gr. 
bewährte jich alfo, daß er die Kirche nicht in feine Fai- 
ferlihe Machtvollkommenheit aufnahm, fondern ihr 
ihren beftimmten und eigenen Kreis ließ, nur in der 
Abſicht, das in ihr Tiegende Leben organifch mit denr 
nationalen Leben zu vereinigen. 

Sp waren in Karl d. Gr. die beiden das Mits 
telalter und feine Geſchichte bebingenden Geftalten 
des Kaiſerthums und Papſtthums gegeben. Aber 
verfhiedene, in der Entwicklung jener Zeiten Tiegen» 
de, Urſachen trieben jene Mächte, flatt zur organis 
fhen Durddringung, vielmehr zur Entgegenfetung 
und zum Kampfe, zum gegenfeitigen Sturze. Dieſe 
Urfachen lagen in hiftorifhen Erfheinungen, 
aber auch in allgemeinen Ideen. 

Zunädft in der hiftorifhen Erfcheinung des im 
engeren Sinne des Wortd fo genannten romani⸗ 
hen Elemente, Das VBerhältnig der römifchen Welt 
zum germanifchen Geifte war fein durchaus klares 
und feſtes; zwifchen beiden hatte fih das fchon vors 
her durch römiſches Wefen verfeste nationale Leben 
der einzelnen Länder, 3. B. Spaniens, Franfreichg, 
eingeihoben. Dieſes romanifche Element bietet nun 
als eigentlichften Charakterzug nicht das Weſen or- 
ganifcher Bereinigung, fondern das der innerlid, ifos 
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lirenden Bermifhung dar. Diefer Zug des Ver— 
mifcheng, ber bei fortbauernder innerer Trennung 
nur den Schein einer Bereinigung giebt, ließ es nicht 
zu einer Durddringung der beiden Prinzipien des 
Staats und der Kirche kommen. Es fesen ſich bald 
zwei Mittelpunfte fett, um bie fi) dad neue Welt- 
reich ſchaaren follte, der kirchlich-religiöſe und 
der politifchenationale. Dazu fommt, daß Karl 
db. Gr. der menfdlichen Gebrechlichkeit dadurch ihren 
Zoll entrichtete, daß er von einem Familienprinzip 
ausgehend, obwohl es auf feine großartigen politi- 
ſchen Geftaltungen nicht mehr paßte, das Reich theilte, 
alfo das Prinzip der Einheit ſchwächte und das ein- 
feitig nationale bervorhob. . 

Aber es find noch allgemeinere Urſachen vorhan⸗ 
den, welche die beiden Mächte, Kaiſerthum und Papſt⸗ 
thum, zu einer Colliſion hintreiben mußten. 

In beiden herrſcht der Begriff des Gattungs— 
mäßigen; beide haben das Beftreben, bie indivis 
duellen Geftalten unter das Prinzip der Gattung zus 
rüdzuführen. Beide wollen die Einheit des Men- 
ſchengeſchlechts darſtellen; beide haben eine Vorſtellung 
davon daß diefe Einheit nur in wahrer Vereinigung 
des ftaatlichen und kirchlichen Organismus gefchehen 
könne und doch wollen fie beide dieſen Gefammtor- 
ganismus einfeitig für fih darſtellen. Die alte 
Welt hatte die Geſtalt eines Imperators hinters 
laffen; der Geift der neuen Welt hatte den Begriff 
der Freiheit, der freien individuellen Bewegung 
erzeugt. Darum treten bie in dieſer neuern Zeit an 
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die Spige von Staat und Kirche Geftellten zunächft 
nicht in der einzelnen WPerfönlichfeit auf, wie Die 
früheren Imperatoren, fondern der Kaifer erfcheint 
getragen von der Macht der übrigen Fürften, ber 
Papft getragen von der Macht der Kirche; beide lebte 
find perfönfiche Punkte ihrer Lebensfreife. Aber in 
beiden Sphären geht die Tendenz dieſer einzelnen 
Perfönlichfeiten dahin, fih von dem gemeinjamen 
Grunde Iosreißend, den ganzen Kreis des Lebens, in 
den fie hineingeftellt find, als eigene Macht anzu⸗ 
ſprechen. Weil nun jede für fich diefen Weg vers 
folgte, fo mußte jede der andern entgegen;treten; 
und daher fommt es, daß die Geſchichte des Mittels 
alterd die befannte Erjcheinung darbietet, daß bie 
gegenfeitige Befchränfung der beiden großen Gewalten 
zur Entwicklung der dee der Freiheit beitrug ober 
vielmehr die Möglichkeit zur Entwicklung der Freiheit 
gab, dieſe Entwidlung fetbft vorbereitete. Sie konnte 
nämlich zunächſt nur darin beftehen, einestheils bie 
nationellen Bildungen von der alles umfchließenden 
Kaiſermacht zu befreien und ihrer Entfaltung freien 
Lauf zu gönnen, andererfeits die Kirche, als die freie 
Gemeinſchaft derer, bie ihr individuellſtes Leben durch 
die Kraft der göttlihen Gnade erneuern und dieſe 
Erneuerung bewahren wollen, von ber alles um: 
fchließenden Macht des einzelnen Oberhauptes loszu⸗ 
löfen, Diefe Beftrebungen ſehen wir von jeder ein⸗ 
zelnen Parthei gegen einander fortwährend gerichtet; 
die Politit des Papſtthums war es, die einzelnen 
Fürſten von der Fatferlihen Macht zu trennen und 
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demgemäß, mit oder ohne Bewußtſein, nationelle 
Bildungen bervarzurufen; die Politif des Kaifers 
war ed, die gemeinfchaftbildende Kraft der Kirche, 
ihre Vertretung auf Eoneilien, dag priejterliche Necht, 
das ihr als Geſammtheit zufommt, hervorzuheben und 
als Waffe gegen das Papſtthum zu gebrauchen. Sp 
jeben wir während des Mittelalters Elemente gegens 
feitig hervorgehoben, die in ihrem Verein und ihrer 
durchſchlagenden Geltung gerade die hauptjächlichften. 
biftorifchen Elemente der Reformationszeit gewor⸗ 
den ſind. 

Freilich lag es in der Entwicklung der Zeit, daß 
das Papſtthum in ſeinem Beſtreben, eine Welteinheit 
darzuſtellen, mehr Ausbeute gewinnen mußte, als das 
Kaiſerthum mit derſelben Tendenz. Denn innerhalb 
der Sphäre des Kaiſerthums war ebenſo der Trieb 
der einzelnen Nationalitäten mächtig, ſich eine freie 
eigenthümliche Organiſation zu ſchaffen, als dem Stre⸗ 
ben des Papſtthums die univerſelle Kraft des Chri⸗ 
ſtenthums, deſſen Darſtellung es fein wollte, zu Hülfe 
kam. Indem in der Kirche ein weſentlich über die 
nationalen Geſtaltungen hinausgehender göttlicher In⸗ 
halt herrſcht, wird dadurch auch ein inneres Ueber⸗ 
gewicht über jene nationellen Geſtaltungen angebahnt. 
Auch war das Leberwiegen der Firdylichen Bildung 
Durch die ganze Stimmung der Zeit begünftigt. Dieſe 
Stimmung nemlich ging auf der Einen Seite auf Das 
Ideale, auf die Innenwelt; auf der andern Seite 
war in dem Zeitalter doc nichts wahrhaftig vorhans 
ben, was nicht Durch ein feſtes, Äußeres Geſetz ge⸗ 
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geben war, Beide Bedürfnifie aber, fowohl jenes 
ideale als dieſes reale und gefegliche, erfüllte Rom. 
Die That Gregor’g VII. war die, daß er bie bei- 
ven Begriffe „Kirhe” und „Papſtthum“ auf das 
innigfte aneinanderfchloß, und indem er in großartis 
ger Weile eine reine und von der Welt gefchiedene 
Kirche darzuftellen fuchte, zugleid auch die Intereſſen 
bes Papſtthums im engeren Sinn des Wortes ver- 
folgte. In ihm fallen die beiden Begriffe, Kirche 
und Papftthbum, faft zufammen, während fie vor und 
nad) ihm mehr auseinandergingen, vor ihm der Be⸗ 
griff der Kirche, nach ihm der Begriff der päpftlichen. 
Monarchie mehr vorwaltete, ein Begriff, der dur 
den gewaltigen Innocenz III. auf feinen welthiftorifc) 
böchften Punkt gebracht wurde, unter Bonifaz VIII. 
den verwegenften Gipfel erftrebte. 

Taffen wir nun, nachdem wir die Hauptelemente 
bes Mittelalters betrachtet haben, feinen Charakter 
und feine Weltftelung im Allgemeinen zufammen. 
Seine Aufgabe tft, die in das Leben ver Menfchheit 
gelegten neuen fchöpferifhen Kräfte in die gefchicht« 
lihe Eriftenz einzuführen. Das Mittelalter hat Die 
antife Zeit mit derjenigen Epoche der Menfchheit zu 
vermitteln, in welcher der durch das Chriftenthum 
hereingefommene neue Lebensgeiſt aud) in neuen, ans 
gemeffenen Formen fid) ausprägt. Das Mittelalter 
ift in diefer Beziehung eine Uebergangszeit, ber 
Uebergang von der überlieferten alten Welt, in wel« 
chen die neuen weltbewegenden Schöpfungsfräfte bed 
Chriſtenthums ausgegoſſen werden, zu der neuen 
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Welt, in welder jene Schöpfungsfräfte eine Ges 
ftalt gewinnen follen. Die neuen Ideen ſuchen fich 
angemeffene Formen; aber die alten Formen wollen 
noch ein fefted Dafein behaupten und fträuben ſich 
daher nicht, den neuen Ideen ald Gefäße zu dienen. 
Gemwaltige Mächte walten und weben in jener Zeit, 
bildende Naturfraft des Germanenthums, bildende 
Gottesfraft des Chriftentbums, beide fih auf dem 
Boden der antifen Welt bewegend, aber dieſe Efes 
mente-ftehben in feinem innern Gleichgewicht, 
und eben dieſes, das Unangemeſſene zwifchen ber 
Idee und der Form und der Mangel an innerer 
Harmonie, an Gleichgewicht zwifchen den gefchichts 
lihen Elementen madt den Charafter des Mittel- 
alters aus. Es ift der Charakter eines Ueberganges, 
der ſich im Mittelalter ausgeprägt findet. So fällt 
ung deun überall eine gewiffe Spannung auf, bie 
burch alles hindurchgeht. Aus diefer Spannung geht 
auf der Einen Seite die Asceſe hervor, der feharfe 
Gegenfag, der zwifchen Geiſt und Körper feitgehal- 
ten wird, auf der andern Seite die ungebändigte 
Leidenſchaft, in welder die Madt der Sinnlich⸗ 
feit, der roben Kraft hervorbridt. Sa, biefer Ge- 
genfag von Asceſe und Leidenſchaft findet fih oft an 
einer und derfelben Perſönlichkeit. Aus jenem Un⸗ 
vermögen ber dee, die paffende Form zu finden, 
flammt die ganze Formloſigkeit, die fih ung in 
fo vielen Geftalten des Mittelalters, namentlich in 
ben poetifchen Darftellungen deſſelben, Tund gibt; 
baber die Gewalt der Ionnerlichkeit, daher die bes _ 
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wundernswerthe Großartigfeit, wo es galt, etwas 
feiner Idee nach Unendliches in einer unendlichen 
Form, d. h. in einer Andeutung, in einem Symbol 
darzuftellen; fo bliden und Die deutfchen Dome 
an, die in ihrem Drange, die Unendlichfeit der Ans 
dacht auszudrüden, die begrenzten Linien der römi⸗ 
ſchen Bafılifa durchbrachen und emporftiegen, in ih- 
vem höchſten Punkte gleihfam die Andeutung gebend, 
daß hier die Möglichkeit einer unendlichen Fortſetzung 
fei. Daher überhaupt das Sinnbildliche und Allego- 
riſche im Mittelalter; daher die wunderbare Erjcheis 
nung, daß der Stoff der Gedichte fo oft ein aus ver 
antifen Welt genommener, alfo ein entlehnter iſt, die 
Form aber und der Geift, worin gedichtet ward, ein 
durchaus moderner und romiantifcher, bis‘ allmählich 
die Heldenjagen vergangener Zeiten fi in dag Ge⸗ 
wand der germanifhen Dichtfunft zu kleiden ver: 
fanden. 

Zwei eigenthümliche Züge charafterifiren noch ins- 
bejondere das Mittelalter, von denen man fih dem 
Charakter jener Zeit gemäß nicht verwundern darf,’ 
wenn fie fich einander widerjprechend erfcheinen. : Der 
eine drückt fih in der mehr pſychologiſchen Richtung 
des Abentheuers aus, Der andere in der mehr po— 
litiſchen des Lehnsſyſtems; beide Züge lehnen fich 
an Bölfer an, das Weſen des Abentheuerd beſonders 
an das normänniſche Volk, das Lehnsſyſtem an 
das fränfifche. Wie der Normann ſich das Meer, 
„das Reich der Zufälle“, als das Element erfor, 
worin er umberjchweifte, wie er fih vom Wind und 
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von der Woge tragen ließ, um von der Gelegenheit 
zu leben, fo ift auch der ganze abentheuerliche Geift 
ein jolches fih Tragenlaffen von der Woge und dem 
Winde der Gelegenheit, es ift eine Uebung der Kräfte 
ohne ein feites Ziel, es werden gleihfam die Nach⸗ 
zuckungen bes treibenden Geiſtes fichtbar, der in ber 
Bölferwanderung gemaltet hatte, Im Gegenfag zu 
dieſem unfteten Geifte, aleihfam als ein Gegengewicht 
zu ihm, ericheint die Anhänglichkeit an die Perfüns 
lichkeit Einzelner, die das Lehnsſyſtem erzeugt, das 
jo recht aus einer Bermifhung romanifcher und ger⸗ 
maniſcher Natur entfprungen iſt; Ehre und Hin- 
gebung, Huld und Treue, Dienftbarfeit und Selbfts 
ſtändigkeit durchdringen fih, zum Theil in die Kars 
ben der Phantaſie getaucht, mit viel Allegorie und 
Sinnbildnerei ummoben. Aus dieſen beiden Elemens 
ten, dem des Abentheuerd und dem des Lehnsweſens, 
fog fih das Ritterthum feine Nahrung, das une 
gebändigte, ziellofe Thatkraft, aber gemildert und 
begranzt durch Ehre und Dingebung äußerte, 

Ganz parallel dieſer weltlichen Entwidlung geht 
diejenige im Gebiete der Kirche. Man kann fagen, 
ed giebt ein geiftlihes Feudalſyſtem wie es 
geiftlihe Abentheuer giebt. Oder ift die fireng 
und enggefchloffene Keite der Hierardie, dieſe Stu: 
fenreihe geiftliher Drdnungen, dieſes Vergelübden 
ber einzelnen Stände nicht ein geiftliches Feudalſyſtem? 
Und was die geiftlichen Abentheuer betrifft, wie ents 
decken wir in den zahlreichen Legenden, in dem gans 
sen Charakter mittelalteriiher Frömmigkeit eine Fülle 
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derfelben! Jene gemachten Selbftentjagungen, jene 
eigen gewählten Werfe der Selbftverläugnung , jenes 
muthwillige Zerreißen der heiligften Bande, das ſich 
ſelbſt ohne einen fittlihen Zwed auferlegte Berlaffen 
von Bater, Mutter, Weib und Kind, um dadurd) 
einer eingebildeten Frömmigkeit zu leben, was find 
dies anders, ale geiftliche Abentheuer ? Aus beidem, 
aus jenem geiftlichen Lehnsſyſtem und aus dieſer geift- 
lichen Abentheuerei bildete ſich dag geiftliche Analogon 
des Ritterthums, das Mönchthum, ſelbſtgewählte 
Frömmigkeit, mit Ausſchluß der eigentlich ſittlichen 
Sphären, in denen ſich der praktiſche Gehalt der 
Frömmigkeit bewährt. Die Kirche, dem mittelalteri⸗ 
ſchen Zuge der Vermiſchung folgend, vermiſchte die 
beiden Sphären des Wiederherſtellens und der Dar⸗ 
ſtellung immer mehr, und je mehr die ſtrenge Ab⸗ 
hängigkeit ber Creatur von Gott durch die vermit⸗ 
telnden Werke der Kirche geſchwächt, je weniger die 
Urſächlichkeit aller Dinge in Gott geſetzt ward, deſto 
mehr nahm in einem Gebiete, wo ſich nur himmliſche 
Gnadenkräfte offenbaren ſollen, das einſeitig menſch— 
liche Wirken und Thun überhand, das einen Schein 
und oft auch die Wirklichkeit einer Ekſtaſe hatte, aber 
ohne die Region des real Göttlichen zu erreichen. 
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Das Mittelalter in feinem ferneren 
Berlauf und feiner Aufldfung. 


——— 


Es ſind zwei große Abſchnitte, in denen ſich das 
Mittelalter entfaltet. Im erſten findet mehr das Stre⸗ 
ben nach Vereinigung, Verſchmelzung ſtatt; es iſt 
eine Gruppirung um das völkerverſammelnde Rom, 
da ſich die Völker ſuchten, aber ohne durch organiſche 
Einheit verbunden zu ſein; in der zweiten Hälfte 
ſehen wir daher dieſe gemachte Einheit wieder aus⸗ 
einanberfallen und jede einzelne Nation ftreben, ihren 
eigenen Schwerpunft und Mittelpunkt zu erfaflen, 
Schwere Kriege, und zwar zwifchen verwandten Nas 
tionen, bezeichnen diefes Auseinanderfallen, Vornem⸗ 
lich find es, worauf befonderds Ranke aufmerffam 
gemacht hat, drei Hauptereigniffe, an denen. fich die 
ganze Geſchichte des Mittelalters entfaltet: die Völ—⸗ 
ferwanderung, die Kreugzüge und die Ent- 
dbefung fremder Welttheile Diefe Haupts 
ereigniffe ftehen unter fi ebenfo in einem Ideen⸗ 
wie in einem Völker - Zufammenhange. Dem Strome 
ber Bölferwanderung, der von Oſten nah Weften 
geht, antworten die Kreuzzüge in ihrer Richtung von 
Weften nad) Oſten; das vermittelnde Volk bilden die 
Normannen ; diefe Normannen find die jüngfte Ge- 
burt, die aus dem Schooße der Bölferwanderung 
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emporfteigt, fie find das erſte Volk, das die That 
der Kreuzzüge unternimmt. Zwifchen den Sreuzzügen 
und der Entdeckung fremder Welttheile dient als 
Vermittlung die dee des Zufammenftoßes von Welt 
theilen und der Erfenntniß der ganzen Erde, als Das 
für die Menichheit und ihre Geſchichte zubereiteten 
Siges; das vermittelnde Volk ift Portugal, deffen 
politifche Eriftenz ein Erzeugniß der Kreuzzüge war. 
Bevor wir aber in nähere Andeutungen hierüber eins 
gehen, müffen wir einen Blid auf ein die ganze Ge: 
fhichte Durchdringendes Problem, auf dag Berhältnig 
von Drient zu Deceident werfen, wie es fi) im Mits 
telalter geftaltet hat. 

Der Schauplas der Gefchichte ift vorwiegend Eu- 
ropa und Aſien ald Deeident und Drient. In diefen 
beiden Welttheilen haben wir im Alterthum die Ges 
ſchicke der Völker fich erfüllen fehen; ein Verhältniß 
beider Welttheile ſtellt ung auch die neue Zeit dar. 
Die antik» Haffiihe Zeit hatte mit ihrem Geifte die 
ftarren Formen des orientalifchen Lebens weit über- 
wunden und eine fernere Entwidlung diefer erftarrten 
und in der Geſchichte zurüdgebliebenen Formen fchien 
zunächft nicht möglih. Bon China, Indien, Egyp⸗ 
ten, Perfien Eonnte fein weltgefchichtlicher Anſtoß aus⸗ 
geben, da dieſe Länder entweder in ihren mehr dem 
Doctrinellen und Symbolifchen zugewendeten Wefen 
ganz verhärtet oder in das Gefchi des römischen 
Weltreiches verflochten wurden. Solch einen Anftoß 
fonnte nur ein Volk geben, in weldem ein energis 
fer, durchgreifender Lebenstrieb wohnte. Diejeg 
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Volk iſt das der Araber; es iſt ein wanderndes 
Bolf, das weit über feine geographifch abgeftecten 
Grenzen hinaus fchreitet. Mit dem Triebe der 
Wanderung hängt eine Gluth der Phantafte zuſam⸗ 
men, welde die öden Räume der Wüften bevölfert 
und ihre reichte Nahrung nicht allein aus dem Cha⸗ 
rafter der umgebenden Natur nimmt, fondern aud 
aus dem Gefühl individueller Freiheit, das tief im 
dem Herzen der Araber brannte, In dielen Arabern 
eoncentrirte fih die hoͤchſte Blüthe geſchichtlicher 
Zriebfraft, welde ber Drient hervorzubringen im 
Stande war, Es Iaffen ſich aber die Züge nicht ver⸗ 
fennen, die parallel mit dem Geifte des Abendlandeg 
gehen: diefelbe Wanderluft, diefelbe Phantafte, dies 
felbe individuelle Regſamkeit, die freilich dein Orient 
gemäß den Gattungscharafter noch bebeutend her⸗ 
vorblicken ließ, Daher die unter den Arabern ähn⸗ 
liche Erjcheinung des Abentheuers; daher die Aehn⸗ 
lichkeiten in Baufunft und Poeſie, die fih nicht aus 
einem förmlichen Webertragen des einen Elements auf 
das andere erklären Yaffen, fondern als Erzeugniffe 
ähnlicher Urſachen aufgefaßt werden müffen. 

Aber freilich diefes bloße Wanderleben macht das 
arabifche Volk noch nicht zu einer gefchichtlichen Nas 
tion, darin Tiegt nur die Möglichkeit einer geſchicht⸗ 
lichen Exiſtenz. Wodurch wird ein Volk zu einem 
gefhichtlihen? Dadurch, dag in das bloße Treiben 
ber Bewegung, in den Fluß des Wandernd eine 
Idee eingefenft wird, woburd die bewegenden Kräfte 
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einen Mittelpunft und dadurch eine Wirfung nach 
Außen gewinnen. Diejer Mittelpunft wird durch den 
religiöjen Glauben geſchaffen; Die Beziehung zu’ Gott, 
in welcher ein Leben aufgefaßt wird, ift ber durch⸗ 
greifende Ring des menſchlichen Selbftbewußtfeing, 
auch des Völferbewußtfeind. Diefe religiöfe Idee und 
damit zugleih aud eine neue nationale gab feinem 
Bolfe Muhamed. 

Muhamed's Streben ift zunächft gegen den Poly⸗ 
theismus gerichtet; jede Einmündung in den Strom 
der neuen Geſchichte war durch die Ueberwindung 
des Heidenthbumsd bedingt. Sn Muhamed wurzelte 
die Ueberzeugung von der Nichtigfeit des Heiden« 
thums, von der fündhaften Verwerflichkeit alles Götzen⸗ 
bienftes in der ganzen Kraft religiöfer Begeifterung. 
Seine mannigfaltigen Dandelsreifen mochten ihm zu. 
folcher Weberzeugung zwar manche Anregung gegeben, 
mande Wege der Reflexion und des Studiums an- 
gebahnt haben, aber e8 lag in ihm doch aud eine 
intuitive Kraft, die ſich freilich auf die Negation des 
Gögendienftes befchränfte, jene Wege der Neflerion 
und des Studiums hingegen benugte er bei dem Ver- 
fuche einer pofitiven Darftellung der Religion. Der 
Anfnüpfungspunft für Mubamed war die Religion 
Abrahams; wie ed von Abraham im Koran heißt: 
„er war weder Jude noch Chriſt“, fo fhaut Mus 
bamed in ihm die Urgeftalt aller Religion, und die 
innerfte Seele feines Eifers war, diefe Urgeftalt der 
Stsligton wieder herzuftelen; die Grundelemente in. 
der Erfcheinung Abrahams, Gehorfam, Ergebung, 
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Berbreiten ded Namens Gottes find die religiöfen 
Elemente des neuen Glaubens. Dabei wird von 
Muhamed die Suceefjivität ‘der Offenbarungen an- 
erfannt, Judenthum und Chrifteritbum in den Kreis 
biefer Dffenbarungen aufgenommen es wird gejucht, 
die Grundtendenzen dieſer Religionen auf ihre Res 
gation gegen das Heidenthum zurüdzuführen und dad 
Charafteriftiiche derfelben als eine Abirrung von der 
urfprünglichen Lehre jener Religionsftifter darzuftellen. 
So wie ſich aus Abraham her durch Iſrael das Chris 
ftenthum entwidelt hat, fo follte fih nach Muhamed 
durd) ihn als wahre Weltreligion der Islam entfals 
ten; und da aud in Muhamed im Allgemeinen bie 
Einfiht aufgegangen war, daß die legte Entwidlung 
bes Völkerlebens der Erfenntniß Gottes parallel gehe 
oder vielmehr von berfelben abhänge, fo hält er auf 
das firengfte an der Einheit Gottes und kämpft ges 
gen die chrifiliche Gotteslehre mit denfelben Waffen, 
wie. gegen den gröbften Polytheismus. Aber diefe 
Einheit Gottes ift ihm Feine lebendige, fie ift ihm 
nur eine mehr numerifche, eine nicht durch den Geift 
und das Gewiffen, fondern durch ein Gemiſch von 
Phantafie und NReflerion vermittelte, Das ift ber 
fpecififche Unterfchieb des Chriſtenthums vom Muhas 
medanismus — ein Unterfchied, der ſich fchlechthin auf 
bie Perfon Chrifti und auf feine Bedeutung bezieht — 
dag im Chriftenthum alle Offenbarung wefentlih ge⸗ 
ſchichtlicher Natur ift, alfo auf einem innern line 
terichiede des göttlichen Weſens und dem tiefen Unter» 
Ehrenfeuchter , Geſch. d. Menſchheit. 12 
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fchied wieder in Einheit zufammenfchliegenden Geift 
beruht, während der Muhamedanismus durchaus ges 
feglidher Natur ift, alfo auf eine abfirafte Einheit 
eines voransgefesten Gedankens, nicht auf die fchös 
pferifche That einer Perfönlicykeit fich gründet. Diefe 
abfirafte Einheit Gottes, verbunden mit einer alled 
perfonificirenden, an ben weiten Ocean der Wüſte 
und des Himmeld gemwöhnten Phantafie, war bie 
Duelle ebenjo einer quietiftifehen und panthei« 
ſtiſchen Myſtik, als eined zerfiörenden Triebeg, 
der fih, wie dort in der Vernichtung des innern 


Selbft, hier in der Vernichtung der Ungläubigen gefiel. 


Indem nun die Kirche des Mittelalters felbft ein 
mehr gefebliches und phantafievolled Gepräge hatte, 
ſo fand ein beziehungsreiches Verhältniß zwifchen dem 
chriſtlichen und arabifhen Mittelalter ftatt. Es tritt 
ans eine Wrt- von arabifhem Rittertbum entgegen, 
als deren Blüthe fpäterhin ebenſo Saladin dafteht, 
wie unter den occidentalifchen Rittern Gottfried von 
Bouillon; die Derwiſche und Fafire find ein arabi- 
ſches Monchthum; auf die Aehnlichkeit in Baukunſt 
und Poeſie iſt ſchon vorhin hingewieſen; ja zwei welt⸗ 
bewegende Mächte der Geſchichte ſchienen während 
des Mittelalters den Arabern beſonders anvertraut, 
der Welthandel und die damit verbnüpften mas 
thematifhen Wiffenfhaften Wie die Nor 
mannen die See befuhren mehr in abentheuerlidher 
Luft und als Verſuch, aus welchem freilich großartige 
Nefultate hbervorgingen, fo 'verbanden die Araber bie 
Küften der Länder und deren Probufte durch ihre 
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Schifffahrt in einem mehr bewußten Geiſte und trie⸗ 
ben. zugleich durch die Wuͤſten den Landhandel der 
Karavanen. So erfcheint Arabien als ein blühendes, 
eulturbiftorifches Land, alle Seiten des menfdhlichen 
Lebens bebauend; feinen Zufammenhang mit dem 
chriftlichen Abendlande ftellt e8 auch räumlich in fei- 
nen Eroberungen und Beflgungen Spaniens dar und 
bewirkt dort ein Sjneinanderfließen der parallelen Bil⸗ 
dungen son arabifcher und europäifcher Eultur. 

So fehr aber beide Yebensgeftaltungen ihrer Form 
nach parallel waren, ebenfo fehr waren fie in ihren 
legten Qeendenzen einander entgegen. Das war 
ber Grund, warum beide Sphären miteinander in 
Conflift geriethben und das Wechlelverhältniß zwifchen 
Drient und Deeident auch in diefer neuern Zeit ale 
Krieg ſich herausſtellte. Diefer Zufammenftoß beider 
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in das Heilige Land waren durch alfe Jahrhunderte 
bes Mittelalters gewöhnlich und die mannigfachften 
Intereſſen boten fidh hierbei die Hand, religiöfe In⸗ 
beunft, Luft und Liebe an Abentheuern, Dandeldgeift. 
In dieſen Kreuzfahrten, Die nur in größerem Maas⸗ 
flabe darboten, was vorher einzelne Feine Schaaren 
unternommen, fpricht fich der ganze Geift des Mittels 
alters vollkommen aus. Das Wefen des Abentheuers 
fam in allen feinen Beziehungen zur beftimmteften 
Erfiheinung; KRittertfum und Mönchthum verbanben 
fih zu einem gemeinfamen Zwecke; ber Ritter, ber 
mit feinem gewaltthätigen Drange der Kirche, bie 
Frieden predigte, fo oft Anſtoß gab, war jegt durch 
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die Kirche felbft geweiht, das Schwert durfte in einer 
heiligen Sache gefhwungen werden; aus dieſer Bere 
bindung von Rittertfum und Möndthum gingen bie 
geiflihen Ritterorden hervor, bie felber wieder 
eine bedeutfame Entwidelung erfuhren. Und wie fid- 
Ritterthum und Mönchthum in den Kreuszügen äu⸗ 
ßerlich verbanden, fo auch ihre geiftigen Mächte, Leis 
denfhaft und Andacht; jener fpringende Charakter des 
Mittelalters, der aus dem Wefen der Spannung 
bervorgeht, zeigt fih nirgends ausdrucksvoller, als 
in diefen Zügen. Wer kennt nicht die fchnellen Sprünge 
vom Morden zum Beten, die ung die Kriegsgefchichte 
jener Fahrten erzäplt? In dem Einen Augenblide 
Zerfnirfhung, Buße, oder auch in gleichfalls religid- 
fer Stimmung bellauflodernde Begeifterung, in dem 
andern Augenblide wieder Berfolgen nur eigennüßi- 
ger Abfichten, Intriguen, Zanf und Streit, ja felbft 
Verrath und eine vielfach auflockernde Sittenlofigfeit, 
der Aien nur neue Nahrung bot. Auch in politifcher 
Hinſicht erfcheinen die Kreuzzüge als die Spike des 
Mittelalters, Die päpftliche Macht offenbarte fich 
als welttreibender Geiftz die Kirche, indem fie alle 
Fäden des Lebens in Ein Ganzes zufammenfchlang, 
erfchien als Meifterin deffelben, das Lehnsſyſtem ent⸗ 
faltete fich zu einer neuen Blüthe; nirgends gibt es 
ein ausgebildeteres Lehnsſyſtem, als in dem König- 
reich Jeruſalem. Während nun im Morgenland die 
Ritter zu voller Lebensäußerung gelangten, entflan- 
den in Folge biefer Ritterauswanderungen und noch 
durch manche andere Umſtände begünftigt, die Ge⸗ 
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meinden in den Städten, bie in ihren beſtimm⸗ 
ten Zweden, ihren Ordnungen, ihrem an das Prafs 
tifche gewiefenen Wefen, fi ganz ale ein Gegenbild 
und Gegengewicht des Ritterthums erwieien. 

Im Ganzen war in ven Kreuzzügen das religiöfe 
Element vorberrfchend, freilich auf das ftärffie mit 
dem unmittelbaren Eiferartigen und Leidenfchaftlichen 
des Gemüths verſetzt. Sinnliche und göttliche Triebe 
fpielten, wie im ganzen Mittelalter, fo auch bier, ins 
einander über, Unter diefem zeligiöfen Zuge aber 
verbarg fih ein auf den Weltverfehr gerichteter 
Sinn. Jeruſalem Tebte nicht blos als ein heiliger 
Drt in dem Andenfen des Abendlands, fondern war 
auch für den Handel von höchfter Bedeutung Wäh⸗ 
rend die Macht der Begeifterung die Ritter mit ſich 
fortrig, öffnete fih für den Handelsgeift der Vene⸗ 
Hianer ein weiter Spielraum. Die Araber, bei bes 
nen Schifffahrt ein wefentliches Moment ihres Volkes 
lebens war, wirften auf das Abendland zurüd, fo 
dag auch bier ein Trieb nah Schifffahrt, nach Ent- 
deckung neuer Wege und Bermittelungen entfland. 
Was die religiöfen Gegenfäge von einander ſchied, 
das vereinigte oft das ntereffe des Handels. Die 
Völker rückten fich einander näher, man ſuchte die 
Erde, die man fhärfer erforfchte, in ihrem ganzen 
Umfange in den Kreis des Menfchen und feiner Zwede 
zu ziehen. 

Sp treten wir in eine neue Entwidlung ein. Es 
fommt die Zeit der Entdeckung neuer Welts 
theile. Auch bier ift, was pföglich hervorzutreten 
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fheint, doch nur Frucht einer langen und allmähligen 
Vorbereitung. Schon längft gab es zwei Anziehungs- 
punfte für die Phantafie des Abendlandes, das hei⸗ 
lige Grab in Paläftina und das Gold und Edel—⸗ 
geftein Indiens, jenes Grab im Schmude beiliger 
Legenden entgegenfchimmernd, dieſes Indien einladend 
durch buntes Fabelgewimmel. Zu diefen phantaftis 
fhen Borftellungen trat der Bortheil ded Handels 
und Verkehrs und fuchte nach den Wegen, dieſe Län⸗ 
der zu erreihen. Diefe Wege waren nicht immer 
die Direften ; Die ferner liegenden dienten oft:zur ſchnel⸗ 
leren Erreichung des Ziele. So lag eg bald Mar vor 
Augen, daß, um Paläftina zu gewinnen, Egypten 
ind Auge gefaßt werden mußte; daher fuchten die fpä- 
teren Kreuzfahrer dieſes Land zuerft zu gewinnen. 
Als die Begeifterung für dieſe Züge verraudt war 
und der Wandertrieb im Großen fich geftillt hatte, 
blieb ed die Aufgabe berechnender Staatskunſt und 
eines fcharffinnigen Blicles, den Zufammenhang Egpp⸗ 
tens mit dem ganzen Drient, der fa in unfern Tagen 
aufs neue bedeutungsreid, geworden, ins Klare zu 
fegen, und, was der unbefonnenen und unflaren, oft 
jo unlautern Begeifterung nicht gelungen war, durch 
tief ausgedachte merfantilifche Plane auszuführen, — 
Was den Weg nad) Indien betrifft, fo war ein zwie⸗ 
facher möglich; einer durch Umfchiffung Afrika’s, der 
andere auf dem geraden Wege gegen Weſten, und fo 
warb von felbft die Linie der Entdedungen nad) die⸗ 
fen beiden Seiten hin vorgezeichnet. 
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Dieje Entdedungen gingen von Portugal aus, 
fpäter von der pyrenäifchen Halbinfel überhaupt, dem 
am weiteften vorgefchobenen Punkte Europa’s, ber 
nach Süden und Welten in das Meer hinausfchaute, 
Heinrich der Seefahrer hat ſich bier feinen Na« 
men erworben. „Durd Entdeckung neuer Yänder fich 
und fein Vaterland zu verherrlichen, Portugal grös 
Bere Befigungen zu erwerben und neue Hülfsquellen 
zu eröffnen, dem Handel mehr Ausdehnung und Mans 
nigfaltigfeit zu verichaffen und zugleich dag Lob der 
Chriftenheit und den Dank der Kirche zu verdienen, 
dies war das hohe Ziel, das der Infant ſich vor: 
geſteckt hatte.” Dies find die Worte eines Forſchers 
in diefem Gebiete. Die große Wendung, welche der 
Verfehr und dadurd die Länderverbindung erhielt, 
beitand darin, daß aus dem Landhandel Seehandel 
wurde; Dadurch trat wegen der größern Leichtigkeit 
der Verbindung auch eine innigere Berfnüpfung ber 
Länder untereinander ein. Die Sehnfuht nad frem- 
den Ländern, welche durch die Kreuzzüge ſchon er. 
wet warb, erhielt namentlih durch die Reifen des 
Marco Polo fortwährend Nahrung. Befonders bes 
merkenswerth bierbei ift der fo eben angeführte Zug, 
durch Entdedungen das Lob und den Danf der Kir- 
he zu verdienen. Wir gewahren hierin einen innern . 
Zufammenhang mit den Kreuzzügen und die weitere 
Entwickelung derfelben. Durch die Kreuzzüge waren 
religiöfe Motive in beionderer Kraft in die Welt ge: 
treten, es hatten fich aber unter denfelben auch ſchon 
merfantilifhe Zwede verhüllt. Es ift ungemein in⸗ 
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tereffant, diefe Vermiſchung des religiöfen Zuges mit 
dem merfantilifihen Intereſſe zu verfolgen. Da heißt 
es, man müffe Weftindien erobern, um dadurch die 
Mittel zu gewinnen, in Beſitz des heiligen Landes 
zu fommen; da drüdte fich dieſe Vermifchung von 
religiöfer Inbrunft und yon Golddurſt in dem großen 
Columbus auf ganz eigene Weife aus. Columbus 
bat ein Büchlein binterlaffen, prophecias genannt, 
worin er den ganzen religiöfen Grundton feines We⸗ 
fens ausfpricht und den Zufammenhang zwifchen feinen 
religiöfen Ideen und dem ihn weltgeichichtlic, bewe⸗ 
genden Trieb bezeugt. Seine Entdeckung ift nimmer» 
mehr Sache des Zufalls, fondern ebenfo des Genies, 
wie der forgfältigften geographifchen und mathema⸗ 
tiihen Forſchung; fie war ein nothwendiges Glied 
in der ganzen Entwicklungsreihe der Entdedungen. 
Noch ein anderer Berfnüpfungspunft lag vermittelnd 
zwifchen den SKreuszügen und der Entdedung der 
fremden Welttheile. Es ift der Zug der Ritters 
lichfeit, des Abentheuerd. Diefer leuchtet befonderg 
aus den Eonquiftadoren hervor. Dieſe find die _ 
fühnen Abentheurer, Die in die fernen Ränder drins 

gend mit wenig Leuten ganze Reiche flürzen 
bie in ihrer Hingebung an die Kirche, ihrer Leidens 
fhaft des Kampfes, ihrem Durfte nach Gold, ihren 
Intriguen, ihrer Selbftfuht und ihrem Cigennuge 
ein Abbild der Testen Geftaltung des Ritterthums, 
bes fpaniichen, geben. So dehnte ſich der Geſichts⸗ 
freis immer mehr aus, die Erde trat auch in ihren 
entfernteren Punkten in die Gefchichte ein, Kolonieeu 
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wurden angelegt, Die den Puls ihrer fchnelleren Ber 
wegung auch in den Mutterflaaten fühlen ließen. 

Wir haben nun gefehen, welch großartige ges 
fhichtlihe Elemente in dem Mittelalter liegen und 
wie in jenen Jahrhunderten nicht etwa nur die Nacht 
einer blinden Barbarei die Erde bebedt, fondern daß 
auch das Mittelalter feinen und zwar nicht Fleinen 
Beitrag zum Ganzen der Weltgefchichte gibt. Das, 
was das Mittelalter Teiftete, war das Fefthalten des 
hriftlichen Geifte8 und der damit verfnüpften Wir⸗ 
fungen, aber noch nicht hinlänglich von den antiken 
Formen gefchieden, noch nicht in der Heimath eigener 
Formen befindlih. Im Begriffe des Mittelalters Tag 
eine Tendenz zur Vermiſchung; damit Tag aber auch 
die Aufgabe vor, dieſe Vermiſchung zu heben und 
wahrhaft organifche Lebenskreiſe hervorzubringen. 

Die Aufhebung dieſer Bermifchung ift Die Geſchichte 
des Berfalls des Mittelalterd. Es waren aber 
vornämlich folgende Vermifchungen, die das Charak⸗ 
teriftifche jener mittleren Jahrhunderte ausmachten: 
Bermifhung von Phantafie und Wirklichkeit und for 
dann Bermifchung des Gattungsbewußtleindg mit dem 
Individuellen, noch höher gefaßt, des Göttlichen mit 
dem unmittelbar Menſchlichen. 

Jene Bermifhung von Phantaſie und Wirklichkeit 
drückte fich nicht allein in der ganzen Erfcheinung des 
Ritterthums aus, fondern aud in der ganzen wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Anſchauung, namentlich was die natur⸗ 
wiffenfhaftlihen Anfichten betraf. Es gab feine 
Aftronomie, fondern Aftrologie, keine Chemie, ſon⸗ 
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bern Alchymie; in der Philofophie war dieſe 
Bermijchung als ein Kampf zwilchen Nominalismus 
und Realismus offenbar genug; es ift befannt, daß, 
wenn von ariftotelifher Philoſophie des Mittelalters 
die Nede ift, nicht die urfprüngliche, rein griechiiche 
und fcharfe des Stagpriten gemeint fein fann, Es 
gab feine Geographie, ſondern wunderlide Sagen, 
deren Hauptintereffe und Ziel Schmud und Ruhm 
der Kirche war, wie die Sage vom Priefter Johan⸗ 
ned. Diefer Richtung des Mittelalters mußten frei- 
lich die Entdeckungen, weldhe neue Welttheile aufs 
fchloffen, gänzlich widerſprechen. Nicht allein deßhalb, 
weil nun materielle Berichtigungen eintraten und bie 
wahre Geftalt der Dinge fihibar wurde, ſondern 
überhaupt deßhalb, weil die Beobachtung gefchärft, 
weil das Auge, das an ein gewifles Helldunfel ge- 
wöhnt war, nun darauf gerichtet ward, die Dinge 
in ihrer Wirflichfeit anzufehen und das, was bie 
Phantafie dazu gethban hatte, auszuſcheiden. Diele 
Tendenz verfolgten alle die zahlreichen Entdeckungen, 
bie am Schluß und zum Schluß des Mittelalters ge⸗ 
madt worden. 8 gibt foldhe Zeiten der Entdedun- 
gen in der Gefchichte, wo der Geift in unaufhörlicher 
Bewegung begriffen ift, wo er in rüftiger Produktions⸗ 
fraft die Dinge von den Höhen des Himmeld, aus 
dem Schooße der Erde, aus den Tiefen des Ges 
müthes bervorbolt, um fie in den Dienft und dem 
Nutzen des Menfchen zu fielen. Die Tendenz bdiefer 
Entdeckungen war eine zwiefache: die eben angebeu- 
tete, die unnatürliche Verbindung zwifchen Phantafie 
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und Wirklichfeit, wie fie einem jugenblidhen Ueber⸗ 
‚gangsalter eigen ift, zu zerbrechen und von den wirf- 
lihen Dingen Befis zu nehmen, und fodann durch 
dieſe Befignahme der Wirflichfeit das Menſchenge⸗ 
fihledyt unter einander um fo enger zu verbinden: 
Diefer Charakter der Entdedungen offenbart ſich nicht 
allein an den Unternehmungen zur See, fondern auch 
an der bedeutungsreichfien Erfindung, an der ber 
Buchdruckerkunſt. Auch bier mußte der ſchwei⸗ 
fende, fo oft abentheuernde Gedanfe, dem nun 
fefte Geftalt und heimifcher Sit gegeben war, 
in.das begränzte Reich der Wirklichkeit herabfteigen, 
von wo aus er geficherter das Reich des Idealen 
betreten konnte; durch das Prinzip der Gleichheit, 
das in dem Drude von Büchern lag, ward die Ari- 
fofratie ded Gedankens gebrochen und eine gleich 
mäßigere Berbindung unter den Menſchen bergeftellt. 
— Sene Bermifhung von Phantafie und Wirklich» 
feit, die aus der Geftalt des Ritterthums entgegen- 
tritt, wurde weiterhin durch dag mehr hervortretende 
Bemußtfein aufgelöfl. Das Ritterthum bewegte fich 
in dem Elemente des unmittelbaren Gefühls und der 
Phantaſie; wo fih nun in dieſes unmittelbare Leben 
bes Gefühls das Bewußtſein eindrängte, was mit 
der weiteren Entwidlung des menfchlichen Geiftes 
nothwendig geſchah; wo aber dennoch jene erfte un⸗ 
mittelbare Geftalt feſtgehalten werden follte: da mußte 
eine Carricatur entſtehen. Diefe Sarricatur welthifto- 
rifh dargeftellt zu haben, ift dag Werf von Gervans 
tes im Don Quirote, eine Darftelung, die nur in 
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Spanien möglich war, weil hier das Ritterthum feh 
legten Blüthen trieb und der überjchwängliche und 
hocdhgehende Charakter der Spanier am meiften mit 
der Schärfe und Beweglichfeit der Reflexion con- 
traftirt, — Die Scheidung zwiſchen Phantafie und 
Wirklichkeit vollzog fih im Mittelalter nun in der 
Art, dag das Bürgerthbum, das Städtewefen auffam, 
wo fih die Phantaſie den Forderungen der Wirklich- 
feit unterordnen mußte; das Reich des wirklichen 
Gedanken, der lebendigen That, die einen bewußten 
Zwed hat, wurde der Grund und Boden, die Heir 
math des Bürgers, 

Als die zweite Hauptvermifhung des Mittelalters 
wurde die des Gattungsbewußtfeind mit dem des ns 
bivipuellen, und dann noch in einem weiteren und 
höheren Sinn die des Göttlichen und unmittelbar 
Menſchlichen genannt. Noch von der antiken Welt 
ber war ein Uebergewicht des Gattungsmäßigen, fo 
wie ein Ineinandergehen von Göttlichem und Menſch⸗ 
Iihem geblieben. Den Grundprinzipien nach verhält 
fi) Chriſtenthum zum Alterthum, wie Sndividuelles zum 
Gattungsmäßigen, wiewohl in eulturhiftorifhem Sinne 
zu fagen tft, die wahre Aufgabe des Chriſtenthums 
ſei Durddringung von Individuellem und Gattungs⸗ 
mäßigem. Im Alterthum felbft ftand beſonders Gries 
chenland dem Driente wie individuelles dem Gat- 
tungsmäßigen gegenüber, Beide Geflaltungen, Orient 
wie Mittelalter, bieten darum vielfache Analogieenz 
in beiden jene Vermifchung von Phantafte und Wirk⸗ 
lichfeit, dort ald Symbol, hier ald Romantif. Aber 





und feiner Auflojung. 189 


gegen beides zeigt fi als Fortfchritt der griechifche 
Geiſt, wie in feinem erften gejchichtlichen Leben im 
Berhältnig zum Orient, fo in feiner Wiedererwedung 
im Verhältniß zum Mittelalter. Der hellenifche Geift 
‚ verwirft alle Bermifchungz er wirft überall organisch, 
er verlangt überall entſchiedene Klarheit, überſchau⸗ 
lies Maaß. Gehen die Entdedungen in der Geo- 
graphie darauf aus, die Wirklichkeit des empirifchen 
Dodend zu zeigen, fo will ber wiebererwedende 
helleniſche Geiſt den wirklichen Boden der Phans 
tafie gewinnen, das in ihr liegende Maaß ent« 
beiden und alles Trübe entfernen. Conſtantinopels 
Sal, der den Orient in eine noch unmittelbarere 
Berbindung mit dem DOccident feßte, um durch 
bie Complikationen, die aus folher Verbindung ent- 
fieben mußten, den Boden für die neuere Zeit vors 
zubereiten, da eine Rüdwirfung des Decidents auf 
den Orient ausgehen wird — Eonftantinopels Fall, in 
welchem der ſchon längſt vorhandene innere Tod des 
byzantinifchen Reiches offenbar ward, wurbe durch Die 
Erweckung der claffifchen Literatur ein neues befruch⸗ 
tendes Element in der Entwidlung der Zeit. An der 
Klarheit der helleniſchen Geftalten erbleidhten vollends 
die Nebelbilder des Mittelalters, erkannte ſich deſſen 
Formlofigfeit und abentheuerndes Weſen. 

Aber freilich, es lag etwas im Mittelalter, wo⸗ 
burch es bei aller Formlofigfeit weit über der ans 
tifen Zeit fland. Das war fein geiftiger Inhalt, 
die Fülle und Tiefe feines Gemüths, die Jnnigfeit 
und Kraft feiner Liebe. Nur waren diefe tieferen 
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Mächte, die Mächte des Chriftenthbumg, in mannigs 
facher Umhüllung, Göttliches und Menfchliches in vielfäl⸗ 


tigem Sjneinanderüberfpielen. Gegen das Lettere rea= 


girte indbefonderedas germanifche Element. Seiner 
‚alten Frömmigfeit getreu, fuchte ed Gott wieder in 
feiner abjoluten Geltung feflzubalten, ihn von allem 
Creatürlichen zu ſcheiden, alles Greatürliche in feiner 
vergänglihen Endlichkeit aufzufaffen und doch aud 


die Sehnfucht nach Vereinigung diefer vergänglichen 


Creatur mit dem unbedingten Schöpfer herzuftellen. 
Dies war das Streben der Myſtik, die ebenfo an 
der unbedingten Selbfifiändigfeit und Fülle Gottes 
fefthielt, ald den einzelnen, individuellen Punkt des 
Gewiſſens ins Auge faßte und eine Vereinigung zwis 


ſchen beiden erftrebte, Die Vereinigung zmifchen Gott 


und dem Individuum, welde die Myſtik erftrebte, 
war alfo feine ſchon durch die Kirche vorausgefegte, 
auch Teine durch die Kirche zu erfeßende, da in biefer, 
bem Charafter des Mittelalters gemäß, die Vereim⸗ 
gung mehr eine Bermifhung war, fondern fie mußte 
von dem Individuum felbft ausgehen, an dem Indi⸗ 
duum felbft erfahren werben, Beſitz und Eigenthum 
des Individuums werden. 

Alle dieſe verſchiedenen, das Mittelalter innerlich 
auflöſenden Elemente, die Entdeckungen im Gebiete 
der Erde, wie des Geiſtes, die Gründung eines 
Städteweſens, die Erweckung der claſſiſchen Studien, die 
Myſtik in ihren verſchiedenen Formationen, alle biefe 
Ffemente griffen nun fortwährend in den Kampf 
zwilchen Kaiſerthum und Papfttbum ein. Diefer 
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Kampf war unter den Hohenftaufen auf feinem Höhe⸗ 
punftes; bier traten die gewaltigen Perfönlichfeiten 
einander genüber, ein Friedrich Barbaroffa, ein 
Alerander III., Imocenz LII.; bier begegnet ung dag 
mächtige, Schaufpiel, große weltumfaffende Ideen an 
ehrgeizige Plane Einzelner gefnüpft und diefe Ideen 
durch den Untergang der ihrem Ehrgeiz Verhafteten 
aufwachſen zu fehen. Nah dem Sturze der Hohen⸗ 
ftaufen treten die großen Kämpfe zwifchen Kaiſer und 
Papft zuräd, und jene vorhin angebeuteten Elemente 
ericheinen mehr als weltbewegende im Vordergrund; 
im Staate regt fih das Berlangen der einzelnen 
Lehnsfürften, die Landesſouveränität zu erringen, 
was in Deutfchland gelang, während in den roma⸗ 
nifchen Ländern das Streben nad Uniformität die 
Bafallen unterbrüdte; in der Kirche erzeugten fich 
immer mebr einzelne Seften, die an der Autorität 
des paäpſtlichen Stuhles rüttelten; ed wurben immer 

mehr Stimmen ſelbſt von den erften Würdeträgern 
der Kirche laut, welche die Rechte der allgemeinen 
Kirche zurädforderten. Der Kampf zwiſchen Kaifer- 
thum und Papſtthum Hatte feine alte Bedeutung vers 
Ioren, er war aus einem mehr perfünlichen ein Kampf 
zwifchen Ideen geworben; überall wurde eine Bewe⸗ 
gung fund, die zu einer neuen Zeit hindrängte. 
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XV. 
Die Reformation. 


Was war nun, nach allem bisher Betrachieten, die 
Aufgabe der Zeit? Im Allgemeinen ausgefproden 
die: zu dem neuen in die Welt ausgegoſſenen Geift 
neue angemeffene Formen zu ſuchen. Die früs 
heren Kormen waren nad) allgemeinen Schematen ges 
bildet, die mit dem wahren Reben der Idee oft nur 
durch Gewalt in eine Beziehung gefest werden konn⸗ 
ten. Jene uranfängliche Aufgabe, Gattung und In⸗ 
bividuum auf das Innigſte zu vereinigen, follte ſich 
ihrer Erfüllung nähern. Es follte Die wahre Form 
für die höchſten Ideen gejucht werben, und dieſe iſt 
die freie Perfönlichkeit, Die von dem Geift durchdrun⸗ 
gene Individualität. Wir können das Streben der 
nun folgenden Zeit in furzen Sätzen jo ausfpredhen: 
Die organiihe Darftellung der einzelnen Le⸗ 
bensfunftionen, die fittlihe Auffaffung des ger 
fammten Yebend war nur durch die klare und fcharfe 
Arbeit an dem Individuum möglich, weil das in« 
bividuelle Leben ber adäquate Träger und Leiter jenes 
fittlihen Organismus und feiner Sphären und Funf- 
tionen iſt. Diefe Arbeit an dem Individuum gefchieht 
durch die Begründung und Erneuerung deffelben im 
göttlichen Leben und fommt durch die Scheidung zu 
Stande, die an dem Einzelnen zwifchen dem tiefften, 
fütlihen Gehalt, zwifchen feinem göttlichen Lebens⸗ 
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grunde und dem anflebenden Teidenfchaftlichen und 
getrübten Weſen gefhehen fol, eine Scheidung, die, 
nachdem fie am eigenen Innern vollzogen worden, 
in die umgebenden Lebengfreife hinübergetragen wird; 
denn biefe find ja nur die weiteren, realen Spiegel» 
bilder der einzelnen. Individuen. 

Die Richtung nad) diefem Ziele hin war die Richs 
tung des Zeitalters der Reformation. Es kommen 
daher bei ihr vorzüglich folgende Momente in Be- 
trat: 1) das des Individuellen, 2) dag ver 
Scheidung, 3) das des fittlihen Organis— 
mus. J 

Zuvor aber noch die allgemeine Anmerkung: Die 
Reformation iſt ein Werk, zunächſt in der Kirche und 
für die Kirche, alſo von einer ſpecifiſch religiöſen 
Bedeutung, in derſelben Weiſe, wie der Begriff des 
Religiöſen ein von dem des Sittlichen ſpecifiſch un⸗ 
terſchiedener iſt; aber ihre Bedentung iſt nicht inner⸗ 
halb der Grenzen der Kirche eingeſchloſſen. Es iſt 
ein allgemeinerer Geiſt, der in der Reformation weht; 
es lebt eine Kraft in ihr, die auf die Entwicklung 
der ganzen Zeit hinzielt. Die Reformation ift eine 
welthiftorifche That im vollen Umfang des Worte, 
Daß aber dieſe welthoriſche That ihren weſentlichen 
Anfangspunkt innerhalb der Kirche genommen hat, 
hat ſeinen Grund in einer hiſtoriſchen und in einer 
ideellen Urſache; die hiſtoriſche Urſache iſt, weil das 
Geſchichtsfeld, welches das ganze Mittelalter um 
ſchloß, die Kirche war, alſo die fortgeſetzte Arbeit der 
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Geſchichte daran anfnüpfen mußte; die ideelle Urfadhe 
ift, weil. jede Erneuerung des geichichtlichen Lebens, 
die von den tiefften Gründen ausgeben foll, immer 
einen neuen Boden in ber Anfchauung der göttlichen 
Dinge legen, immer eine religiöfe Erneuerung fein 
muß. Das alte Grundgefeg aller Gefchichte wieders 
holt fih auch bier, daß, um eine Erweiterung des 
Lebens in der Menfchheit zu gewinnen, zuvor eine 
Bertiefung beffelben in dem göttlichen Leben vorans 
gehen muß. 

Ad 1. Was das Element des Individuellen be⸗ 
trifft, das in der Reformationgzeit fo bezeichnend 
bervortritt, fo finden wir eine abbildliche genetifche 
Entwicklung deffelben in der Perſönlichkeit Yus 
thers. Was Luther gethan hat, das dringt zunächft 
aus feinem innerfien Gemüthe, aus dem Bedürfniſſe 
feines innerften Weſens. Er konnte das ticfe Gefühl 
des individuellen Gewiffens, wie baffelbe in Bezier 
bung auf die Heiligfeit des ewigen Gefeges in ihm 
lebte, nicht in Einklang mit dem bringen, was ihm 
die firchliche Gegenwart bot, Das Chriftentbum ift 
wefentlih das Leben der fchöpferifhen Gnade und 
batte fich innerhalb der romanifchen Welt in den For⸗ 
men bes Rechts befeftigt; es Bar dadurch ein Spftem 
der Werke zu Tage gefommen, welches mit den Fors 
berungen des innerften individuellen Gewiſſens nicht 
ſtimmte. Es galt nun, jened Leben der fchöpferifchen 
Gnade .in fein abäquates Element zu verfegen, d. i. 
in die Erfahrung des Gewiſſens. Diefen fchmeren 
Prozeß, das Leben der göttlichen Gnade an feinem 
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eigenen Herzen zu erfahren, kämpfte Yuther in feinem 
Auguftinerklofter durch, und nachdem er innerlich zum 
Siege durchgedrungen war, erhielt er jene Freudig« 
feit, Haltung und bei alleın perfönlichen Eifer und 
Veberiprudelung Doch jene objektive Mäßigung, die 
fein Werf zu einer ficheren und äußeren Geftaltung 
fommen ließ. Die Bildung des Individuums reichte 
alfo bis in die tiefften Verhältniſſe zu Gott hinein; 
was die Myftif angefangen hatte, vollendete der ger: 
manifche Geift in der Reformation; er vollendete es 
dadurch, daß er, was in der Myſtik nur theoretifch 
und ideal war, auf den praftifchen Boden ber Ges 
fchichte führte, Die Myftif aber hatte, wie wir ges 
fehen, ebenfo feft auf den Unterfchied zwifchen Gott 
und Greatur gehalten, wie fie auch auf Wiederver⸗ 
einigung drang, aber das alles mehr im Element bes 
Gefühle, Nun aber war der Wille das Gebiet, 
von deffen Betrachtung die Anfhauung anhob, umd 
dieſer Anfchauung öffnete fih der ganze Gegenfag, 
der den menfchlichen Willen von dem göttlichen feheis 
det, Aber gerade dieſer Gegenfag mußte hervorge⸗ 
hoben werden, wenn er überwunden, wenn ein wahr» 
baft gefchichtlicher Erfolg errungen werden ſollte. Jene 
fchweren Kämpfe, die Luthers Seele durchfchnitten, 
waren beftimmt, den Willen in einen fittlihen Läu⸗ 
terungsprozeß einzuführen, um ihn zum angemeffenen 
Träger des eigentlich chriftlichen und weltgeſchichtlichen 
Geiftes zu machen. So hat Ruther nur kraft feiner- 
individuellen Erfahrung gehandelt; aber dieſe indivi⸗ 
duelle Erfahrung war fein Phantom, fondern eine 
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urfprönglide, eine dem in ber erften Kirchengemeins 
fchaft waltenden Geifte conforme. Darin befteht ja 
die Größe einer beldenmäßigen Natur, daß ihre 
individuellen Erfahrungen und Erlebniffe einer allge- 
meinen Idee entſprechen, dieſe Idee individuell aus⸗ 
drücken, daß ſie gleich einer allgemeinen Regel wirken. 
Jenes Hervorheben des Individuellen erhielt in der ur- 
ſprünglichen Erſcheinung der Reformation dadurch, daß 
die Geſtalt Chriſti durch das verkündigte Wort in 
den Vordergrund trat, ebenſo ſeine innere Bedeu⸗ 
tung, wie ſeine Verwahrung vor Mißbrauch. 

Ad 2. Von dieſer neuen Ausarbeitung und Dar⸗ 
ſtellung des individuellen Lebens ging nun die Sche i⸗ 
dung aus, durch welche das Mittelalter zur neuen 
Zeit umgeftaltet werben follte. Wir haben das Mits 
telalter al8 eine Vermiſchung von bisparaten Efe- 
menten bezeichnet, und befonders in piychologifcher 
Hinficht daffelbe ein Gemifch Don Phantafie und Wirk⸗ 
lichkeit genannt. Daß man aus dem unheimlichen 
Gebiete diefer VBermifchung ſich auf einen freieren und 
flaren Boden retten mußte, war allgemeine Sehn- 
ſucht und Forderung des ſich zu Ende neigenden Mit- 
telalterd. Es werden von einem neueren Schriftftel- 
ler, der eine befannte Vorliebe für das Mittelalter 
bat, (Fr. v. Schlegel) drei Forderungen aufgeftellt, 
Die auf einem Prinzip ber Scheidung beruhen, 
Trennung von Kirche und Staat, Befreiung 
von den Feffeln der ariftotelifhen Philos 
fopbie und von der Herrfhaft des römiſchen 
Rechts. Aber gerade dieſe drei Forderungen fuchte 
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die Reformation zu erfüllen; fie drang auf Auflö⸗ 
fung der unnatürlichen Einheit zwifchen Kirche und 
Staat und mußte darum ihre Dauptangriffe gegen 
den bierarchifchen Meittelpunft richten, weil diefer 
eine klare Scheidung zwiſchen ven beiden Gewalten 
unmöglich machte; fie verwarf Die gemißbrauchte und 
mißverftandene ariftotelifche Philofophie, die ohnedem 
ihrem innerften Geiſte nach nicht tauglich war, bie 
Erfahrungen der Gnade wiffenfchaftlih darzuſtellen; 
fie fagte ſich, zunächft in firchlicher Beziehung, vom 
römifchen Rechte los, da jie überhaupt den Gegen⸗ 
fag zwifchen Recht und Gnade, Gefeg und Evanges 
lium erkannt hatte. Die Reformation erfcheint dems 
nah auch hierin nicht als eine willkührliche Hands 
fung, ſondern ald ein durchaus im Geifte der Ge⸗ 
ihichte vollbrachtes Werk, als eine ächt geſchicht— 
liche That; denn gefchichtliche That ift überall da, 
wo mit Anfnüpfung an das Vorhergehende dennoch 
etwas Neues in die Welt tritt? Ebenſo leuchtet ein, 
wie das Werf der Reformation, ebep weil es ein fo 
allgemeines, alle Lebensiphären durchgreifendes ift, 
auch unter vielen Arbeitern im Reiche des Geiftes 
vertheilt war; — das religiöfe Element fällt Luthern 
und feinen Mitftreitern zu, das humaniftifche, die 
Befreiung von den foholaftifchen Feſſeln, der philo— 
logifhen Schule, die ihre Entdedungen und Des 
firebungen nicht, wie in Stalien, zum Schmud und 
Luxus der Höfe, fondern zum Unterricht Des Volkes 
verwandte. Das Streben der einzelnen Fürften nad 
Landesfouveränität, jo wie die bürgerliche Bewegung 


198 XVI. Die Reformation. 


der großen und blühenten Reichsſtädte traf zu- 
fammen, um die unter dem Titel des Taiferlichen Nas 
mens herrſchende Macht des römiſchen Rechts anzus 
greifen und fo die politifhe Seite der Reformation 
bervorzufehren. In allen dieſen Beftrebungen war 
es aber nicht ein abftrafter Gedanfe, von dem man ° 
ausging, fondern beſtimmte Geftaltungen tra- 
ten vor die Seele, auf Die man zurüdging, weniger, 
um fie in ihrer erften Form wieder berzuftellen, als 
um ten urfprünglihen Geift, der fi in fenen erften 
Formen verhältnigmäßig am reinften geoffenbart Hatte, 
wieder zu dem wirfenden hiftorifchen Geiſte zu machen, 

Ad 3. Es galt aber keineswegs, nur negativ zu. 
wirfen, nur Eceidungen zu vollziehen, jondern ges 
rade, weil in der Neformationgzeit ein hiſtoriſcher 
Fortſchritt geſchah und ſich alle hiſtoriſchen Fortſchritte 
in poſitiven Geſtaltungen zeigen, mußte das Stre⸗ 
ben jener Zeit ein poſitives werden. Mit all der 
Kraft und Begeiſterung, die dem religiöſen Intereſſe 
zugewandt blieb, wurde dennoch das ganze Leben in 
allen ſeinen Gebieten und Funktionen umfaßt und 
der Umfang des Chriſtenthums, unbeſchadet des ſpe⸗ 
eifiſch religiöſen Intereſſes, in der Darſtellung ei⸗ 
nes ſittlichen Organismus überhaupt anges 
fhaut. Die Bedeutung der Schule, der Wiffenfchaft,. 
bed Staats hob ſich hervor; je mehr der innere Menſch 
Berföhnung und in ihr Treudigfeit und Muth 
wiedergefunden hatte, befto mehr durfte er ed war 
gen, Hand an die Geftaltung feines ganzen Yes 
ben zu legen und die aufs neue gewonnene Harmo- 
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nie feines inneren Lebend in dem ganzen Zuſammen⸗ 
bange feines fittlihen Weſens darzuftellen, 

Dies find die Ideen, die der Reformation zu 
Grunde lagen. Aber freilih, daſſelbe Loos, das 
durch alle Geſchichte hindurchgeht — warum follte es 
die Neformation verichonen ? Auch) bier erhielten Diefe 
Ideen feine reine Ausführung und mußten und müfs 
fen noch durch fortdauernde Kämpfe ihrer Realifi- 
rung entgegengehen, Der gefchichtlihe Gang der Res 
formation war der, daß fie aus der Bruſt des ein« 
zelnen Mannes, den die Sympathien der Zeit in den 
vielfachften Beziehungen fürdernd umgaben, in- die 
Welt hinausgetragen und alfobald Sache der Nas 
tion ward, zunädft in nur volfsthümlicher Weife, 
fodann Sade des Reichs in politifcher Beziehung. 
Die weitere Entwidlung der Reformation läuft nun 
in die beiden Richtungen aus, daß fie fowohl kir⸗ 
henbildend, als felbft ffaatenbildend wird. Ihre 
firchenbildende Thätigfeit zeigt fie bejonders in dem 
mehr dem Theoretifchen und Speellen zugewendeten 
Deutfchland , ihre politifche Geftaltung wird insbe⸗ 
fondere in den von deutfchem Geifte durchdrungenen 
Ländern, die aber von jeher an politifcher Bildung 
mehr vorwogen, ſichtbar. 

Die Erfahrung zeigt aber, daß überall, wo das 
Prinzip der Reformation aufgenommen worden, eine 
hiſtoriſche Lebenskraft durch die Adern bes 
Volkes pulſirte, daß hingegen diejenigen Völker, welche 
entweder das Prinzip der Reformation zurückſtießen 
oder von feinem göttlichen Lebensgrund Iöften, aus 
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dem Bereich der Geſchichte traten oder mehr von der 
Macht der Zerftörung ergriffen wurden. 

Wir haben vorher gefagt, daß and die Refor- 
mation von dem Loofe getroffen worden, ihre been 
nicht in reiner Form ausgeſprochen zu fehen. Was 
find nun diefe Trübungen? Es find äußerliche 
und innerliche, die Äußerlichen rühren von dem 
damaligen Zuftande in Kirche und Staat ber, die in» 
nerlichen beruhen in der Schadhaftigfeit und Schwäche 
der menſchlichen Dinge überhaupt, Die Kirche des 
Mittelalters mußte fih natürlich gegen die neue les 
hensrichtung kehren und nad) menfchlicher Wahrfchein« 
lichkeit wäre fie auch in dem Bunde mit der kaiſer⸗ 
lihen Macht über biejelbe Herr geworden, wenn 
nicht der alte Zwiefpalt zwilchen Kaifertbum und 
Papfttbum das weltliche Schwert in der Scheide zu⸗ 
rüdgebalten hätte. Die mittelalterliche Kirche vers 
theidigte fi mit den ihr zu Gebote fiehenden Mitteln, 
ja fie verfuhr bald wieder angreifend. Site fonnte 
ihr mittelalterifches Element nur durch das neu aufs 
tauchende Element des Bewußtſeins, durch die 
Mittel des neuen Geiftes flärfen. War die Kirche 
bes Mittelalters wefentlih eine Vermiſchung von 
Zwed und Mittel, aber eine Bermifchung, die durch 
die Gonftellation der ganzen Zeit, duch die Entwid: 
lung der ganzen Geſchichte im Uebergang der alten 
sur neuen Welt fid) ergab, jo ward nun biefe 
Vermiſchung von Zwed und Mittel mit Bewußtfein 
vollzogen, es wurden zu dieſer Vermiſchung die Mit 
tel der neueren Bildung, befonders der humaniftifchen 
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gebraucht, aber nur infoweit diefe Mittel dazu taug⸗ 
tich fchienen, in dem Wahne, im Gebiete des Geiftes 
eine beliebige Grenze einhalten zu fönnen, Aus dies 
fer Tendenz ging die Stiftung des Jeſuitenor— 
dens hervor. Diefer Orden ift der treuefte Abdrud 
ber Reaktion des mittelalterifchen Geifted gegen die 
neue Zeit im Element des Bewußtſeins der neueren 
Zeit ſelbſt; er entipringt zwar zunächft noch aus ei= 
nem frifcheren Gefühl der Begeifterung in einem 
Lande, wo das Ritterthum fpätgeborene Blüthen trieb, 
wurde aber bald zu ber berechnenden Form gebracht, 
da alles, was im eigentlichen Mittelalter frifch, nas 
türlich, lebendig und ebendeßhalb fubjeftiv wahr ift, 
fünftlich, gemacht, berechnet und ebendeßhalb innerlich uns 
wahr geworben. Die drei großen Wirkungen, die von der 
Reformation her auf die Welt ausgingen, die auf 
bag Sewiffen, auf dag Staatsleben und auf 
bie Idee der Menschheit überhaupt, finden ihre 
oppofitionellen Nachahmungen auch von Seiten: des 
Sefuitenordeng, in feiner forgfältigen Beobachtung des 
Individuellen, (fo in feinen Beftrebungen aufdem Ges 
biete der Erziehung) dann in feinem Einfluß auf bie 
Cabinette, und in feinen Wirkungen auf die Miffton, 
Nur it in allen diefen Sphären nicht das Verhält⸗ 


niß zum. göttlichen Leben aufgefaßt, fondern nur dag 


Verhältniß zur Kirche; Die ganze Auffaffung war 
feine ethifche, im religiöfen Sinn dieſes Wortes, fon- 
bern eine Firchlich pragmatifihe. Somit fand die neue 
Geſchichtsentwicklung einen bewußten Feind vor fich, 
und es wird überhaupt bezeichnend, wie das gefchichte 
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liche Leben immer noch von einem Leben ded Be- 
wußtjeing begleitet wird; ja wie die Madıt der Re- 
flerion felbft eine gefchichtliche Macht zu werden be- 
ginnt. 

Aber auch im Imern dieſes neuen Lebens, das 
durch die Reformation geboren war, brachen Stö⸗ 
rungen ein und zwar nach zwei Seiten hin. Alles 
geſchichtliche Leben nämlich wird durch zwei Richtun⸗ 
gen von ſeiner gemäßen Bahn abgelenkt, entweder 
durch Hemmung oder durch Uebereilung; entweder 
daß der alte Geiſt, der überwunden werden ſoll, in 
mancherlei Verhüllungen und Krümmungen in die 
neue Zeit ſich einſenkt, oder daß das neue Prinzip 
über alle Grenzen eines geſchichtlichen Lebens hinaus⸗ 
geſchleudert in wilder Haft feinen legten Confequen- 
zen zueilt, Confequenzen, die Fein geichichtliched Leben 
mehr anfprechen können, fondern nur Borftellungen 
und Einbildungen des abftraften Gedanfens find. 
Beide Richtungen durchziehen nun fichtbarlich genug 
bie Gefchichte der Reformation. Auf der Einen Seite 
fehrte die Bermifchung mit. dem Staatsleben in 
ber Art zurüd, daß, wie früher bie Kirche, nun ber 
Staat ein Uebergewicht gewann; ebenfo fehrte bie 
alte Scholaftif zurüd, die oft um fo fraffer und ab» 
ftoßender wurde, weil fie die zarteften und innerften 
Verhältniffe des Gemüths zu Gott und die Entwidlung 
eines neuen, werdenden göttlichen Lebens betraf, auch 
bad Vorwalten eines clerocratifehen Einfluffes fuchte 
fih wieder vielfach geltend zu machen; auf der ans 
bern Seite zeigen und Erfcpeinungen, wie Die Bauern 
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.friege und Wiedertäufer, auf welde Extreme 
bie einfeitige Durchführung der reformatorifhen Prin- 
zipien hinausging; die keckſten und frechſten Darftel- 
Iungen und Spfteme unferer Tage find faft wörtlich 
fhon in den Zeiten der Reformation ausgeſprochen, 
freilich aber auch von den wahren Trägern derjelben 
auf Das Entfchiedenfte verworfen. 

Allerdings Tagen in der Reformation, wie in 
jeder neuen gejchichtlihen Entwicklung, Gefahren. 
Eine dreifache Gefahr hat die Reformation zu 
überfteben. Ablöfung des Individuums von 
feinem göttlichen Lebensgrunde, fortgefeste Scheis 
bung der vorhandenen Lebenselemente bis zur Atos 
mifti£ bin, fo wie eine vorwiegenbe Geltung 
des nur politifchen Intereſſes. Aus jener Ablö« 
fung des Individuums von feinem ewigen Grunde 
ftammt das’ überragende Gewicht, das der Sub» 
jeftivität beigelegt wärd, ba biefe fi zum Maaße 
machte, um alle Dinge zu meffen und verjudte, 
von fi) aus und aus ſich die ganze Welt zu con⸗ 
firuiren, was aber gerade zur Auflöfung ver gemeine 
Ichaftlichen Kreife führte. So trat Webermuth und 
Keckheit, weil jene göttliche Grundlage gewichen war, 
an die Stelle des frühern Muthes, der früheren Freu⸗ 
Digfeit, Diefer Subjeftivismus flürzt fih entweder 
der Natur und dem Al in Die Arme, vermählt fi 
mit demfelben und erfcheint fo als Pantheismug, 
oder ftellt fi) als Idealismus dem Univerfum kühn 
entgegen und fucht es in das eigene Ich aufzulöfen. — 
Sener Zug, in fortgefegten Scheidungen zu wirken, 
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— die andere Gefahr — greift alle Verhältniſſe an, 
es geht eine auflöſende Kraft durch alle ge- 
fhichtliche Meberlieferungen, die einzelnen Glieder fuh— 
Yen fich in ihrer Bedeutung und es ſucht deßhalb je- 
des für fich feine Geltung einfeitig auf Koften, der 
andern durchzuſetzen; von jedem einzelnen Punfte aus 
firebt fi) dag Ganze zu bilden. — Die politiſche 
Macht endlich fucht fih immer mehr von allen Ue— 
berlieferungen des Mittelalters, befonders den firch- 
lichen, Ioszumadhen, aufden eigenen Schwerpunfte zu 
ruhen und bie dee eines Vereins, der alle Sinteref- 
fen in fih einfchließt, nur mit Entgegenfeßung gegen 
bie Tirchlichen, darzuſtellen. 

An allen diefen Erjcheinungen ift e8 wunder 
bar daß durch die mannigfachſten Berirrungen, 
die, aus dieſen Gefahren bervorgingen, doch im- 
mer die Grundtendenzen der neuen Zeit- durchleuch⸗ 
ten, ja daß dieſe Berirrungen felbft als Verſuche ers 
Icheinen, die Grundprobleme der neueren Welt zu 
löſen. Die große Aufgabe, einen fittlihen Organis« 
mus barzuftellen, in weldhem Individuum und Gattung 
zufammentreffen, wurde zunächſt fo aufgefaßt, daß von 
jedem individuellen Punkte aus der Kreis eines fol- 
hen Organismus gezogen ward, daß jedes Indivi⸗ 
duelle einfeitig zu einem alles andere verfchlingenden 
Organismus fid) ausbreiten wollte. Die Aufgabe vers 
ſchwand daher zwar nie außer Geficht, aber die ein: 
zelnen Theile derfelben wurden auf eine einfeitige 
Weiſe zu löfen unternommen. 

Der nächſte Verſuch einer neuen Lebensbildung 
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ging vom Staate aus. Nach einem in der Schwäche 
der menfchlichen Natur begründeten pſychologiſchen 
Geſetze gebt die Reaktion gegen ein vergangened Vor: 
berrfihendes in ‚ein anderes Ertrem über, Gegen 
die Vorherrſchaft der Kirche trat nun die Vorherr⸗ 
ſchaft des Staates ein, Diefem war durch die Refor- 
mation fein inneres Leben wiedergegeben, er 
fam nun zu raſcher Entwicklung Wie das Mittelals 
ter durch den Papft eine ideale Einheit gewann, die 
berzuftellen gleichermaßen das Beftreben des Kaiſers 
war-— daher der Lonflift zwifcyen beiden --- fo 
ward auch jebt eine Einheit erftrebt; aber da nun 
durch die Zerträmmerung der Kaiſermacht überhaupt 
eine größere Zerfplitterung eingetreten war, fo konnte 
auch nicht ſowohl an eine Einheit, als an ein Gleich 
beit unter den verfchiedenen Größen, die ſich inner- 
lih entgegenftanden und doch das Bedürfniß einer 
gegenfeitigen Annäherung fühlten, gedacht werden. - 
Dies ift der Grund des Spftemes des politir 
Shen Gleichgewichts, das jest in die Geſchichte 
eintritt. Eingeführt wird daſſelbe dur den dreißig» 
jährigen Krieg. Diefer Krieg bringt Die Spans 
nung, die durch den Gonflift der beiden gefchichtlichen 
Richtungen, der mittelalterifchen und der neuen, in 
bie Welt gefommen, zu einem offenen Ausbruche, 
weil ja der Krieg überhaupt bei all feinem Unge— 
beuern und Schrediichen oft als das einzige Mittel 
erfcheint, verwidelte Zuftände zu löſen. Diefer Krieg, 
vorzüglich durch die Parthei der Reaktion ange— 
ſchürt, iſt in ſeiner erſten Hälfte mehr religiöſer, in 


206 XVI Die Reformation. 


feiner zweiten mehr politifcher Natur. Er endigt bes 
kanntlich mit der Gleichftelung der beiden Confeſ—⸗ 
tionen; die beiden Richtungen erhielten gleiche politis 
Ihe Rechte, freilich ohne daß fie in einen innern 
wahrhaften Organismus, in eine innerliche Vereini⸗ 
gung verbunden wurden, fondern die Spannung zivi« 
fchen beiden kam nur zu einer officiellen äußerlichen 
und formalen Ausgleichung. In diejer Beziehung 
war alfo das Problem nur zu einer Art von Ber 
ruhigung, keineswegs aber zum Frieden gefommen, 
ein wefentliches Refultat war nicht erzielt. In einer 
andern Beziehung war jedoch dieſes Nefultat wejents 
licher. - Nämlicdy die völlige Zertrümmerung der Kai⸗ 
ſermacht fam durch Diefen Krieg innerlich zu Stande. Jene 
Macht war forthin nur ein Name und Schatten. Welch 
einen tiefen Eindruck dieſes auf manche Fürften machte, 
erfieht fih am beiten aus dem Benehmen des Kur: 
fürften von Sachſen, der in eine fehwierige Lage zwi« 
ſchen feinem religiöfen Intereſſe und feiner Pietät ges 
gen den Kaifer gerieth. Denn nidt allen war es 
vergönnt, die großen weltgefchichtlihen Zuſammen⸗ 
hänge von den particularen Intereſſen und Gefühlen 
zu untericheiden, Daher auch Die Abneigung der pros 
teftantifchen Fürften gegen Guſtav Adolf, weil fie 
nicht blos Proteftanten, fondern auch Fürften waren, 
db. h. mit der faiferlichen Macht in einem engen Zue 
fammenbange ſtanden. Das dauernde und welt⸗ 
hiftorifche Refultat des bdreißigjährigen Krieges war 
Darum weniger ein kirchlich⸗religiöſes, ald ein poli⸗ 
tijchepragmatifches. Es war das Gfeichgewicht der 
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europäifchen Staaten, ein Gleichgewicht, das auch 
fchon dadurch zum Bedürfnig geworden war, weil nun 
faft alle europäifchen Staaten auf den Schauplag der 
Geſchichte getreten waren. Dieſes Gleichgewicht rief 
bie große Idee, daß die einzelnen Bölfer und Staaten 
Glieder Eines großen Organismus jeien, mehr ing 
Bewußtfein, war alfo in der Entwidlung des Ganzen 
ein ungemeiner Fortſchritt. Freilich in ihrer faktiſchen 
Erfcheinung erfuhr dieſe Idee dadurch eine große 
Trübung, daß diefes innere Gleichgewicht ein unges 
mein fchwanfendes und prefüred blieb und darum 
entweder die Quelle vielfadher Kriege wurbe oder den 
ftillen Krieg der Diplomatie hervorrief, der Diplo 
matie, deren Entſtehung und Weſen charakteriſtiſches 
Zeichen: ber neueren Zeit it. Kann fie ja nur da er 
wachfen, wo die innern Berhältniffe der Staaten auf 
der Idee eines gemeinfchaftlichen Prinzipe beruhen. 


il. 
Borbereitungen zur Revolution. 


So ſahen wir aus der bisherigen Entwicklung die 
Idee des politiſchen Gleichgewichts hervorgehen, eine 
Idee, die trotz ihrer innern Idealität und ihrer or» 
ganischen Stellung. in der Entwicklung der politifchen 
Ideen dennoch in ihrer Ericheinung zunächſt in einer 
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ſehr mechanifchen Art fi erwies. In dem Die neue 
Zeit Durchdringenden Gegenfage zwifchen germaniſchem 
und romanifchem Elemente trat das letztere aufs neue 
fiegreich hervor. Es ftellte ſich vornämlich in Frank⸗ 
reich und beftimmter am franzöfifchen Hofe dar. Es 
erfcheint bier eine VBermifchung und Verzerrung des 
urfprünglih Römifchen in die ganze Willführlichfeit 
des Modernen; die Runftgeichichte, wenn fie ung auf 
die Periode der fogenannten renaissance hinweift, 
wenn fie ung vor die tragifche Bühne oder vor Die 
Practbauten jener Zeit hinführt, läßt uus den ganzen 
Charafter derfelben erfennen. Es ift der Charafter 
"der Repräfentation ohne innere Wahrheit, der Pracht 
ohne innere Fülle; es fehlt das Hingeben an die Ges 
genflände mit vollem lebendigem Herzen, es foll alleg, 
auch das Hödfte, dem Spiele des eigenen Vortheils 
oder Behagend dienen. Innere Leere, innere Lüge, 
innere Haltlofigfeit greifen tief durch jene Periode, 
Die Pracht des Hofes hatte aber nicht blog einen 
perfönlichen oder nationalen, fondern auch einen po⸗ 
litifhen Grund, Die Idee der Monardie in ihrer 
Reinheit und Allfeitigfeit ift eines der Ziele gefchichts 
licher Entwicklung; der Hauptfampf, in welchen diefe 
Idee, um fih wahrhaft zu verwirklichen, einzutreten 
hatte, war, wie das Mittelalter zeigt, durch dag 
Widerftreben der Bafallen beftimmt. In Deutfchland, 
wo die Nationalität Das Hervorheben der Eigenthüm⸗ 
lichkeit Einzelner begünftigte, erhoben fih die Va⸗ 
fallen zu Landesherren; in Franfreih, wo die Nas 
tionalität das Berfhwimmen der Einzelnen in Die 
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Maffe der Gleichheit fordert, erhielt die fouveräne 
Gewalt der Könige das Vebergewicht. Die Bafallen 
büßten ihre Rechte gegenüber dem Königthum ein, 
behielten diefelben aber gegenüber ihren Untergebenen 
als Privatrechte und wurden für den Verluſt an 
Macht durch die Pracht entichäbigt, die, von der 
Königsmajeftät ausftrahlend, auf fie überging. Yür 
die entichwundene Realität der Macht mußte Das Zeis 
chen derfelben, die Pracht, einflehen. Wir haben bier 
alfo einen ähnlichen Zuftand, wie im Orient, wo bag 
Symbol einen fo weitgreifenden, aber zugleich zur 
Auflöfung drängenden Einfluß gewonnen hatte. Nur 
war innerhalb der chriftlichen und europätfchen Ver⸗ 
hältniffe ein folder Zuftand noch weit unfittliher und 
gefährlicher, weil ex dem wefenhaften Eharafter ders 
felben fo fehr widerftrebte. Auf den niederen Schichs 
ten des Volkes Taftete demnach ein zwiefacher Druck; 
es war mit feinem König nicht unmittelbar, fondern 
durch die vielen Mittelglieder von Grundherren ver⸗ 
fnüpft; durch die enge Verbindung, in welche das 
Feudalſyſtem, das feinem Wefen nach dem Königthum 
wenig volle Gewaltübung überließ, mit ber nun ers 
ftarften und mächtig gewordenen Koͤnigsmacht gerieth, 
war die Nation, die am Ende des Mittefalterd durch 
den auffeimenden Bürgerftand zur Freiheit heranges 
reift war, in drüdenden Zuftand gefommen, Die Lafl 
gefchichtlich gemordener Berhältniffe, die nicht zur 
vollen Ausgleihung gelangt waren, lag auf einem 
Bolfe, welches Kraft und Luft einer gefchichtlichen 


Entwicklung in fi) fühlte, 
Ghrenfeuchter, Geſch. d. Menfchheit. 14 
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Es ift ein altes und naturgemäßes Mittel, da, 
wo eine folche Loft und Müdigfeit über tief einges 
wurzelte biftorifche Webelftände gefühlt wird, ben 
Wanderftab zu ergreifen und andere Länder aufzus 
ſuchen, we der Raum einer freieren Entfaltung ſich 
günftig zeigt. Indem nun zum Wandern ein freier 
Muth, eine gewifle DBegeifterung und weiter Bid 
gebört, fo wird biefer Wandertrieb zunächft weniger 
ben von materieller. Seite her Gedrüdten ergreifen, 
als vielmehr den, der fih an feinen innern gemüth- 
lichen und geiftigen Intereſſen gehemmt ſieht. Sp 
zogen denn viele von ihrer Heimath aus, bie ihre 
religiöfe Erfahrung und Eigenthümlichkeit mannigfach 
bebrängt ſahen, die fie im Widerſpruch mit der bis⸗ 
berigen gefchichtlichen Entwidlung fanden. Das Ziel 
diefer Wanderungen war Amerifa, das fich von ſelbſt 
als Eolonie für Europa darbot. So wandern dort« 
bin bebrängte Katholifen, fo bebrängte Proteftanten. 
Mit diefer Auswanderung tritt ein beftimmt religiöfes, 
aus dem Proteftantismus hervorgegangenes Prinzip 
in Beziehung. Dies ift das Prinzip der Subjeltivts 
tät; es ift das quäferifche Prinzip, weldes in das 
vom heiligen Geifte erhellte und angeregte Gemüth 
das Wefen der NReligiofitär fegt. Es iſt Das innere 
Licht und Wort gemeint, das, wie das äußere Wort, 
vom Geifte Gottes herſtammt, von demfelben Geifte 
Gottes erzeugt wird, Es iſt darunter alfo Biermit 
keineswegs Die eitle, nur aus dem einzelnen Individuum 
und deſſen Geiſte flammende Subfeftivität, ſondern 
bie von bem heiligen Geifte gewirfte verfkanden, jebenr 
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falls aber lag darin eine oppofitionelle Tendenz gegen 
das in Europa auf Schrift oder Ueberlieferung ge: 
gründete gefchichtlihe Leben. Die weiten Räuıne 
Amerikas luden nun zu einer gefahrlofen Darftellung 
diefer mit fo heißer Liebe gepflegten innern Güter 
ein; in Amerifa gab es feine Gefchichte, man Fonnte 
aus der eigenen That und Neflerion heraus fich die 
Gefchichte bilden. Keine Ueberlieferung band, Feine 
feftgewordene Drbnung brüdte, 

Amerika erhielt dadurch einen dreifachen Charakter, 
den Charakter der Geſchichtsloſigkeit, der Subjekti⸗ 
yität und ber Oppofition. Den lestern insbefondere 
darum, weil die gefhichtlihe Entwicklung in Amerika 
immer von der Reflexion begleitet wurde und dieſe 
Reflexion fih natürlich fortwährend gegen Europa 
wandte, die alte Unbill nicht vergeffend und jede neue 
Einrichtung, die fie traf, nicht blos mit dem Siegel 
der für Amerika geforderten Zmedmäßigfeit, fondern 
auch des bewußten Gegenſatzes gegen Die europäifche 
Veberlieferung verfehend. So fonnte fi in Amerifa 
eine Reihe von Ideen entwideln, Die anhebend von 
religiöfem Urfprunge, zur politifchen Doftrin ſich ent⸗ 
falteten und deren innerfter Kern das Prinzip freier 
Individualität im Gegenfage zu ben Verpflichtungen 
und Banden der Veberlieferung war. 

Was fih alſo in Amerifa, im Icheinbar fernen 
‚Sande, gefchichtlich bereitete, das wurde in Europa 
zunächſt ale Meinung, als Literatur ausgeſprochen. 
Durch die Reformation erhielt der Geift als folcher, 
noch ehe er in die materielle Verleiblihung irgend 
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eines Ereigniffes trat, eine Macht. Gegenüber von 
Mißbräuchen vielfaher Art gibt es anfänglich Fein 
anderes Heilmittel, als jene Mißbräuche auszufprechen 
und fie dadurch zu fignalifiren. Iſt aber irgend etwas 
der Art ausgefprochen, fo liegt es in der Natur des 
Geiftes, Zufammenhänge zu entdeden, innere Gründe 
aufzufuchen, über die materiellen Erfcheinungen hin« 
weg in das Gebiet des Idealen zu dringen, vielleicht 
auch durch die ideale Darftellung des Normalen irgend 
einen Erfag für Die getrübte Gegenwart zu fuchen. 
Die Lüge fordert die Wahrheit heraus und biefe 
Wahrheit fpricht zunächft dur) Zeugniß. Sp war 
es natürlih, daß gegenüber den ärgerlichen, zu Tage 
liegenden Mißbräuchen in Kirche und Staat, in Zus 
ftänden und Perjonen, durch Ernft und Spott Zeugniß 
abgelegt wurde, Die Lüge ſollte aufgededt und, wie 
dies ihr Geſchick iſt, ebendadurch vernichtet werben. 
Diefer Eine Theil der Aufgabe gelang auch der Lite⸗ 
ratur, bie dazumal ſchon anfing, eine einflußreiche 
Macht zu werden. Der pofitive Theil erforderte freie 
ih) eine andere Behandlung. Indem wir nicht vers 
geffen dürfen, daß der Schauplag der fih nun ent⸗ 
wickelnden Gefchichte vornämlich auf franzöfifchem Bo⸗ 
ben liegt, fo erinnern wir uns, daß bie eigentliche 
Tiefe des reformatorifchen Geiftes auf diefem Boden 
feine haltbare Stätte gefunden, daß der reformatorifche 
Geift von Anfang an eine politifhe Geftalt anges 
nommen und fih, dem praftifchen Charakter gemäß, 
ber den füblichen Nationen eignet, befonders auf bie 
Berfaffung des Staates geworfen hatte. Wie wußte 
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da eine Meinung wirken, wenn fie über die Negation 
gar nicht hinausging und auch in der Pofition nur 
eine Negation verbarg? So ftand bald Ertrem gegen 
Ertrem; Drud und Gewaltfamfeit wurde unter dem 
Namen der Religion, der Kirche, der Monarchie aus- 
geübt, Freiheit und ©erechtigfeit unter dem Namen 
bes Materialismus angeboten. — Sn Europa ents 
ftanden unterdeffen Geftaltungen, die zur Verbreitung 
des neuen Geiſtes vielfach beitrugen. Rußland und 
Preußen traten in die Staatenordnung ein. Diefe 
Staaten ruhten auf der Örundlage der Ueberwindung 
des natürlichen, rohen Stoffes durch politifche und 
moralifche Jdeen, Die Ausbildung dazu ging von 
einzelnen Perfönlichfeiten aus, die mit der ganzen 
Macht überlieferter Herrfchaft die neuen Ideen ein« 
führten. Diefe Töniglichen Perfönlichfeiten ſtellen ſich 
mit der auftauchenden Literagur in ein Verhältniß, 
Friedrih II. und Catharina d. Gr, traten mit Vol⸗ 
taire in Correfpondenz. Preußen inöbefondere Fonnte 
eine einflußreihe Macht nur durch die moralifche 
Macht werden, die in dem Prinzipe feines Beſtehens 
lag; es war nicht auf eine überlieferte Gewalt ges 
gründet, fondern rein auf feine eigene innere, geiftige 
Energie; hierin Liegt das proteftantifche Prinzip dieſes 
Staates, und feine gefehichtlihe Entwidlung zeigt, 
wie dieſe Prinzipien des Proteftantismus, bald die 
einfeitig negativen, bald die beflimmt religiös⸗-kirch⸗ 
lichen, in die Leitung. Preußens eingreifen. Möge 
die wahre Einigung diefer beiden Prinzipien bald und 
fiher gefunden werden ! | 
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Für diefe Richtung des neuen Geiftes war‘ der 
jtebenjährige Krieg von der hödhften Bedeutung. Die 
Kämpfe gegen Friedrich IT. hatten befanntlich den 
Zwed, die ganze politifhe und hiermit alſo auch 
eulturhiftorifche Bedeutung dieſes Fürſten zu unter» 
‚graben. Indem aber dieſes nicht gelang, indem Fries 
drich II. vielmehr nad) Beendigung des Krieges feft 
und gefichert daſtand und fich dadurch eine vollgültige 
politifhe Eriftenz errungen hatte, war das Prinzip 
feined Staates gleichermaßen in bie Reihe der wir⸗ 
fenden Mächte eingetreten; von dem Königsthron 
drang der neue Geift in die verfchietenen Stände 
ein; ed war der Geilt, der das Perfünliche mehr zu- 
rüdftellte, die Idee hervorhob, die orientalifche Hy⸗ 
poftafirung und Symbolifirung derfelben durchbrach 
und ihr inneres Wefen unmittelbar zu ergreifen ſuchte; 
ed war ber Geift, der, über die natürlichen Bedin- 
gungen hinaus, innerhalb deren die Menfchheit bie 
jest ihre Eriftenz begründet hatte, dieſelbe durch die 
Erkenntniß aus der Idee zu begründen fuchte, um fo 
das Ziel der Gefchichte, Weberwindung der Natur, 
zu erreihen. Das Mittelalter war [hen auf dem 
Mege hierzu, es Fatte dieſe Arbeit an das Werk der 
ſichtbaren Kirche geknüpft, aber es war nur innerhalb 
des Allegorifhen und Sinnbildlichen geblieben, es 
war nicht in das Bewußtfein und in die freie Ihäs 
tigfeit übergegangen. 

Diefer neue Geift, der zur Politif gewordene und 
in diefer Wendung in Gewalt und Leidenfchaft ges 
tauchte Geift der Reformation, Tehrte fih natürlich 
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gegen dad Hauptwerkzeug bed reagirenden WMittel- 
alterd, gegen den Jeſuitenorden. Indeſſen bleibt es 
merkwürdig — und es gehört dieſes zu den nicht 
felten vorfommenden Paraborieen und Sjronieen der 
Geſchichte — daß gerade die Fatholifchen Mächte diefen 
Drden vertrieben, während ihm die nichtfatholifchen, 
gerade Preußen und Rußland, ihren Schug anges 
deiben ließen. Es leuchtet daraus hervor, daß die 
Reaktion gegen den Jeſuitismus felbft Feine aus fitts 
lichen Prinzipien bervorgebende war, fondern mehr 
eine politiihe Richtung genommen hatte. 

Der Berfuh, gegenüber ver jefuitifhen Richtung 
eine innere, fittliere zu ergreifen, wurde im Sans 
ſenismus gemadt. Aber der Janſenismus kannte 
nit das Geheimniß, aus feinen tiefern fittlichen 
Prinzipien die Konfequenzen einer weitherzigen reis 
heit zu ziehen; er vermochte nicht, den Zulammenhang 
zwifhen der fcheinbar harten Lehre von ber Gnade 
mit den Entwidelungen zur Freiheit zu erfennen und 
zu bethätigen, ein Zufammenhang, der in den Tagen 
der Reformation fo herrlich hervorleuchtete. Nur in 
der Einfamfeit Flöfterliher Stille entfaltete der Jans 
fenismus feine Wirffamfeit in den Gemüthern, bie 
zur Contemplation geneigt waren; er war eine Wies 
derfehr der früheren myſtiſchen Geftaltungen des Mit- 
telalters. | 

Im Ganzen lagen nun Elemente vor, Die noth⸗ 
wendig zu einer Neugeftaltung der Dinge führen 
mußten. Auf der Einen Seite vielfacher Drud, Noth 
und Armuth, auf der anderen Seite bie kühnſten 
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Ideen, die Einflüffe einer Weltanfhanung, die den 
bisherigen Weberlieferungen ganz entgegen firebten, 
bie auf eine neue Gonftituirung der Menfchheit ziel⸗ 
ten, einer Anfchauung, die, den Gemüthern freilich 
oft felbft unbewußt genug, ihre tiefften Wurzeln in 
religiöfem Boden gefchlagen und durch Könige und 
Philofophen eine weitgreifende Geltung gewonnen 
hatte. Mitten inne zwiſchen diefen Exrtremen vorhan⸗ 
bener Roth, tief gefühlten Drudes und eines idealen 
Bernunftfiaates ftand die Beſitz habende Gewalt mit 
wenig aufrichtiger Gefinnung. Der künſtliche Zuftand, 
ber in alle Berhältniffe eingedrungen war, vermochte 
nach feiner Seite hin einen Damm zu bauen; auf 
der Einen Seite fand ein Eoquettiren mit ben neuen 
Ideen flatt, wie an dem Hofe ber Bourbonen zur 
Zeit des norbamerifanifchen Freiheitsfrieges, auf der 
andern Seite ein oft nur ‚vermehrter Drud, Es 
berrichte der Wahn, die neuen Ideen, wie man wollte, 
zügeln, fie zu einem fchöngeiftigen Lurusartifel dee 
Hofes machen zu fönnen. Der Glaube an die Wahrs 
. heit der eigenen Sache war erflorben, die Friſche und 
Freudigkeit der eigenen Ucberzeugung bei ben Herr: 
fhenden verloren; daher bald übereilte Zugeftändniffe, 
bald übereilte Strenge, jene machten die herrfchende 
Gewalt ſchwach, biefe fie verhaßt. Die vorgefchlages 
nen Heilmittel verfchlimmerten in dieſer Weife den 
Zuftand und machten den ganzen franfen Leib der 
Geſellſchaft für organifche Heilung nur um fo uns 
empfänglicher. 

Warum nun biefer Zuftand vornämlid in Frank⸗ 
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reich gefühlt wurde, warum gerade dort Die politis 
fohen Fäden ſich vorzugsweife zufammenwoben: das 
bat feinen Grund in der vornehmlich politifchen Bes 
ftimmung, die diefem Lande von Anfang an aufges 
prägt ift, aber au) in dem damit zufammenhängenden 
Umftande, daß in. feinem andern Lande eine foldye 
Bermifhung des monardifhen Prinzip mit ber 
Feudalariftofratie, der Idee der Freiheit mit mate- 
rialiftifchen Syſtemen flatt fand, Nehmen wir die 
Leivenfchaft hinzu, die theild aus ſolcher Vermiſchung, 
theild aus dem dortigen Nationaldharakter überhaupt 
entfpringt, fo haben wir alle Elemente einer gewalts 
famen Erfchütterung in Sranfreich bereit. 


X. 
Die Revolution und ihre vorlanfige 
Befiegung. 





Vieſe gewaltſame Bewegung, hervorgegangen aus 
. dem Gefühl einer drückenden Noth und dem Auf- 
fhwung neuer Ideen, feste fich nichts geringeres vor, 
als die Umfchaffung der ganzen Zeit, die völlige Ber- 
nichtung des Mittelalterd. Sie ging von dem Sage 
aus, daß der veraltete und innerlich verfaulte Zuftand 
der Dinge einer gänzlichen Erneuerung und Umwand⸗ 
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lung bebürfe, Bon einem ſolchen Sage hebt auch das 
Chriſtenthum an. Auf welche Weife juchte aber die 
Zeit diefe Aufgabe zu Löfen? Das Ziel diefer Auf- 
gabe war, daß die. Ideen, die dem ganzen Organis⸗ 
mus zu Grunde Tiegen, Eigenthum und eben ber 
Individuen werden, daß fie eine invividuelle Macht 
und Geftalt gewinnen follten. 

Wenn nun früherhin die Macht des Individuums 
zurüdgebrängt und die ber Subſtanz, der Hypoftafe 
in den Vordergrund getreten war, fo bildete ſich jetzt 
gegen diefe Richtung — nad der dem Menfchenges 
fihlechte anflebenden Macht der Leidenihaft — Das 
andere Extrem einer maßlofen Subfeftivität aus; in 
denjenigen Yändern, in welden das fittlic) « reforma« 
torifhe Prinzip vor dem politifchen weichen mußte, 
auf eine .revolutionäre Weife; in denjenigen Rändern 
aber, in welchen jenes Prinzip nod) immer feine fill 
fortwaltende Macht ausübte, in mehr innerer Art. 

Der Geiſt nämlih, der in Frankreich als Revo- 
Iution berrfchend wurde, war ein in andern Geſtalten 
weithin verbreiteter. In Deutfchland, dem Lande des 
Gedanfend und des Gemüths, vffenbarte er fih in 
biefem Gebiete ded Denkens und Empfindens. Phi— 
loſophie und Poefie wurden in Deutfchland von einem 
neuen Geiſte durchweht, der gegen die alte Fünftliche 
und mechanisch formale Weife, die Dinge zu betrach⸗ 
ten und zu behandeln, gerichtet war. Gegen Die 
bogmatifche Behandlung der Philoſophie erhob ſich 
der Criticismus, die Erfenntnig an die des eigenen 
Ich anfchliegend; gegen die formale, nachahmeriſche 
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und darum heuchlerifche Geftaltung der Poeſie der 
frifhe Sturm und Drang einer urfprünglichen Leidens 
shaft, die aus einer fubjeftiven Wahrheit heraus 
ſprach und ſang. 

So ſtellte ſich von allen Seiten dar, daß die 
neue Zeitrichtung die Herausarbeitung der Subjekti⸗ 
vitaͤt ſich zur Aufgabe geſetzt hatte. Daß nun dieſe 
Subjektivität, weit entfernt, ihren inneren Zuſammen⸗ 
hang, ihre präftabilicte Harmonie mit den allgemeinen 
Ideen einzufehen, vielmehr einfeitig und im Gegen« 
fage gegen fie fich darftellen wollte, erflärt ſich theilg 
aus der Beichaffenheit der Zuftände, gegen welde bie 
neue Richtung ging, theild, wie bemerft, aus ber 
Schwäche der menfchlihen Natur. | 

Diefe Macht der Subjeftivität, die fich in Deutſch⸗ 
land in ihrer fittlichften Geftalt zeigte, machte ſich 
namentlih aud im Gebiete der Erziehung geltend. 
Die Bafedow’ihen Verfuhe gründen fich mehr oder 
minder auf die Anfiht, man könne durd Erziehung 
aus dem Menfchen alles machen, alfo auf ven Glauben 
an die Abfolutheit der menfchlichen Natur; die Pefta- 
lozziſche Pädagogik ſuchte von den gemadten Regeln 
auf den urfprünglichen Naturweg zurüdzulenfen. Bon 
diefem geiftigen Umfchwung der Anſchauungen, wie 
wir ihn in den germanifchen Ländern erbliden, bie 
hinüber zu den politifhen Ummälzungen Frankreichs 
sieht fich als geiftiges PVermittelungsglied der Genfer 
Rouffeau, in feiner nationalen Bermittelung die kul⸗ 
turbiftorifche Darftellend. Wenn Rouffenu das bekannte 
Paradoxon ausfpricht, daB, um zu einem Zuſtand des 


_ 
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Glückes und der Ruhe zu fommen, nichts andres übrig 
bleibe, als zu der erften Stufe der Unfultur zurüd- 
zufehren, fo ift damit nicht etwa ein vorübergehender - 
Einfall, fondern, man fann fagen, das Prinzip der 
Revolution ausgeiprochen. Es lag in dieſem Satze 
auf der Einen Seite das Eingeſtändniß eines ver: 
Ödeten und verfaulten Zuftandes, auf der andern 
‚Seite aber aud die Meinung, daß, um bier zu bel- 
fen, an feine geſchichtliche Ueberlieferung angefnüpft 
werden könnte. Es liegt darin die Verzweiflung an 
einer Rettung und Heilung auf ordentlihem Wege 
ausgedrüdt. Die Brüden der Veberlieferung werden 
geſprengt; die neue Zeit fol aus dem Haupte und 
Herzen der Menfchen in eigener Kraft hervorgehen. 
Hat nun diefe Zeitrichtung mit dem Chriftenthum den 
Ausgangspunft gemein, nämlich) Die Anerfennung eines 
verborbenen Zuftandes und das Bedürfniß einer Hei⸗ 
lung und Wiederherftellung, fo find doch die Wege 
zu dieſer Wiederherftellung in beiden Richtungen 
grundverfchieden. Der Eintritt des Chriſtenthums iſt, 
wie wir gejehen, bei feiner größten oppofitionellen 
Tendenz dennoch mit einem beftimmt gefchichtlichen 
Charakter bezeichnet; derſelbe geſchichtliche Charakter 
trat und auch bei dem Werke der Reformation ente 
gegen. Dier aber, bei der Revolution, fehen wir 
einen beflimmten und bewußten Gegenfag gegen bie 
gefchichtliche Weberlieferung, wine Verbitterung gegen 
das Veberfommene, eine Berbitterung, wie fie in der 
Melancholie Rouſſeau's ſich abfpiegelt, der mit ges 
brochenem und zerriffenem Herzen aus der Welt ſchied. 
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Wer follte von dieſer Stelle aus nicht auf das Kreuz 
hindeuten, an weldhem Chriſtus das Haupt- neigte 


voll unendlicher Liebe gegen die Menſchen? 


Es ift daher nicht zu verwundern, wenn zwiſchen 
dem Fortgang der Revolution und dem Chriftenthum 
ein offener Widerfpruch entftand. Die Revolution 
— die freis und zulegt auch tollgeworbene Subjekti⸗ 
vität — trat in den offenften Gegenfag gegen das 
Chriftentbum, welches das fubjektive Leben in ber 
Zucht und Kraft des objektiven regelt und dadurch 
frei macht. Meberbliden wir den Gang der Revolus 
tion, fo liegt e8 in der Natur der Sache, daß bie 
extremſten Richtungen derfelben einen zeitlichen Sieg 
gewinnen mußten. Denn wo einmal eine Teidenfchaft 
entfeffelt ift, da ruht fie nicht eher, bis fie ihren 
Kreisfauf vollendet hat; wie eine Krankheit ihre Stas 
dien bat, fo find einem folchen gefchichtlichen Prozeffe 
feine Stadien und Kriſen eingezeichnet, die durchlaufen 
werden müffen. Die fogenannten Gemäßigten, die 
aber auf Demfelben revolutionären Boden fliehen, wer⸗ 
den von dem Sturmwind der Leidenfchaft mit fortges 
riffen und zerfchmettert. In foldhen Zeiten feheint eg, 
als folle gezeigt werden, welche dämoniſche Mächte 
in der Menfchennatur fchlummern, damit durch den 
Blick auf ſolche Ausgeburten der Leidenfchaft um fo 
mehr bie Nothwendigfeit der Beſonnenheit in’s Ges 
daͤchtniß gerufen werde. 

Eine Maſſe Iokaler, in befondern Eigenthümlich⸗ 
feiten firirter Rechte und Zuftände hatten die dee 
eines gemeinfamen Organismus überiwuchert und zus - 
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rüdgeftellt. Der ganze weite Raum nun, welchen 
das Feudalwefen zwifhen der Monardie und dem 
Bolfe bededte, wurde durch die Revolution hinweg⸗ 
gehoben und fo der Boden für eine wahrhaft orga- 
nifche Gliederung in der Monarchie, wenn auch nur 
in negativer Weife, vorbereitet. Aber freilih, an 
die Stelle des Partikularen, Privatrechtlichen, das 
durch die Revolution vernichtet ward, trat ein nicht 
minder ſchädliches, dem franzöfifchen Geifte gemäßes 
Streben nach abftrafter Allgemeinheit. Die Idee des 
Organismus, die man durch jenes nur Befondere 
und SPrivatmäßige verlegt fah, wurde durch dieſes 
abftraft Allgemeine gleichfalls beeinträchtigt; an die 

Stelle der früheren Ungebundenheit und Laune ber 
Willkühr trat. Die Tyrannei des Formalismus und bie 

Mechanik des Staatshaushalts. 

Die Einführung der gefchichtlihen Reſultate ber 
Revolution in die Geſchichte iſt das Wert Napo—⸗ 
leons. Aus der großen Gährung, aus dem chaoti⸗ 
Ihen Durdeinanderwerfen aller Elemente, welches 
die Revolution verurfachte, bob ſich eine ordnende 
Macht, jene aufgeregten Wogen der Revolutions⸗ 
fluth fo viel als möglich zu ebben. Eine ähnliche Er⸗ 
fcheinung treffen wir im Allgemeinen auch bei der 
geiftigen Revolution in Deutfchland an; in Philofo: 
phie und Poefie fammelten fih um einzelne hervor⸗ 
ragende Häupter die bis babin zerfireuten Elemente, 
Die Aufgabe Napoleons war, die durch die Revolu⸗ 
tion gewonnenen gefchichtlichen Ideen in bie Gemein» 
haft der Völker einzuführen, die althergebrachten 
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partifularen Beftimmtheiten, die ganze Maffe der ge: 
fehichtlichen Meberlieferung, infofern fie ohne einen 
befiimmten Sinn baftand und darum nur hemmend 
wirfte, aufzulöfen. In diefem Sinne fiel Das deutfche 
Reich; in diefem Sinne traten die Sefularifationen 
ein; biefem Sinne konnte fih auch die fpätere Bil 
bung der Staaten nad) Napoleons Sturz nicht ent⸗ 
ziehen, weil er eben nicht ein Einfall dieſes einzelnen 
Mannes, fondern eine gefhichtlihe Nothwendigkeit 
war, ale deren Werkzeug Napoleon handelte. Hin⸗ 
gegen gewann in ihm jener allgemeine Sormalismus 
feine befonders niederbeugende Macht. Napoleon’g 
Geift war der Geift der eraften Wiſſenſchaften; wenn 
es eine zwiefache Lebensanfchauung gibt — wir fünnen 
fie eine mathematifche und eine ibeologijche nennen — 
jo war die mathematifche Anfchauung weſentlich die 
Napoleons. Ueberall, wo ed auf Beftimmung dee 
Maaßes, auf Scharfblid, auf Eombination unter ges 
gebenen Umftänden anfam, war er unüberwindlicher 
Meifter; aber die Höhen der Idee, die Tiefen der 
Gefinnung waren ihm unbefanntes Land. Er ver- 
fpottete, er haßte die Ideologen; jenfeits des bes 
ftimmten Maaßes, des begränzten Dorizontes lag ihm 
ein bunfleg Reich, an das er nur in. aftrologifchen 
Ahnungen hinanreichte, ein Reich, des unbeugfamen 
Schickſals. Durch jene ſcharfe, das Begränzte ums 
faffende Beſtimmtheit ſuchte er die Welt zu erobern. 
Was aber war dies anders, als der alte Römerfinn ? 
was anders, als ein neu aufteetendes Streben, ein 
römifches Weltreich berzuftellen, an Frankreich, als 
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an das energifhfle und geſchichtvollſte romanifche 
Bolt, die Gefchide der Welt im altrömifchen Geifte 
zu früpfen? In der That, es ift. nicht gleichgültig 
oder zufällig, daß Napoleon in der Wahl feiner Bes 
nennungen von Aemtern und Würden zu römifchen 
Namen griffe Confulate und Tribunate find es, die 
er errichtet; die Imperatorengewalt ftellt er wieder 
herz; feinen Sohn, den. Erben feiner Macht, nennt er 
König von Rom. 

So ftellt fih von neuem Römifches und Germa⸗ 
nijches einander gegenüber. - Römiſche Aeußerlichkeit, 
germaniſche Innerlichleit und die damit verbundene 
Macht hriftlicher Weltanfchauung. 

Napoleon verfannte, haben wir gefagt, das innere 
Leben des Geifted, der dee wie der Gefinnung. 
Darum waren gegen ihn die geiftigen und fittlichen 
Mächte im Kampfe. In einer dreifahen Richtung 
zeigte fich diefer Gegenfag, zunächft in ber Leidens 
fchaft des Gemüths, in dem wilden Feuer auflodern- 
der Kraft, wie in dem Kampfe Spaniens, fodann in 
dem unmittelbaren Gefühl der Biederfeit und unbes 
fangenen Treue, wie in Tyrol, endlich aber in der 
eigentlihen Macht der Gefinnung und des Geiftee. 
Sp vor allem in Deutfchland, Der Anhaltspunkt 
hierfür war Preußen. Preußens Stellung war vor 
allem eine moralifche 5 diefe moralifche Stellung wurde 
durch Friedrich II. erworben. Später war fie zu 
einer foheinbaren, Außerlihen und heuchleriichen ges 
worden; an ihre Stelle war ein fich auffpreizender 
Hochmuth getreten, und Prahlerei über die Errungens 
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ſchaft follte die fortgefegte moralifche Uebung erfegen. | 


In der Schlacht von Jena fiel diefes ganze gemachte 
Wefen wie mit Einem Schlage, die ganze Stellung 
Preußens ſchien vernichtet. Aber gerade hier trat 
ein Wendepunkt ein. Der Schlag bei Jena diente 
zur Selbftbefinnung, er wurde als ein gerechte Ges 
richt über die vorhandenen Schäden erkannt. Bon 
diefer Erfenntniß ging eine Demüthigung aus und 
von diefer eine neue Erhebung des Geifted, eine 
fittlihe Wiedergeburt des Staated. Bon diefem Ge- 
fihtspunfte aus ift die Stiftung der Univerfität Ber⸗ 
lin zu betrachten. Es gehört zu den größten Unter: 
nehmungen, die je vollbracht find, mitten in einer 
Zeit der Noth und der tiefften Erniedrigung, wo alle 
Quellen der Unterftügung verfiegt fchienen, eine fo 
großartige Stiftung zu begründen, ein Afyl deutfchen 
Geiftes, einen ftillen, aber um fo mächtigeren Lebens— 
beerd deutfcher Gefinnung. In diefer Gefinnung, die 
dur große Männer der Wiffenfchaft und des Lebens 
bargeftellt und genährt wurbe, verbanden fidy vicler 
Herzen zu einer ftilen, feften, gemeinfamen Berbrüs 
derung. Daher der einzige, großartige Charafter, 
ben. bie Befreiungsfriege trugen, e8 war in feinen 
legten Gründen ein religiöfer Charakter. Es war 
‚ber Kampf zwilchen germanifcher und romaniſcher Ei- 
genthümlichfeit, der Kampf, ob die mathematifche und 
materialiftifche oder Die ideenhafte und dynamiſche An⸗ 
ſchauung gelten ſollte. Alfo wurde biefer Kampf von den 
Siegern auch erfaunt; ed wurde in freudiger Demuth 
GEhrenfeuchter, Beich. d. Menichheit. 15 
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bezeugt, daß dieſer Sieg nicht durch irgend menfchs 
lihe Mittel, fondern durch Gottes Zuthun errungen 
ſei; er wurde ald eine durch Gott bewirkte gefchicht- 
lihe Fügung anerfannt. Sp erjcheint die Stiftung 
des heiligen Bundes als far nothiwendiges Nefultat 
biefer Kriege; die göttlihe Macht in der Gefchichte, 
die ſich fo fichtbar offenbarte, mußte zu einem folchen 
Reſultate hintreiben. Es lag die Idee eined Orga⸗ 
nismus aufs neue offenbarer am Tage als je; der 
bloße Formalismus war geiftig überwunden, Die me- 
chaniſche und mathematische Lebensanfchauung in ihrer 
Unzulänglichfeit erwiefen — fo fonnten die wahren 
Enten eined Organismus erkannt werden, fo trat 
ebenfo feine göttliche Begründung, mie feine fittliche 
Darftellung hervor. 

Hiermit Fönnen wir unfere Betrachtungen Ichließen; 
die gefchichtliche Betrachtung geht nun mehr in eine 
politiſche über. Nur dies fei noch bemerkt: eine har⸗ 
moniſche, ſtörungsloſe Entwicklung fand auch ſeit der 
Stiftung des heiligen Bundes nicht Statt; das alte 
Prinzip, das jeder Entwicklung hemmend in den Weg 
tritt, hat auch bier wieder feine Macht geltend ge- 
macht. Die Idee des wahrbaften, fittlichen Organis« 
mus ift wohl gefaßt, aber die vollendete Darftellung 
deſſelben ift noch keineswegs ſichtbar; alle Die wider- 
fprechenden Tendenzen, die von jeher in der Gefchichte 
walteten, find auch in unfern Tagen wieder hervor⸗ 
getreten; müſſen wir doch fagen, daß mit jeder neuen 
Entwicklung zum Fortfchritt, mit jeder neuen Geſtal⸗ 
tung des Organismus auch eine neue Entwicklung, 
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eine neue Macht des Böfen, des hemmenben Prinzips 
bervortrete. So find alte Widerfprüde aufs neue 
erwacht, alte Gegenfäge aufs neue ſcharf geworden, 
alte Kämpfe warten auf neue Löſung oder fcheinen 
nur neuen Berwidelungen entgegenzugehen. 


IN. 
Reſultate. 


— — 
* 


So haben wir in einer Reihe von Betrachtungen die 
Geſchichte der VBölfer an und vorübergehen ſehen und 
in diefen Bölfern felbft nur Glieder Eines großen 
Ganzen, der Menfchheit, erfannt. Wir famen, als 
wir zuerft und die Srage vorlegten, woher und denn 
das Recht zuftehe, nach den Entwidlungsgefegen ber 
Menſchheit zu fragen, wir famen auf die Antwort, 
daß diefer Frage nicht allein eine wiffenfchaftliche Be⸗ 
deutung, die ja nad feinen außer ihr Tiegenden 
Zweden zu fuchen braucht, zu Grunde läge, fondern 
daß auch ein im tiefftlen Sinne praftifches Intereſſe 
zu ihr hindränge. Wir fahen in einem allgemeinen 
Einverftändniffe ünfere Zeit ald eine Lebergangse 
zeit betrachtet — aber ein Uebergang wozu? Ueber⸗ 
gänge find immer da, wo neue Elemente in bie Ente 
wiclungsreiben der. Geichichte eintreten, und biefe 
Elemente, die in ihrem leuten Kerne ebenfo einfach 
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bezeugt, daß diefer Sieg nicht durch irgend menſch⸗ 
lihe Mittel, fondern durch Gottes Zuthun errungen 
ſei; er wurde als eine durch Gott bewirkte gefchicht- 
liche Fügung anerfannt, So erjcheint bie Stiftung 
des heiligen Bundes als faſt nothwendiges Nefultat 
biefer Kriege; Die göttlihe Macht in der Gefchichte, 
die fih fo fichtbar offenbarte, mußte zu einem folchen 
Relultate Hintreiben. Es lag die Idee eined Orga⸗ 
nismus aufs neue offenbarer am Tage als je; der 
bloße Formalismus war geiftig überwunden, Die me- 
chaniſche und mathematiſche Lebensanfchauung in ihrer 
Unzulänglichkeit erwiefen — fo fonnten die wahren 
Enten eines Organismus erfannt werden, fo trat 
ebenfo feine göttliche Begründung, wie feine fittliche 
Darftellung hervor. 

Hiermit können wir unfere Betrachtungen ſchließen; 
die gefchichtliche Betrachtung geht nun mehr in eine 
politiſche über. Nur dies fei noch bemerft: eine hars 
monifhe, flörungslofe Entwidlung fand auch feit der 
Stiftung des heiligen Bundes nicht Statt; das alte 
Prinzip, das jeder Entwicklung hemmend in den Weg 
tritt, hat auch bier wieder feine Macht geltend ge- 
macht. Die Idee des wahrbaften, fittlichen Organis⸗ 
mus iſt wohl gefaßt, aber Die vollendete Darftellung 
deſſelben ift noch Feineswegs ſichtbar; alle die wider- 
fprechenden Tendenzen, die von jeher in der Gefchichte 
walteten, find auch in unfern Tagen wieder hervors 
getreten; müſſen wir Doc fagen, daß mit jeder neuen 
Entwicklung zum Fortſchritt, mit jeder neuen Geſtal⸗ 
tung des Organismus auch eine neue Entwicklung, 
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eine neue Macht des Böfen, des hemmenden Prinzips 
hervortrete. So find alte Widerfprüde aufs neue 
erwacht, alte Gegenfäte aufs neue ſcharf geworben, 
alte Kämpfe warten auf neue Löſung oder fcheinen 
nur neuen Verwickelungen entgegenzugehen. 


IN. 
Nefultate 


—— 


So haben wir in einer Reihe von Betrachtungen die 
Geſchichte der Volkler an und vorübergehen ſehen und 
in dieſen Völkern ſelbſt nur Glieder Eines großen 
Ganzen, der Menſchheit, erkannt. Wir kamen, als 
wir zuerſt und die Frage vorlegten, woher und denn 
das Recht zuftebe, nach den Entwidlungsgefegen der 
Menſchheit zu fragen, wir kamen auf bie Antwort, 
dag dieſer Frage nicht allein eine wiffenfchaftliche Be⸗ 
deutung, die ja nach feinen außer ihr Tiegenden 
Zweden zu ſuchen braudt, zu Grunde läge, ſondern 
daß auch ein im tiefſten Sinne praftifches Intereſſe 
zu ihr hindränge. Wir fahen in einem allgemeinen 
Einverftändniffe unfere Zeit ale eine Uebergangs⸗ 
zeit betrachtet — aber ein Lebergang wozu? Weber« 
gänge find immer da, wo neue Elemente in bie Ente 
wicklungsreihen der. Geſchichte eintreten, und biefe 
Elemente, die in ihrem ledten Kerne ebenſo einfach 
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großartig, als in dieſer Einfachheit unendlicher Com⸗ 
binationen fähig find, entfalten fich nad) einer innern 
Gefepmäßigfeit der menſchlichen Natur, Diefe Ele⸗ 
mente find aber nicht allein nothwendige Evolutionen 
bes menfchlichen Dafeing, fondern fie haben auch eine 
beftimmte Richtung, es geht ein teleologiſcher Zug 
durch ſie; die gefchichtlichen Ereigniffe find immer 
Mittel und Zweck zugleih. Durd die Geſchichte geht 
das Streben, die Elemente ded Allgemeinen und Ins 
bividuellen, die ſich zunächſt nur für fich entwideln, 
in eine Richtung zu einander, in ein Streben 
gegenfeitiger Bereinigung einzuleiten. So fahen wir 
bie alte Gefchichte in den großen Formen des Drientd 
und Griechenlands ablaufen und die Vereinigung von 
beiden durch Alexander den Gr. verſucht; ähnlich in 
der neuen Zeit zuerft dag Mittelalter in feiner mehr 
auf das Allgemeine und Oattungsmäßige gerichteten 
Weile und ſodann das Zeitalter der Reformation mit 
feiner individuellen Art, Was ift nun der Charafter 
unferer Tage? Wir haben ihn in der einleitenden 
Betrachtung angedeutet; auf der Einen Seite ift er 
Reminiſcenz des Mittelalters, mittelalterifche Reak⸗ 
tion, auf der andern Geite eine extreme Conſe⸗ 
quenz, der einfeitig aufgefaßten Reformationsprin⸗ 
zipien. Was wir damals mehr formell ausfprachen, 
das hat nun feinen beftimmten Inhalt gewonnen. 
Was aber ift der wahre Charakter unferer Zeit? 
Die wahre biftorifhe Signatur derfelben iſt Ver— 
einigung ber beiden Grundrichtungen, wie 
fie fih einzeln in der Zeit des Mittelalters fo wie 
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ber neuern barftellen, Bereinigung des Gattungs- 
mäßigen mit dem Individuellen, organifhe Durch 
bringung alles deffen, was fich bie jeßt einfeitig aus 
einem innern biftorifchen Lebensferne herausgebildet 
bat. 

Solch eine Bereinigung und organiſche Durchs 
dringung ift aber wahrlich nicht eine Sache, die, wie 
fie etwa den Anjchein hat, Leicht zu verwirklichen 
wäre, fie ift die höchſte That der Geſchichte, fie er» 
fordert die genialfte Kraft, wie etwa zur geſammten 
Darftellung poetifher Segenftoffe feiner Zeit das Ges 
nie eined Homer erfordert ward. Solch einer wahren 
Bereinigung pflegt, wie gerade unfere Tage ſattſam 
erweilen, Bermifhung voranzugehen, fubjeftive Lieb⸗ 
bhabereien für eine oder die andere Geftaltung, Eigen» 
finn, fa oft bloße Spielerei der Neflerion ohne wahres 
Intereſſe, ohne eigene lebendige Leberzeugung. Wenn 
ed aber irgend eine Frucht biftorifcher Betrachtung, 
hiſtoriſcher Befonnenheit gibt, jo ift es biefe, daß ſich 
aus der Mitte aller verwirrenden Tagesmeinungen, 
aus dem Getümmel der widerftreitenden Leidenfchaften 
und Sintereffen eine fefte Leberficht und Ausficht auf die 
fommende Entwidlung der Dinge hervorhebe, eine Ents 
wicklung, die nicht von den leidenfchaften und der Will 
führ der Menſchen abhängt, fondern diefelben fogar bes 
nut, um zu ihrem Ziele zu gelangen. Wie man aus dem 
Lebensſchema eined Baumes feine Entwicklung erken⸗ 
nen fann, fo laßt fih auch aus den Entwidlungs- 
reihen des Lebensbaumes der Menfchheit ihr weiteres 
Fortfchreiten erleben, und wie fehr nun auch bie 
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Macht des Böfen von allen Seiten hemmend und 
zerfiörend eingreift, das Grundfhema der Gefchichte 
fann, wie wir früher erfannt, zwar in feiner Dar⸗ 
ftellung verändert, in feinem Wefen aber nicht ums 
gewandelt werben, 

Die gefchichtlihe Entwicklung der Zufunft fann 
alfo da, wo- wirkliche hiftorifche Lebensmächte walten, 
feinen andern Inhalt haben, als organiihe Durch⸗ 
dringung alles Vorhergehenden; alles, was Gemein 
fhaft, was Bund, was Ausgleihung heißt; alles, 
was eine harmoniſche Darftellung anftrebt, und die 
Menfchennatur in ihrem gefammtheitlichen Wefen abs 
ubilden vermag; alles, was in jedem einzelnen 
Gliede das Leben des Ganzen wiederfinden laͤßt: dies al⸗ 
les ift wahrer Inhalt der Gefchichte, darin Tiegt der 
wahre Trieb alles Fortichritts. 

Fragen wir nun, auf welchem Wege ein folches 
Gemeinfchaftsieben zu Stande komme, fo unterfchei- 
ben wir einen formalen und einen materialen 
Weg. Was den formalen Weg betrifft, fo fagen wir: 

1) Eine für die Zufunft weit eingreifende Macht 
biftorifcher Geftaltung ift das Bemwußtfein gewor— 
ben. Das Wilführlihe, was nur nad) äußeren Mo⸗ 
tiven, nach den Regeln einer blos auf Selbſtſucht ge⸗ 
bauten Politik gemacht ift, wird einer mehr innern, 
aus der Natur der Dinge hervorgebenven Betrach⸗ 
tung weichen. Die Geſchichte ift auf einen Punkt 
gediehen, wo das Bewußtfein felbft als eine geſchicht⸗ 
liche That aus ihr hervorzubrechen beginnt, fie bat 


XIX. NRefultate. 33 


in fich jo viele Fakta gelammelt, daß die Bergleichung 
von felbft ſich aufdrängt, daß die Befinnung wie mit 
Einemmal, wie Palles Athene aus dem Haupse bee 
Zeus, aus den Thatfachen hervorſpringt. Die Phis 
loſophie, die da ift die fpftematifche Darftellung des 
Bewußtſeins, hat eine in alle Yebensbeziehungen hin» 
eingreifende Bedeutung erhalten, und indem Dies alide 
gefprochen wird, kann natürlich nicht an eines oder 
bad andere beftimmte philofophifche Syſtem gedacht 
werden, das ja felbfi nur ein Glied im Ganzen ift, 
fondern nur an dieſe fulturhiftorifche Macht und Bes 
deutung des Bewußtfeind. Bewußtfein und Reflerion 
ift freilich ein Schwert, das auch zum Unbeil ges 
ſchwungen, das auch in den Dienft böfer, zerfiörender 
Mächte genommen werden faın — und was fchon 
Bico von einer Barbarei der Neflerion fagt, die viel 
fhredficher fei, ald die Barbarei des natürlichen Das 
feing, Dazu geben unfere Zeiten traurige Belege genug. 
Indeſſen die gefchichtlihe Macht der Reflerion fteht 
fett. Gedanke und That haben zwar von jeher ein 
MWechfelverhältniß zu einander gehabt, nirgends aber 
gilt dies mehr, ald in der neuern Zeit, wo ber Ge⸗ 
danke felbft eine hiſtoriſche Stellung eingenommen hat. 
Columbus That — diefer Singang in die neue Ge- 
ſchichte — war zuerft eine That des Oedanfend, aber 
ed beweiſt fih als eines der größten Worte, bie 
Schiller je auegeſprochen bat, wenn er fagt: 


Mit dem Genius fleht die Natur in ewigem Bunde, 
Was der Eine verfpricht, leiftet der andere gewiß. 





232 XIX. Refultate. 


Se inniger nun der Gedanke mit fittlihen Maͤch⸗ 
ten zufammenhängt, je mehr Nahrung er aus dem 
fittlichen Geiſte fchöpft, defto mehr gefchichtliche Kraft 
erhält er. Diefe Macht des Gebanfend geht auch 
dur die Politik, die, wie ſchon vorhin bemerkt, ſchon 
faum jest mehr in dem niedern Gebiet der bloßen 
Reflerion, Selbftfucht und Leidenfchaft fih halten kann, 
da es immer mehr zum Bewußtfein fommen muß, wie 
bie ewigen Geſetze der Gittlichfeit, die dem Leben des 
Einzelnen zu Grunde liegen, auch die Norm für das 
politifche Leben der Staaten abgeben müfjen; denn 
aud die Völker faſſen ſich nicht mehr jedes für die 
ganze Welt, fondern als Individuen, die fih gegen: 
feitig dienen und ein Ganzes herzuftellen fireben. 

2) Aber, wie ſchon zu Anfang gefagt, feine Ges 
meinichaft fommt ohne eine vorhergegangene Scheidung 
zu Stande. Die in dad Bewußtfein aufgenommene 
Macht der Scheidung ift die Kritik, Scheidungen 
geben durch die ganze Gefchichte hindurch, alle Kriege 
find ja nichts anders, als folde große Scheidungs- 
progeffe. Die ganze Gefchichte läßt fi) als ein großer 
Scheidungsprozeß anfehen, der gegen falfche Richtungen 
proteftirt; — fie erzeugt zwar diefelben, aber fie weiht 
fie auch alsbald wieder wer Zerftörung. Falfche Einheit, 
fo wie falfche Vielheit verneint fie fortwährend, in- 
dem fie ftetd auf die rechte Mannigfaltigfeit in der 
Einheit ſchaut. Durch die Macht des Gedanfens und 
bes Bewußtſeins wird dieſer Scheidungsprozeß zum 
Theil in das Innere zurüdgebrängt; wenn früherhin 
der Krieg bei jedem einzelnen Punfte, der fich gegen 
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einen andern einfeitig behauptete, ausbrach, fo fehen 
wir jest fchwierige Verhältniſſe durch eine gewiſſe 
Dialeftif des politiichen Gedanfend leichter geordnet. 
Diefer Dialektif, diefem VBermittelungsgefchäfte, der 
eigentlichen Sphäre der Diplomatie, kann fein an⸗ 
derer Gedanke zu Grunde liegen, als der eines ger 
meinfchaftlichen Seind und lebend; die einzelnen Glie« 
ber, die ein eigenthümliches Leben in ſich fühlen, haben 
nicht eines das andere zu verfennen und zu bejeitigen, 
fondern anzuerfennen und zum gemeinfamen Nugen 
zu verwenden. Dazu gehört nach dem Zuftande uns 
ferer menfchlihen Natur die Kritit, d. h. die fortges 
fette Scheidung zwifchen den felbftfüchtigen und den 
wahren Intereſſen; es ift ein längft anerkannter Sag, 
bag, um den Frieden zu erhalten, der Krieg gerüftet 
fein müſſe. Indem nun der Sirieg wirflih im und 
durch das Bewußtſein geführt wird, durch die Kritik 
bes Gedankens, indem er, Fann man fagen, ein ins 
tegrirender Theil des ganzen Syſtems geworden ift, 
fo fönnte ınan fich denken, daß hierdurch der äußere 
Krieg. d. h. das Gewaltfame, Leidenichaftliche vers 
mieden wurde. Wenigftend das kann gelagt werden: 
jene Fleinlichen, nur aus perfönlichen Nüdfichten und 
fubjeftiven Wilfführlichfeiten entflandenen Kriege müſ— 
fen aufhören und es werden nur ſolche geführt wer- 
den, Welche den Kampf um wefentliche Güter und 
Intereſſen der Menſchheit betreffen, nur folche, denen 
Prinzipien zu Grunde liegen, ſolche Kriege aljo, in 
denen das tragifche Element der Geſchichte immer ents 
fhiedener zu Tage kommt. Es erfcheinen diefe Kriege 
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jelbft zu einander in einem republifanifchen Verhält⸗ 
nifje fiehen, das heißt: daß fie einen Bund der 
Gemeinjhaft erfireben, Das Mittel, wodurch 
diefe Vereinigung zu Stande fommt, liegt in dem 
Bölferredhte, in dem Begriff und der gefchichtli= 
een Entwidlung des Rechts überhaupt, wie es fich 
ebenjo in den innern als in ben auswärtigen Ver⸗ 
bältniffen offenbart. Berfaffungen nad innen, 
die aus dem innerften Volfscharafter, wie aus ber 
geſchichtlichen Entwicklung eines Volkes hervorgehen, 
Bundesredhte, im Verhältniß der Staaten unter 
einander, find in dieſer Beziehung dag Mittel, die 
beiden fich feheinbar gegenüber ftehenden Sphären zu 
verbinden, Es gilt bier, den alten Kampf in der 
Geſchichte zu fchlichten, den Kampf zwifchen dem Ge⸗ 
gebenen und dem zu Erftrebenden, zwifchen dem feften 
Recht und dem freien Handeln, zmwifchen der Autori= 
tät des Pofitiven und geſchichtlich Gewordenen und 
der oppofitionellen Critif des in den Organismus 
felbft. al& integrirendes Glied aufgenommenen refors 
matorifhen Handelns. 

5. Eine fünfte und legte Frage ift dad Verhält« 
nis von Staat und Kirche. Bier fehrt das 
Berhältniß von allgemeiner Ordnung und inbivibuels 
ler Bewegung, das fchon in dem vorigen Verhältniß 
feinen Anfangspunft genommen hatte, in einem viel 
tieferen und umfaffenderen Sinne wieder; bier gilt 
es nicht das Verhältniß der allgemeinen Ordnung zu 
dem individuellen Bewegen nach außen, fondern das 
Verhältniß nad Gott, nad den tiefften Geheimnij- 
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ſen des Daſeins. Die Kirche, haben wir ſchon frü⸗ 
her geſehen, iſt der Ort, wo ſich die innerſte Seele 
des Individuums bildet, wo die unendliche Bedeu⸗ 
tung, die dem Individuum zukommt, ihre ganze Er⸗ 
kenntniß und Geltung gewinnt, während im Staa⸗ 
te die Kräfte des Individuums in einem begränge 
ten Maaße zum Borfchein kommen. Die Gefchichte 
der ganzen Gattung firebt einem unendlichen 
Ziele zu, der Freiheit, der Herrichaft und Ueberwin⸗ 
dung alles natürlichen Weſens; ihr Iebtes, fernftes 
Ziel ift Gemeinfchaftsieben mit Gott, ein Ziel, das 
nur in der Aufnahme und Berflärung des ganzen 
Menfchen gefeiert wird, Die Verklärung des Lebens 
ift ebenfo einSieg über die Natur, wie ein Hineins 
geftalten in Gott; jenes erftere, der Sieg über Die 
Natur, ift insbefondere die Aufgabe des Staates, 
diefes zweite, die Aufgabe der Kirche, Der Etaat 
ift Die gebildete Erde, die Kirche der keimende Him- 
mel; das neue Leben wird aber in feiner Vollendung 
als der ewige Bund, die Gemeinfhaft.von 
Himmel und Erde befchrieben. Diele beiden Sphä- 
ren alfo, Staat und Kirche, find für die Erfcheinung 
getrennte Sphären deſſen, was nicht eiwa nur in 
der dee, Sondern eben in der legten Wirklichfeit 
ber Vollendung vereint fein wird; aber für die Er- 
foheinung werben die beiden Sphären nie vollftän- 
dig ineinander übergeben, weil, wenn dies der Fall 
wäre, die gegenwärtige Weltperiode felbft ein Ende 
haben müßte; dieſe ift durch die Oseillation jener 
beiden Sphären bedingt; das Ineinandergehen der- 
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felden reicht über die gegenwärtige Erfcheinungsmwelt 
hinaus, Und doch befteht alle Annäherung an dies 
Ziel darin, daß die fittlihen Fragen des Einzelnen 
auch immer mehr die fittlihen Fragen des Ganzen 
werden, daß das individuelle Gewiffen in feiner 
Wahrheit immer mehr das Gemiffen des Ganzen 
wird. Freilich befteht auch der Fortfchritt der Bos⸗ 
heit darin, daß der Einzelne fi immer fchroffer dem 
Ganzen entgegenfegt. Las nun, was beides, Staat 
und Kirche, zufammenhält, ift das Reich Gottes, 
das darum Feine fihtbare Stätte in der Erfcheinunggs 
welt hat, weil es über die Sichtbarkeit hinausliegend 
allem Erfcheinenden erft feine Bedeutung gibt, um, 
wenn es zu einem realen Daſein durchgebrochen ifl, 
hierdurch zu erflären, daß dad gegenwärtige Stadium 
in der Weltentwidlung abgelaufen ift. Dieſes Durchs 
dringen des Reiches Gottes ift aber eine ſchöpfe⸗ 
rifhe That Gottes; ebenfo wie die Schöpfung, dieſe 
Bedingung alles gefchichtlihen Yebens, eine That 
Gottes iſt; ebenfo ift auch Das vollendete Reich Got⸗ 
tes, der Schluß und das Ziel alles geſchichtlichen Les 
bens, ſolch' eine That. So wie freilich der Anfang 
bed Seins einer eigentlich Hiftorifhen Betrachtung 
fih entzieht, fo au das Ende derfelben. In negas 
tiver Weife Tann wohl gezeigt werden, wie weder 
die Formen des Staats noch die der fichtbaren Kirche 
die unbedingt Testen fein können, daß ed eine Eris 
fienz geben werde, da über diefe relativen Formen 
hinaus das Leben fi offenbart. Etwas Poſitives 
Chrenfeuchter, Geſch. d. Menichheit. 16 
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darüber auszufagen, gehört in dad Gebiet prophetis 
fcher Poefte. 

Sp erfcheint die Gefhichte als der große, viels- 
fach gewundene, oft zurüdfehrende, feinem Testen 
Ziele nah immer aber vorwärts fehreitende Weg zu 
durchgebrungener Einheit. Sie hebt an von der Viel: 
beit der Natur, fehreitet durch den Gegenſatz, in wel⸗ 
hen fih die Vielheit der Natur firirt und welcher 
darum wefentlih der Charafter der Menſchheit ift. 
Darum trägt aud die Geſchichte diefen Charakter 
des Gegenfates; darum entwideln fi in ihr bie 
Dinge nicht in der Stille der Naturentfaltung, fon- 
dern in dem Kampf und in dem lauten Bewußtfein, 
der über diefen Kampf in den Seelen der Kämpfen 
den lebt. Ihr Ziel if, über diefen Gegenſatz hinaus⸗ 
zuführen; bie Geſchichte ift nicht blos die Wellenbes 
wegung, die von dem Thun des Menſchen ausgeht 
und dann im unendliden Raum fpurlos verfchwine 
det, fondern fie ift Führung des Gefchledhtes, Füh⸗ 
zung zur Freiheit, d. h. zur Weberwindung und 
Beherrſchung der Natur. Die Gefchichte in ihrer orgas 
nifirenden, gemeinichaftbildenden Kraft fteht darum 
mit den legten und höchften Intereſſen in genauefter 
Berbindung; — wenn es feine Seligfeit gibt ohne Ges 
meinfhaft, wenn Died gewiß ein eitler Begriff der 
Seligfeit iſt, daß das Individuum abgetrennt von 
allen andern, in felbfifüchtigem Genuffe, wenn auch 
des Höchften ſchwelgen wollte, fo ift Die Weltgefchichte- 
in ihrem tiefften innern Kerne die Hinführung zu 
joldy einer Gemeinfchaft, und fo haben ihre Bildungen 
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nicht blos ein zeitliches, fondern ein ewiges ns 
terefie. Freilich erſcheint Died fragmentarifh, abge» 
brochen, am wenigſten auf der Oberfläche Tiegend, 
aber dennoch vorhanden wie eine Weiffagung, wie 
ein Keim, der feiner vollen Entfaltung harrt. In 
biefer Beziehung darf man wohl von der Göttlichfeit 
der Weltgefchichte reden, aber keineswegs in dem 
Sinne, als wenn alles, was fi irgend einmal ges 
ſchichtlich feſtgeſtellt hat, ebendeßhalb auch fchon feine 
beflimmte Gewähr hätte. Auch falſche Richtungen 
ſetzen ſich feſt, die der Ausſcheidung bedürfen; die 
Geſchichte iſt nicht blos die für die letzte Vollendung 
der Dinge ſammelnde, vorbereitende, organiſirende, 
ſondern die abnormen Erſcheinungen auch abſtoßende, 
zurückweiſende, vernichtende Macht. Die Weltgeſchichte 
enthält zu jeder Zeit die beiden Momente in ſich, in 
denen ſie endigt, göttliche Beſtätigung und 
göttliches Gericht; daß die Weltgeſchichte auch 
das Weltgericht ſei, iſt ausgeſprochen; darin liegt 
zugleich aber auch das andere: daß ſie ſei göttliche 
Beſtätigung des in ihr Geſchehenen. Nur wenn dieſes 
beides feſtgehalten wird, läßt ſich überhaupt von einer 
gefhichtlihen Entwicklung der Menjchheit, läßt fich 
von göttlihen Gedanfen, die in ihr walten, reden, 
troß der Erfahrung, wie felbftfüchtige Leidenfchafe 
ten, ih und Gewalt, Intereſſe und Luft auf dem. 
offenen Markte der Geſchichte fih getümmelvoll 
umbertreiben. Sa, je mehr es in unfern Tagen 
oft genug den Anfchein hat, als gewönnen die ers 
förenden Tendenzen das Uebergewicht, als durchbräche 
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die Macht des Subjektivismus alles Gemeinſame und 
Dbjektive, um fo mehr iſt es nöthig, in den vers 
irvenden Wegen ber Zeit feinen Blick auf den richti⸗ 
gen, aber oft verborgenen Pfad des wahren gefchicht- 
lichen Fortfchritts zu lenken. Und follten auch, wie 
in einer neuen Sündfluth, alle Höhen und Tiefen 
falſcher Bildungen fi öffnen und das betrogene 
Menfchengefchlecht verderben, fo lebt durch Die Des 
trachtung der Vergangenheit im Hinblick auf die ewigen 
Geſetze aller Gefhhichte der Glaube an ein Ziel ders 
felben, das gewiß, fei es nun von vielen oder weni⸗ 
gen, erreicht wird, — 

Sp gibt es überhaupt eine Frage; was tft welt 
hiſtoriſch? Wir fagen: welthiftorifch tft, wag einen 
Beitrag auf das legte Ziel der Geſchichte gibt, was 
einen integrivenden Theil des letzten Ganzen zur Ers 
fheinung bringt. Die Idee des Gängen liegt der 
Geſchichte natürlih von Anfang an zu Grunde, fonft 
Eönnte fie fein Organismus fein; wo nun von dieſem 
von Anfang an gedachten, in der ewigen Idee Gottes 
liegenden Plane der Menfchheit ein weientlicher Theil 
in die Erfcheinung tritt, da ift eine weltgefchichtliche 
That. Bon hieraus ahnen wir wenigftend die Frage, 
die als das Grundproblem der Geſchichte ung ent» 
gegentritt, die Frage nad) dem Verhältniß götts 
—licher Weltregierung und menfhlider 
Freiheit. In den großen Momenten der Gefchichte 
feben wir: da ift ein neuer Anftoß in der Gefchichte, 
wo eine eiwige Idee Gottes durch die reinfte Hingabe 
der meunſchlichen Perfönlichkeit dargeſtellt, zur wirt 
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lichen Erjcheinung kommt; im Begriffe des Hingebeng, 
bes Gehorſams, der Receptivität alfo Tiegt die Lö⸗ 
fung Liefer Frage. 

Richten wir von bier den Blick noch einmal auf 
das geichichtliche Leben, fo werden wir leicht einſehen, 
in welch engem Berhältniß daſſelbe zum Chriften- 
tbum ſteht. Muß ja doch jeder. der Hauptwege, 
welchen die Geſchichte noch zu verfolgen hat, aus 
ber Quelle des chriftlichen Geiftes fchöpfen, um 
zu feinem Ziele zu gelangen. Die größte Wir- 
fung nach außen fommt, haben wir fchon .oft ges 
fehben, von der tiefften und innerften Urjache ber. 
Gerade das einfache, die Welt fcheinbar fliebende und 
zurüdgezogene Chriftentbum bringt die großartigften 
weltgefchichtlichen Wirfungen hervor. Es gibt eine 
Rede unter den Menfchen, welde die Zeiten bes 
Chriſtenthums abgelaufen erflärt; wir aber fagen: 
für das Chriftenthum beginnen nun erſt feine großen 
Zeiten in der Geſchichte. Wir haben oben gefehen, 
welch’ eine Macht das Bewußtfein in der Weltentwide 
lung zu werben beginnt; aber dem Bewußtfein feine 
vereinzelnde Macht zu nehmen, es zu einer vereini⸗ 
genden Macht umzuſchaffen, indem es an das hödhfte 
Bemwußtfein angefnüpft wird, aus dem Baum der 
Erfenntniß des Böfen und Guten einen Lebens⸗ 
baum zu machen, das ift fa die tieffte erlöfende Macht 
des Chriſtenthums. Eine wahre Kritif zu üben — 
wer vermag dies fo, ale wo bie Hebung berfelben in 
den Händen der Wahrheit und der Liebe liegt? Die 
Spathefen in der Geſchichte zu Tnüpfen, wo follte 
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bies eher geſchehen, als da, wo die hoͤchſte verknü⸗ 
pfende Macht, die des Chriſtenthums, gegeben iſt? 
Sehen wir von den Verbindungen des Handelg, von 
dem Weltwerfehre ab, als welcher in dem Reihe der 
natürlichen Lebensbedingungen liegt — alles übrige, 
was wir als Probleme der Geſchichte erfannt haben, 
Bereinigung der Nationen, der Berfaffungen, der fitte 
fichen Funktionen — dies alles ift mit der Thatfache 
des Chriftenthums von Anfang an gegeben, dies find 
die eigentlichen ethifchen Gebiete, in welchen Das 
Chriftenthum zu arbeiten hat. Jene große Frage 
nad dem Berhältniß der göttlichen Weltregierung zur 
menfhlichen Freiheit — wo tritt fie ung alſo ges 
Iöfet entgegen, wie in der Erfcheinung Chrifti ? 
wo Freiheit, Selbftftändigfeit und Hingabe und Ges 
horſam ganz in Eind zufammenfallen? Und endlich, 
- wer füllt und denn den Reſt aus, der immer zwischen 
der Ericheinung und der Idee flattfindet, und der 
auch am Ende übrig bleiben wird zwifchen der That 
des Menfchen, feine Geſchichte zur Vollendung zu 
bringen, und ber That Gottes? wer flellt fich zwis 
fhen das Fragmentarifche unferer erfcheinenden Ge⸗ 
fhichte und zwiſchen das Hereintreten ihrer Bollen- 
dung? Hätten wir bier nicht den tiefen, vollen Bes 
griff der Hoffnung, nicht etwa, wie er eine Sache 
des einzelnen Gemüths ift, fondern wie er eine we- 
fentlihe innere Macht ift, jenen Begriff der Hoffnung, 
wie und ihn das Chriftenthum and Herz legt, fo hätten 
wir gar Feinen innern gefchichtlihen Zuſammenhang. 
So wiederholen wir alfo noch einmal, daß gerade 
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jegt recht eigentlich die Lebensfräfte des Chriſtenthums 
zu wirfen anfangen müſſen, daß es nicht allein mehr 
gilt, fein Firchliches Dafein zu erhalten und in Tau= 
terer Kräftigfeit darzuftellen, fondern feine hiftorifchen 
Lebenskräfte zu entwideln. So wird im Chriftenthum 
der innere Xebensheerd, fo wie dad Maaß, und die 
Berichtigung der Geſchichte fletd gefunden werben, 
Sp haben wir auf die geihichtlihen Bildungen 
ber Menfchheit einen Blid geworfen. Warum und 
wozu? Die Frucht diefer Betrachtungen fann, wo 
fie eine vechte ift, ja wohl feine andere fein, als zu 
lernen im rechten geſchichtlichen Geifte zu leben. 
Die Frucht der Erfenntnig fol immer eine fittliche 
fein. Auch das zwar wäre fihon ein reiches Bil- 
Dungselement, wenn wir unfern Geift in den vers 
chiedenen Zeiten fpiegelten, die Poefie der Erinnerung, 
die in der Gefchichte ihre reichſte Nahrung findet, in 
und walten, wenn wir gleichlam alle Strahlen der 
Menfhheit auf den Fofus unferes eigenen Ich fallen 
ließen und dadurch ein erhbebendes Sihaufpiel uns 
bereiteten. Aber der fittlihe Gewinn ift, wie gefagt, 
ein größerer, ein bleibender. Wir haben gejehen, die 
Geſchichte ift ein Zug oft durch Wüften nach dem ge« 
lobten Lande der Freiheit. Diefe Züge müflen ge» 
meinfam gefchehen, denn fie führen ja auch zu einem 
gemeinfamen Leben. Sich an diefe Züge geiftig ans 
zufchließen und mitzupilgern, wollten wir in dieſen 
Betrachtungen uns vorſtellen; nicht in der einjiedles 
rifhen Zelle bleibend, oder in abentheuerlichen Win- 
dungen einen eigenen Weg fuchend, fondern dem großen 
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Heereszuge der Gefhichte nachgehend, wobei wir freis 
ih und nicht locken laffen durften auch von größeren 
Haufen, die in eigener Wahl ſich eigene Wege aufs 
ſuchten. Es ift ein gewöhnlicher Sag geworden, un- 
fere Zeit fei ein Uebergang, und auch wir gingen 
davon aus; aber ein Uebergang deutet auf die Zur 
funft, und die Zufunft erfennt man aus der Bers 
gangenheit. Im gefchichtlichen Geifte leben, heißt zu 
unferer Zeit, für die Zufunft leben, die — weil fie 
eine organifhe Bildung iſt — ihr Maaß aus der 
Bergangenheit und ihr geiflige8 Maaß aus dem Wefen 
und ben Geſetzen der menſchlich wiederhergeftellten - 
Vatur nimmt. Im geſchichtlichen Geifte leben, heißt 
fih an das Ganze anfchließen und fein einzelnes Ich 
durch diefes Ganze erweitern und ftärfen, und wie 
denn jeder Menfch zur Selbfterfenntniß berufen ift, 
fo ift er eben damit auch zur Weltfenntniß berufen, 
indem zwiſchen Selbft und Welt eine vorausbeftimmte 
Harmonie ftattfindet. Auch der, der zur Öffentlichen 
Leitung der Geſchäfte nicht berufen ift, bedarf einer 
folhen Drientirung feiner Stellung im Ganzen, fie 
gehört zu den Intereſſen wahrhafter Bildung, Wir 
erfennen, eine ſolche Drientirung ift ein wefentliches 
Element fittlicher Selbſtdarſtellung und fittlicher Wirk 
famfeit, die Wiffenfchaft der Gefchichte alfo eine ethifche 
Disciplin. | 


4. 
Philoſophie und Heligion, 
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Vorrede. 


Mur mit großem Vergnügen erfülle ich mit gegen- 
wärtiger Vorrede den Wunſch des Verfaſſers, deſſen 
Name, werm ihm yon der göttlichen Vorſehung noch län⸗ 
gere Zeit zu wirken geftattet fein wird, in ber Gefrhichte 
ber chriftkichen Philofophie dereinft nur eine fehr ehren- 
volle Stelle einnehmen Tann. Schon vor einigen Jah- 
ren bat er in einem „Grundriſſe zu einem neuen 
Syfteme der Philofophie” fo viel Talent zur 
Speculation an den Tag gegeben, daß fich eine ſchöne 
Erwartung an die Fortfegung feines Wirkens knüpfte, 
eine Erwartung, welche nunmehr die gegenwärtig vor- 
liegende Schrift weit eher übertrifft als erfüllt. Es 
kann der Zweck einer Vorrede nicht fein, eine Recenſion 
des bevorworteten Buches zu fein, fonbern fie wird fich 
nur und auch dieß nun in Kürze, Darauf einzulaflen haben, 
-auf den Anhalt der Schrift Hinzumeifen, fo wie auf ben 
Zuſammenhang, in welchem fie mit der großen allum- 
faſſenden Grundfrage Der Gegenwart ſteht. 
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Wenn es auch Tängft von den Tieferblirfenden er- 
fannt und ausgefbrochen war, daß eine Philofophie in 
demfelben Maaße unphilofophifcher fei, in welchem fie 
als irreligiös erfcheine; fo hat man ſich Doch, mie bie 
Wirklichkeit zeigt, Mühe gegeben, es darauf ankommen 
zu laffen, die Philoſophie nach Möglichfeit zur Unphi⸗ 
Iofophie in dem Sinne zu ftempeln, in weldem man . 
fie im antireligiöfen Intereſſe erfaßte und durchführte, 
ohne durch eigene, fo wie durch die Erfahrung der gan⸗ 
zen Menfchheit erkannt zu haben, daß das Strreligiöfe 
ftets auch das Unmwahre fei, und Derjenige von Den 
Tiefen philofophifcher Wahrheit ſich entferne, der ſich 
von den Tiefen der Religion entfernt. Was aber 
binfichtlich der Religion an fich gilt, Das gilt meit 
mehr noch von der abfoluten Religion, der chriftlichen. 
Da nun aber die Philofophie, der Warnung, die fehon 
Bako gegeben, ungeachtet, in jene, Religion und Of- 
fenbarung negirende, Bahn raſchen Schrittes einlenfte, 
geſchah es, daß der geiftigere und beffere Theil der 
teutfchen Nation fich von der Philofophie zufehens im- 
mer mehr und mehr ald von demjenigen entfernte, was, 
wie es felber von feiner Weisheit ausgegangen war, 
fo auch zu Feiner Weisheit führte, Diefe Philofophie, 
. einem mafferlofen Brunnen gleich, hatte ſich als das 
Gegentheil der wahrhaft Tebendigen und zum Leben füh- 
renden Philofophie erwieſen, und Das Vertrauen ber 
Guten und Weifen in der Zeit bis zur Unwiederher⸗ 
ftellbarfeit verloren. Hingegen hat fih ein anderer Theil 
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jener negativen Philoſophie in deſto größerer Zahl an- 
gefehloffen, je feishter und oberflächlicher fie ift, und je 
verftäindlicher fie allen Jenen wird, die zum Voraus 
von finnlihem und materielem ntereffe erregt und 
getrieben find. Die unerfreulichen Zuftände, in welche 
eine ſolche Geſinnung allmälig geführt hat, find eine 
MWirklichteit, die mit Augen gefrhaut und mit Hän- 
ben gegriffen werben Tann, über welche man fomit nicht 
fange zu flreiten braucht, Nun gefchieht es aber viel- 
fach, ja meiftens, Daß die von der negativen Philofo- 
phie Beherrſchten gerade dasjenige geiftige Uebel, mas 
bei und in jenen Zuſtänden als ihr eigenes Werf ans 
zufehen ift, sorfchieben, um daran barzuthun, daß, 
wenn eine beffere Zeit kommen fol, die chriftlichen 
Prinzipien, Die foldhe Zuftände, wie Die gegenwärtigen 
find, zur Folge gehabt haben, aus dem Bemußtfein 
und bem Leben entfernt werben müſſen. Auf der andern 
gegentheiligen Seite fieht man fich aber durch eben jene 
Dorwürfe aufgefordert, die Wurzel der intellectuellen 
und ethifchen Verfommenheit an demjenigen Puncte nach- 
zumeifen, wo fie in Wirklichkeit ift, im Unglauben an 
Gott und an die Wahrheit feiner pofitiven Offenba- 
rung. Mit biefer Nachmweifung wird Die andere ver- 
bunden, daß gerade die edelften Negungen und die rein- 
ften, tiefften Bewegungen, wie fie in der Gegenwart 
ſich kund geben, ihre erfte Urfache wie ihre enbliche Be⸗ 
fimmung nur in den Principien des - Chriftenthums 
haben, daß die negative Philoſophie dieß auf fchmäß- 
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liche Weiſe verfenne, und durch ihr ferneres feindſeli⸗ 
ges Wirken gegen den Glauben der Chriften alle Wahr⸗ 
beit und alles auf biefe gebaute geiftige Zeben in einen 
ſchaudervollen Abgrund ziehe. Es gibt eine Philofophie, 
welche eben fo bie Philofophie an fich aufhebt, wie in 
der Regel die faliche Kunft das Grab der Kunſt als 
folcher if. Und biefe, die Philofophie felbft vernich⸗ 
tende Philoſophie ift Die negative Philofophie unferer 
Beit, die bereits weit um fich gegriffen und zugleich 
noch andere Wiffenfchaften als Folie fich umtergelegt hat. 
Wie die negative Philofophie das pofitise Syſtem 
des Geiſtthums negirt, fo negirt auch umgekehrt fort⸗ 
während dieſes Iehtere jene erflere, mit dem einzigen 
Unterfchiede, daß, wenn die negative Philofophie zuerft 
bei ihrer Polemif ber leeren Negation aufgeht, ſodann 
aber fich in ihrem ponirenden Theil in Inuter Affertionen 
ſich verläuft, das chriſtliche Syſtem feine Negatien ber 
gründet, indem es zugleich für fich felber ein großes, 
wohlorganifirtes Ganzes von ewigen Wahrheiten if, 
Die fich zu jeber Zeit dem Denker beflätigen, und bie 
bem Kinde nicht weniger wie bem tieffinmigften Weifen 
einleuchten, 
Legt unfere gegenwärtige Zeit ganz beſonders da 
Bediürfniß nahe, Die chriftliche Wahrheit, ſowohl mir 
fie die Unwahrheit negirt, als wie fie fih felber ponirt 
und begründet, zu ihrer ganzen und vollen Offenba- 
rung kommen zu laſſen; fo fehlt es. nicht, es mirb 
bie Nothwendigkeit eintreten, daß eime Wiffenheit fir 
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ax Geltung ‚bringe, die wir bieher un in ihren An 
föngen geieben haben. Wir. meinen die hriftliche 
Philofgpbie. ober die Philofophie des Chri- 
Kentbums: und, wenn das Buch Esra’s erzählt, 
daß bie, wehche an der Mauer Jeruſalems gebaut, mit 
ber einen Hanb Die Arbeit thaten, mit der andern aber 
bem Feinde wehrten; jo. wird die chriftliche Philoſophie 
dem. gleichen zweifachen Gefchäfte ſich zuwenden mäffen. 

‚ Tinten denen nun, welche in ber gegenwärtigen 
Bent ſich Diefem ‚boppelten Berufe unterzogen haben, 
nimmt einen. höchſt ehrenvollen Platz der Verfaſſer der 
gegenwärtigen Schrift win, Es iſt bei ihm nicht Vor⸗ 
ausnahme eines noch unbewieſenen, fonbern bereits er- 
zielten Reſultazs wiſſenſchaftlicher Erfahrung, wenn er 
vor jeden Philafophie, welche die Religion negirt, ſagt, 
daß fie mit ſich ſelbſt im Widerſpruche ſtehe. Dieſen 
Gewinn bes Denkens und Forfchens auch Andern mit⸗ 
zuthtilen, bezeichnet er ſelber als Zweck feines vorwür⸗ 
ſtgen Werkes; aber er iſt erſt dann ſicher, die Ueber⸗ 
zeugung, Me er ſelhſt hat, auch in Andern zu be⸗ 
wirken, wen er unmſtändlich dan wiſſenſchaftlichen 
Denkproeeß dem: Publicum vorlegt, durch welchen bie 
eigene Ueberzeugung gewonnen worden iſt. Die Gitel- 
lung, welche bie von ihm bekämpfte abnorme Wiſ—⸗ 
fenfehaft zur Religion eingenommen bat und fortwäh- 
rend -elamkianit, bezichnet er als bie der Negation 
und der Mytbifirung, Das nähere Verhältniß die⸗ 
fer zu einander ift aber Diefes, daß Die negative 


VIII 


Wiſſenſchaft die Religion als einen Mythne . 
anſieht. Daß ber Verfaffer dieß erfemtt und aus- 
fpricht, verräth einen tiefen und ſcharfen Einblick in’ 
das Imere des Derlaufs ber Philofophie von Kant 
herab bis auf Strauß und Ludwig Feuerbach. 
Wir haben es aber gerade dieſer Maren Anſchauung der 
Sache zuzufchreiben, daß Herr Difehinger nicht ge 
glaubt hat, der Zeitaufgabe dadurch Genüge zu thun, 
daß er eine Abhandlung über Glauben und Willen, 
ober über das Verhältniß der Religton zur Philoſophie 
Schreibe; vielmehr bat er begriffen, daß das, mas zur 
Zeit als das Nothwenbige erieheine, ein principieller 
Aufbau fei, daß der zerſtörenden und falſchen Philoſophie 
eine poſitive gegenüber treten müſſe. Es ift- aber: fei- 
nerfeits nicht beim bloßen Begreifen diefer Nothwendig⸗ 
feit geblieben, fonbern der Derfaffer bat in dem gegen- 
wärtigen Buch einen folchen Aufbau ſelbſt ſchon mit 
gtoßem Geſchick und Erfolg vollzogen. An ſich hätte 
bie gegenwärtige, in jeder Weiſe ſich ſelber rechtferti⸗ 
gende Schrift der Einführung durch einen Andern nicht 
bedurftz ich habe mich aber dem Wunſthe ihres Ver⸗ 
faſſers ſchon aus Intereffe a an der Sache gerne unter⸗ 
zogen. | 
Freiburg, d. 15. Aug. 1808. ze 


Dr, Beanbenmeier. 
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Jede Philoſophie, welche die Religion negirt, iſt 
mit ſich ſelbſt im Widerſpruche: dieß iſt in kurzen Wor⸗ 
ten der Zweck, deren Realiſirung ſich vorwürfiges Werk 
vorgeſetzt. 

Wie weit aber zur Löſung dieſer Aufgabe zurückge⸗ 
gangen werden mußte, war durch die geſchichtliche Stel⸗ 
lung der gegenwärtigen Philoſophie zur Religion be— 
ſtimmt. Der Aufbau mußte. und konnte nur da ber 
gonnen werben, wo die deitructive Wiffenfchaft Das Zer- 
ftörungsmwert geendet, Allgemein anerkannt ift es aber, 
daß die abgelaufenen negativen Syſteme der Philoſophie 
ihren Cyelus vollendet und Fein Weiterfohreiten auf Diefer 
Bahn mehr möglich gelaffen. Daher ergibt fi) von felbft, 
dag da, wo nicht bloß Diefe oder jene Wahrheit, ſon⸗ 
bern: die Wahrheit felbft in Frage geftellt it, nur ein 
prinzipieller Aufbau möglich iſt. Dieſer ift- wiederum 
nur möglich, wenn ber zerftörenden und falſchen Wiften- 
Schaft die aufbauende und wahre gegenübergeitellt wird. 
Philoſophie Tann nur durch Philoſophie widerlegt wer- 
den. Da, wo das Grundprinzip in dem ganzen Baue 
des Wiſſens fich wiederholt, Tann nur folgererht geingt 
werden, daß auf der einen Seite Die negative Wiffen- 
fchaft durch die Negation, oder mas daſſelbe iſt, die 
Mothifirung der Religion, auch in den Grundprinzipien 
negativ, fich aufhebend und widerſprechend fein muß, 
und daß auf der andern Seite Die wahre Philofophie 
in den Prinzipien wahr ift, weil fie mit der Religion 
übereinftimmt. 

Die Stellung aber, welche bie abnorme Willen 
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Schaft zur Religion eingenommen, ift die der Negation 
und der Möythifirung. Der Mythos aber ift ein leeres 
Bild für eine andere Sache, welches Bild an fich felbft 
feine Realität bat. Es gibt nämlich Bilder, welche 
gleichfalls eine Sache find, z. B. ift Iſaak ein Vorbild 
von Chriftus, und zugleich eine hiftorifche Perfon. Der 
Mythos aber fol eine an fich felbft unreale Verſinn⸗ 
bildung einer anderen Sache fein, oder um es an einem 
Beifpiele zu zeigen, der Sündenfall nicht mehr und nicht 
weniger fein, als Die Darftellung der Wahrheit, Daß der 
Menſch durch Selbftfeben und Negation zum Selbſt⸗ 
bewußtfein gelang. Kin ſolches BVerhältnig nimmt 
nach der negativen Philofophie die gefammte Religion 
zur Wiffenfchaft ein, alfo Daß der Menfch unbewußt 
feine eigene Weſenheit fich gegenüberftelle und verob- 
jectivire, diefe unbewußte Selbftabfpiegelung fei die Re- 
Uligion, und erſt der Philofoph habe das Bewußtfein, 
fie jet nur er felbft, aber in einer unangemeffenen Form. 
Mit Diefem Bewußtſein habe er fich über die Religion 
erhoben und er erachte fie nur mehr für folche Indivi⸗ 
duen, denen der reine Gedanke nicht leuchte, für noth⸗ 

wendig. Die abfolute Wiſſenſchaft fer die abfolute, reine 
und geiftige Religion; neben ihr vermöge fie nicht zu 
beftehen. 

Aber es ift nicht bloßer Zufall, oder Inconſequenz 
des. Syflemes, mwenn es die Religion nur für einen 
Mythos anfieht. Die Religion verhält ſich zur Wilfen- 
ſchaft, wie .ein Objectives zum Subjectiven, wie Ma⸗ 
gerie zur Form, mie Sache zur Idee. Aber nimmt 
denn die negative Wiffenfchaft zu irgend einem Objecte 
eine andere Stellung als eine negative ein, ober Tann 
fie eine andere einnehmen? Diefes liegt gerade in ihrem 
Weſen, dad fie nach der Zerſtörung des byeigliebrigen 
Organismus auf der einen Seite das Objert aufheben, 
auf der andern miebererzeugen muß. Diefes ift aber 
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identiſch mit dem Satze: Die negative Philoſophie hat 
die Negation und den Widerſpruch zum Prinzipe, alſo 
daß fie auch in. den peripheriſchen Gebieten denſelben 
Widerſpruch offenbaren, und folglich, weil in ſich ne- 
gativ und mythiſch, auch die Religion negiren und my⸗ 
thifiren muß. Noch mehr, die negative Philofophie be- 
hauptet etwas und Das gerade Gegentheil, fagt zugleich 
Sa und Nein, und dieſes Bemwußtfein ihrer Selbfimy- 
tbifirung und Selbftzerftörung muß der fiegreichen Wahr- 
beit die Ihore öffnen. 

Aus dem Gefagten ift es Har, daß die Aufgabe 
dieſes Werkes nicht fein konnte, etwa eine Abhandlung 
über Glauben und Willen oder über das Verhältniß 
der Religion zur Philoſophie zu ſchreiben; demn ehe 
über die Religion und den Glauben gehandelt werben 
fan, muß ihre in Srage geftellte Eriftenz bewiefen ſein. 
Die Methode, welche biebei befolgt werben mußte, Tonnte 
nur Die fein, Daß von dem Punfte aus, wo Die nega- 
tive Philofophie noch indirect einen Einigungspunft zu- 
gibt,- die Eriftenz ber Religion bewiefen wird, Die 
negative Philofophie muß aber wenigſtens das Willen 
im Allgemeinen zugeben, wenn fie auf den Namen einer 
Miffenfchaft Anſpruch machen will, obwohl fie Direkt 
diefelbe negirt. Steht aber ein Punkt im Willen feit, 
fo auch diefer, daß etwas gewußt werde, ober daß ein 
Wiſſen ohne Object undenkbar ſei. Steht aber dieſes 
feft, fo folgt, Daß das gefammte Willen eine Welt, 
bie Feine Folge vom Wiffen tft, Sondern mit ihm zumal 
befteht, vorausſetzt. Iſt fo die Realwelt bewieſen, 
ſo muß dieſe mit ſich ſelbſt in Rapport ſtehen, alſo daß 
ſich das Peripheriſche an das Centrale, die Creatur an 
Gott, angefihloffen findet. Diefes gefchieht aber durch 
die Religion, und fo befteht Die Religion, weil Die 
Wiffenfchaft befteht, und zwar fo, daß ihr Verhältniß 
fein mythiſches, ſondern ein wahres und lebendiges iſt. 
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Daß nur fo das fragliche Problem geldft werben 
konnte, fieht nun Sedermam ein, ſowie auch vieles, 
bag nur von einer prineipiellen Vollſtändigkeit die Rede 
fein kann, und die weitere Ausführung anderen Werfen 
vorbehalten werden muß. Die Wahrheit und der Irr⸗ 
thum, melche ſich bei jedem Schritte, der in der Un- 
terfuchung vorwärts gemacht wird, gegenübertreten, läßt 
nur Die Wahl der vollendeten wahren ober falfchen Phi 
Iofopbie, oder weil die faliche Weisheit mit dem Un⸗ 
wiſſenſchaftlichen identifch ift, nur mit der wahren übrig, 
fol nicht die abfolute Skepſis zum Grundprinzipe ge- 
macht werden. Ä 

Die Philofophie feiert Tonach ihren höchſten Triumpf, 
fo e8 ihr gelungen, fich mit der Religion in das rechte 
Verhältniß zu ſetzen. Beide haben die Beftimmung, 
Hand in Hand zu gehen und fich gegenfeitig zu fürdern, 
obwohl dieſes den Afterthenlogen Aergerniß, den After- 
philofophen Thorheit if. Dazu nach dem verliehenen 
Maaße der Kräfte beizutragen, foll eines Seven, ſowie 
auch des Verfaſſers Beftreben fein, wozu der Spender 
alles Guten feinen Segen verleihen wolle. 

Vebrigens ift zu bemerken, daß es megen verſpä⸗ 
teter Veröffentlichung diefer Schrift dem Verfaſſer nicht 
möglich war, auf die feit drei Jahren erfchtenenen Werke 
und insbeſondere auf einige Bemerkungen Herrn Jufrigl’3, 
in feinem Werfe über bie Trinitätslehre, bezüglich eint- 
ger die Trinität betreffender Stellen des Grundriſſes, 
ic zu nehmen, mas daher anderswo gefihehen 

rd, 


Münden, den 6. September 1848, 
| Joh. Nep. Oiſchinger. 
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Grundlage. 


Philoſophie u. Chriſtenthum. 








Hat die ganze Gefchichte die Aufgabe zu Idfen, das Crea⸗ 
türliche zur Wohnung Gottes zu machen und von dem Un⸗ 
gefchaffenen durchdringen zu laſſen: fo ift damit auch Die 
einftige Verklärung der Wiffenfchaft in einem höheren Lichte 
enthalten, Es wirfen alfo der höhere, göttliche, und der 
niedere , menfchliche Factor zu einem gemeinfamen Producte 
zufammen , welches im Berlaufe der Zeit um fo vermittelter 
wird, je mehrere Kräfte dabei zufammenwirfen. Gott ift aber 
nad) dem heil, Thomas von Aquin der erfte Beweger, fo daß 
die Ereatur von ihm bewegt fich felbft bewegt und bie erſte 
Bewegung durch Selbftthätigfeit in die innern Kreife fortbes 
wegt. Hier wird fich alfo die Freiheit bes Menſchen im voll⸗ 
ſten Maaße offenbaren. 

Wenn alſo der Menſch das in hoͤchſter Ordnung en 
ſchaute und Erkannte in den niebern Negionen durch Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit nachbilden fol, fo macht er, die erſte Wirkung in 
fich fortfegend und fortleitend, fein ganzes Wefen zu einem 
Nachbilde der Gottheit, indem er fich mittelft der hoͤhern 
Macht zu Gott immer mehr erhebt und ihn aufnehmend ſich 
zu ihm emporhebt. Wenn er nun von Oben nach Unten ge⸗ 
langt, ſo ſucht er von hier aus wiederum zur hoͤchſten Ord⸗ 
ming emporzuſtreben. Dient ihm nun das Irdiſche zum 
Principe, fo wird er dadurch und darin wieberum Das höchfte 
Princip erfennen, wenn ber erfte Zug nach Abwärts in rech- 
ter Weiſe ſich vollführte, 

In der Geſchichte Liegt daher. felbft Die Aufgabe, beide 
Prinzipien durch einander zu verfliren, ‚ihre rechte Einheit 
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zu gewinnen. Soll überhaupt die Wiffenfchaft auch in Diefe 
Entwicklung und Verklärung aufgenommen werden, jo werden 
insbefondere auch beide Prinzipien, dag höhere und das nie- 
dere, in ein wahres oder falfches Verhaͤltniß treten muͤſſen. 
Die ganze Wiffenfchaft aber concentrirt fi in dem Grund- 
verhältniffe des Erfennmißbildes zum Erfenntnißgegenftande; 
daher wird bas intelligible Bild oder die Sdee mit dem hoͤch⸗ 
ften Objecte der Erfenntmiß vereinigt oder getrennt werden 
müffen,. oder es wird die Frage entftehen: wie verhält fich 
die dee zu Gott? *) 

Die Geſchichte hat bereite geantwortet : Die Idee, die 
abfolute Idee, ift Alles in Allem. Man hat fie fofort an die 
Stelle Gottes gefegt und Gott felbft mußte nur im mythiſchen 
Gewande im abfoluten Wiffen erfcheinen. Der Widerſpruch 
wurde fofort bis in die legte Peripherie hinausgetrieben , fo 
dag fich Fein größerer mehr denken läßt. Damit ift aber die⸗ 
jes Wiffen nicht nur mit fich felbft, fondern auch mit der Nee 
ligion und weil mit der Religion, mit fich felbft in Wider- 
fpruch getreten. 

Denn durch diefe Behauptung „ daß die Idee Gott ſelbſt 
ſei, iſt auch der Glaube im tiefſten Grunde angegriffen, wel⸗ 
cher feſthaͤlt, daß Gott ein perſoͤnliches, uͤberſtaͤndliches, mit 
dem Wiſſen nicht zu vermengendes Weſen iſt, dem die Crea⸗ 
tur die hoͤchſte Verehrung ſchuldet, wofuͤr man von nun an 
den Begriff anbeten muß. Wuͤrde der Irrthum nur in das 
enge Gebiet der Logik eingeſchraͤnkt, ſo fiele er nicht mit der 
Religion zuſammen; aber auf Gott uͤbertragen, muß die 
Wiſſenſchaft nothwendig auch den Glauben beruͤhren. Hier 
alſo concentriren ſich die Religion und die Wiſſenſchaft zumal, 
ſo daß ein Widerſpruch in der einen Region auch zum Wider⸗ 
ſpruche in der andern wird. Es geht daraus hervor, daß 


— — 


*) Vergl. vorzůglich: bie Philoſophie des Chriſtenthums von Dr. Fr. N 
. Staudenmaier, Bd. I, die Lehre von ber Idee. 
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ein Irrthum Tange in einem Gebiete beftehen kann, ohne ger 
gen den Glauben zu verftoßen; wird aber im Berlaufe der 
Entwiclung eine Durchdringung aller Gebiete nothwendig, fo 
muß auch der früher. in das Gebiet des Wiffens eingefchloffene 
Irrthum zu einem Widerfpruche an dem Glauben werden. 

Wenn wir die Gefchichte befragen, fo wieberholt fich 
gleich nad) dem Eintritte des Chriftenthums bei den gnoſtiſchen 
Seften diefelbe Erfcheinung, nur im minderen Grade. Denn 
die been wurden an die Stelle des Logos geſetzt, alfo noch 
ein höheres Wefen über fie anerfannt, während jetzt die 
Begriffe und Ideen fchlechterdings vor, über und. neben ſich 
nichts eriftiren Taffen. 

Die erfte Strömung im Willen von Oben nad) Unten 
und von Unten nad Oben zum hoͤchſten Weſen war in der 
griechifchen Weisheit, vornehmlich in Plato, zum Vorſcheine 
gefommen. Der Abfchluß aber geſchah in der Ideenlehre, 
in der es völlig unbeftimmt gelaffen wurde, ob fie göttlichen 
Weiens, in Gott, oder durch Gott, oder neben Gott eriftis 
ven. Gerade dieſe Unbeftimmtheit ift das Fehlerhafte und ver- 
mochte daher feine: Gewißheit und Beruhigung zu erzeugen. 
Daher trat bald der Sfepticismud hervor, der es fich zum 
Prinzipe machte, feine Zuftimmung von Jedem ferne zu hal 
ten. Diefes Erlahmen der Wiffenfchaft follte die Sehnfucht 
nach einer neuen Wahrheit rege machen, wie im Sudenthume 
das Geſetz die Aufgabe hatte, Die eigene Dürftigkeit fühlbar 
zu machen, die Sehnfucht nach dem Erldfer anzuregen und 
beftäridig zu beleben. 

Sp war der Logos, das Bild des Vaters, voller Gnade 
und Wahrheit erfchienen, um die Scheidewand, welche Das 
Judenthum vom Chriftenthum trennte, aufzuheben und zwis 
fhen beiden Frieden zu machen. Die griechifche, damals 
überall verbreitete, Wiflenfchaft, hatte nach den Vätern Die 
Aufgabe, die Heidenwelt ebenfo, wie das Gefeß die Juden⸗ 
welt, zum Erlöfer hinzuführen. Diefe Wiffenfchaft hatte aber 
in der Ideenlehre ihren Mittelpunft gefunden und es war 
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ſomit Die Aufgabe geftellt: in der Idee Das ſubſtanziale Gleich⸗ 
bild des Vaters, in dem unperfönlichen Worte das perfäns 
liche zu erfennen; mar e8 ja Doch Der Logos, der jeden Mens 
ſchen erleuchtet, fo in dieſe Welt fommt! 

Die Ideenlehre der griechifchen Philofophen ift einerfeits 
ein felbftftändiges Erzeugniß, hat aber auf der andern Seite 
nichts mit Der dhriftlichen Lehre vom Logos und der Dreieinig- 
feit gemein. Die Kirchenvaͤter find hierüber getheilter Anſicht— 
Die einen laffen fie aus dem Ssudenthume entftehen, Die ans 
dern, wie Zertullian ”), fagen geradezu, die platontfche Phi⸗ 
Iofophie fei Die Mutter aller Kebereien. Für Viele mochte fie 
ein Uebergang zum Chriftenthume fein, bei welchen fie Sehn⸗ 
fucht nach Wahrheit vege gemacht; für Viele, welchen fie über 
Alles galt, war fie ein Hinderniß; denn das Ehriſtenthum 
galt ihnen fuͤr Thorheit. 

In Alexandria hatte zuletzt dieſe Weisheit ihren Sitz auf⸗ 
geſchlagen und viele heidniſche Philoſophen, wie Juſtin, wa⸗ 
ren Chriſten geworden. Doch war auch gerade hier der Mit⸗ 
telpunkt fuͤr den Gnoſticismus und eine Philoſophie, welche 
das Chriſtenthum beſtritt, waͤhrend ſie das Heidenthum my⸗ 
thiſch erklaͤrte und die Ideen zu Hypoſtaſen umbildete. Dieſe 
Vielheit von Ideen ließ man vom hoͤchſten Gott ausſtroͤmen, 
bis fie allgemach an Realität verlierend mit der Hyle ſich 
vereinigen. Eine foldhe Kraft ift auch Chriſtus; die Religion 
befteht nur in der Erfenntniß der Nichtigkeit der Hyle und 
der höhern Abkunft. Aber hier war auch der Ort, wo fich 
eine chriftlich = philofophifche Schule bildete welche in Origenes 
ihren Glanzpunkt erreichte, und die Heiden für das Ehri- 
fientbum durch die Wiffenichaft gewinnen follte. Sie fonnte 
ſich daher nicht ganz der allegorifirenden. Auslegung der Schrift, 
welche Damals ganz gewöhnlich war , entziehen. 

: Der griedhifchen Bildung trat bald die frifche germanifche 
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gegenüber, welche vom Willen und vom Glauben aus zur 
Wiffenfchaft kam. So ift ed. der heil. Anſelmus, welcher auf 
ber einen Geite den dem Wiffen vorhergehenden Glauben nach 
dem Borgange des Propheten Iſaias: Nisi eredideritis, non 
intelligetis, forderte, um zur echten Wifjenfchaft zu. kommen, 
es aber für eine Nachläffigfeit erflärte, wenn man im Glau⸗ 
ben befeſtigt fei, nicht zur. Wiffenfchaft fortzugehen. Er feir 
nerfeits hatte in dem ontologifchen Beweife für Das Dafein 
Gottes die Grumdthefe wiederholt und gezeigt, daß die Idee 
Gottes von feinem Dafein Zeugniß ablege. . Auf der chriftli- 
chen Religion follte ſich alfo eine chriſtliche Wiſſenſchaft erhe⸗ 
ben, und man weiß nicht, ob man es für ein Gluͤck oder 
Ungluͤck halten foll, daß man ſich hiebei der Logik des Arifto- 
teles bediente, um die Glaubensobjecte wiffenfchaftlich zu con⸗ 
firuiren. Aber fie wurde nicht als ein Beftandtheil in die 
hriftliche Lehre aufgenommen, wie. Die Ideen fich in der erften 
Periode felbit in den Glauben eindrängten. Hätte man aber 
den Ariftoteles nicht zu Nathe gezogen, fo wäre man doch 
auf griechifcher Bildung theilweife geſtanden; denn der heil, 
Auguftin, der mit der griechifchen Philofophie vollfommen 
vertraut war und denfelben negativen Gebraud) von ihr, wie 
das Mittelalter, machte, diente Ddiefem in dem Glauben 
ebenfo fehr zur Richtfchnur , wie .Ariftoteles in der Form. . 
Derfelbe Streit, welcher in der alten Zeit nicht zur Loͤ⸗ 
fung gefommen, hatte auch diefe Bildung nicht zu einem voll 
fommenen Gebeihen kommen laſſen, endlich die Sehnfught nach 
einer neuen Wiffenfchaft erzeugt, welcher Das Bekanntwerden 
mit der alten Bildung, vornehmlich mit der platonifhen Phir 
loſophie, eine entgegengeſetzte Richtung gab. Doch erſt Des⸗ 
cartes war es gelungen, die neuen Bildungselemente in dem 
Satze: Cogito, ergo sum, zu vereinigen. Trotz dem, daß 
er durch den Zweifel zu dieſem Satze gekommen, hatte er 
dennoch in der Idee Gottes feine Eriftenz erfannt. Geine 
Philofophie ift im Kampfe zwifchen Wahrheit und Irrthum, 
fo daß man von ihr die wahre wie die falfche Wiſſenſchaft 
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ableiten font. Sp Taufen in ber That von ihr zwei Rich⸗ 
tungen aus, welche, da Feine vollfommen der Wahrheit fich 
bemeiftert,, fich gegenfeitig überwachen und burd) den Kampf 
und durch die Laͤuterung die Wahrheit erzeugen follen. Daher 
iſt e8 ganz irrig, wenn man in Descartes bereits Gott als 
die Einheit des Denkens und des Seins gefaßt wiflen will ; 
in ihm findet fich diefer Pantheismus nicht und er ging erft 
hervor, nachdem man bie gute Seite des Descartes überfeher. 

Iſt der vereinfachte anfelmifche Beweis Die gute Seite, 
fo der Satz: Cogito, ergo sum, feine ſchlimme Geite.”) Es 
gibt zwei Richtungen, deren Endpunkte die abfolute und re- 
lative Perfönlichkeit find, wovon der Mittelpunkt im Denfen 
gefucht werden follte. Der negativen Richtung ift fonach die 
objective Seite ganz verſchwunden, und es blieb nur mehr 
das Cogito, aber diefes felbft nur als Gedanfe, der fich felbft 
denkt. So ift e8 die Idee in der Form des Hegel'ſchen Gei⸗ 
ftes, welche fih an die Stelle Gotted geſetzt, und das 
Lebensprinzip von Allem iſt. 

Daher hat fi) auch hier die Wiffenfchaft wiederum zum 
Anfangspunfte zuruͤckgewendet, und fie hat ihre Wahrheit 
an der Uebereinftimmung oder Nichtübereinftimmung mit 
ber Religion zu bewähren. In allen drei Perioden wieber- 
holt fich immer daffelbe Problem, nur nad) dem Grade der 
Entwidlung verfchieden gefteigert. 

In dem Glauben hat der Menfch ein beftänbiges Cri⸗ 
terium und einen Zuͤgel fuͤr ſein Wiſſen; beide Factoren ſollen 
ſich gegenſeitig ausgleichen, bis ſie ihre hoͤchſte Einheit fin⸗ 
den. Dieſe Verſoͤhnung muß ſich in der Kirche vollziehen, 
welche beſtaͤndig jede Trennung verwerfend weder das Wiſſen 
dem Glauben, noch den Glauben dem Wiſſen opferte. Wenn 
daher ein Irrthum eintritt, ſo iſt er nur in den untern Ge⸗ 
bieten, die ganz der Freiheit anheim gegeben ſind, moͤglich, 


*) Vergl. Chriſtl. Theodicee von Maret. Mainz, bei Fl. Kupferberg. 
Achte Vorleſung. 
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welcher aber mit jedem Schritte, den Die Gefchichte vorwärts 
thut, immer mehr verfchwindet, bie der Glaube und das 
Wiſſen nicht bloß dem Willen, fondern auch der Wirklichkeit 
nach verföhnt find. 

Ein bedeutender Schritt dazu gefchah dadurch, daß in 
dem abföluten Wiſſen der Irrthum feine volle Schärfe ger 
funden , ja der Widerfpruch felbft zum Prinzipe erhoben 
wurde, Es mangelt hiebei nur noch die Einficht,, Daß das 
abfofute Wiffen zugleich das abfolute Nichtwiffen ift, um den 
Irrthum in feiner ganzen Bloͤße vor ſich hingeftellt zu fehen. 
Durch diefe Einficht verliert diefe Panfophie ihre Anziehungs⸗ 
fraft auf Die Geifter vsllig, und wird, wie fie jest ſchon 
die Sehnfucht nach einer chriftfichen Wiffenfchaft in hohem 
Grade hervorgerufen, nicht wenig zur Verföhnung des Glau⸗ 
bens und des Wiſſens beitragen. 

Es uͤbrigt alfo, in fortlaufender Bewegung bie Eriterien 
für Wahrheit und Irrthum aufzuftellen. 


I. Sphäre. 


Die Freithätigfeit des Menfchen erftredt fich nicht auf 
das fubflanziale Thun des Menſchen, oder auf den Kreig, 
welcher ihn zunaͤchſt mit der Außenwelt verbindet; denn dieſes 
Subftantive ift felbft das Mittel des Thund, das immanen- 
tefte und unmittelbarfte Sein des Menfchen. Aber inner 
diefem primitiven Thun liegt eine niedere Region, in der er 
nach Gefallen feine Freiheit üben mag. So wirb alſo nur 
in ben geformten ober nachgebildeten Acten ein Irrthum 
möglicy fein. 

In der Sprache liegen Elemente, die fchlechterdings je- 
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dem Irrthume entzogen find und die ihm felbft erſt möglich 
machen. Es kann zwar dieſes primitive Verhaͤltniß falich 
nachgebildet, aber nimmer zerftört werben. Daher kommt eg, 
daß fi) der Irrthum in demfelben Augenblicke felbft wider: 
legt, indem er feinen Ausfpruch geltend machen will; denn 
ex fpricht zugleich die Wahrheit mit aus. Wenn 5. B. Der 
Abfolutismus von der Thathandlung des {sch redet, der feine 
Anfichheit zufommen fol, fo legt er dem Sch in bemfelben 
Augenblicke, als er von einem Selbftfeßen des Sch fpricht, 
Gelbftheit bei; oder wenn der Abfolutismus nur Ein Element 
annimmt, von dem er die übrigen entftehen IAßt, fp wider: 
fpricht er fih in der Berfelbftigung der Idee, indem er drei 
Elemente, bie dee, Das Segen und ſich, anzunehmen ge- 
nöthigt iſt. Es ift alfo ein offenbarer Widerſpruch, nur von 
Einem Elemente ausgehen zu wollen und in demfelben Mo: 
mente ihrer. Drei zu feßen. Indem alſo ber Irrthum fich gel: 
tend machen will, zeigt und offenbart er die Wahrheit, wel- 
cher er in demfelben Momente widerfpricht. Denn die Nega- 
tion der Wahrheit iſt eine inbirecte Anerfennung derfelben, 
wie die Negation Gottes nur möglich ift, wenn er eriflirt. 

Die Wahrheit aber gilt allgemein als die Webereinftim- 
mung des Denfend mit dem Sein, des Erkennens mit dem 
Erfannten, des Wiffens mit dem Gewußten, des Subjectiven 
mit dem Objectiven. Betrachtet man diefe Elemente etwas 
näher, fo ergibt fich zuerft ihre Zahl, die immer eine Drei- 
heit ift, oder ein trinärer Organismus, fo daß diefer überall 
jchlechterdings vorfommt, ſowohl in der wahren als falichen 
Wiffenichaft. Sodann ergibt fich ihre innere Gliederung und 
Verbindung, fo daß ſich in jedem Elemente wieder das Ganze 
wiederholt. Zuleßt tritt offenbar der Gegenſatz zwifchen dem 
primitigen, oder fpeculativen, und dem refleriven. oder ſecun⸗ 
dären Thun des Geifted hervor; denn dieſes Satzes, den ber 
Menfch in jedem Gedankenacte unreflectirt uͤbt, werbe ich 
mir nur in ber Firirung des activen Denkens bewußt. 
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A. 


Wenn die Wahrheit in der Uebereinſtimmung des Den⸗ 
kens mit dem Gedachten liegt, ſo kuͤndigt ſich ſtets ein trinaͤ⸗ 
rer Organismus an, der ſchlechterdings die Grundlage fuͤr 
das Denken bildet. Daher kann man nichts denken, ohne in 
einem Ternare von Elementen feine Gedanken auszudruͤcken *). 

Dieſe drei Elemente erſcheinen aber in einer dreifachen 
Potenzirung des Wiſſens. Denn in dem activen Denken ver⸗ 
ſchwindet dieſe Trilogie aus dem Geſichtskreiſe, weil ſie erſt 
ein Reſultat des Denkproceſſes iſt, und es fällt der Blick 
nur allein auf das Objective, das dem Subjecte gegenüber 
ſteht. Sodann aber unterfcheidet der Geift fein Denken von 
dem Objectiven, und fo tritt eine Zweiheit von Elementen 
in den geiftigen Gefichtsfreis. Er nennt dieſes die Webers 
einftimmung oder Gongruenz feines Erkennens mit dem Er⸗ 
kannten. 

Die Congruenz ſelbſt aber, welche noch in dem activen 
Thun des Geiſtes liegt, tritt als Identitaͤt hervor, wenn 
‚ber Geiſt das Sein und das Denken zuſammenfaſſend fie als 
Nachgebilde auf ein eriftirendes Sein bezieht. Er nennt das 
Denken und das Sein in diefem dritten Unterſtaͤndlichen 
identifch, wie etwa die Idee und der Begriff Diefelbe Sache, 
nur in verfchiebener Form, darftellen. Faͤllt aber der Blick 
feibft auf das Willen als ein trinaͤres, fo entiteht die Einheit 
oder Unität, welche fowohl al& ein drittes Element fich ber 
Zweiheit einfügt, als auch ale thaͤtiges Erfennen erfcheint. 
Werden dieſe drei Elemente zu der inneren Mitte zufammens 
gefaßt und der Außenwelt gegenübergeftelt, fo ergibt fich Die 
Gefchloffenheit des Denkens, indem die Außenwelt durch als 
mälige Objectivirung nachgebildet wurde. 


*) Vergl. unfere Schrift: Grundriß zu einem neuen Syſteme der Philo⸗ 
ſophie. ©. 10 u. fe Straubing 1843. 
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Der trinäre Organismus ded Denkens tritt alfo nur 
durch Das Abziehen des thätigen Denkens von der Gegeben: 
heit in den geiftigen Gefichtsfreis; aber in jeder Fortbildung 
erfcheint er, wenn auch Die Form verfchieden if. Man Fann 
zwar Ein Element vor den andern hervorheben, aber Dadurd) 
werden Die andern nicht negiert, fondern mitgedacht und mit- 
gefeßt. Wird das Denken herausgekehrt, jo wird die Inten- 
tion vom Sein abgezogen, aber bier wird fich fofort derſelbe 
Ternar fundgeben. 

Das abfolute Wiſſen hat den Tebendigen Organismus 
aufgehoben und an die Stelle des lebendigen Gegenfaßed Die 
Negation geſetzt. Welche Stelle nimmt aber die Negation 
überhaupt in dem Denken ein? In ihrer wahren Stellung 
fördert fie weder das Denfen, noch deftruirt fie es, außer 
daß etwa das Nichtfortfchreiten ein negativer Berluft und 
ein Rüdfchritt ift. Die Negation ſetzt das Denfen nicht in 
ein Verhältniß zum Gedachten; denn, wenn man den Sag 
betrachtet, welcher ber Identität gegenüber fteht: Gott ift 
nicht die Welt, fo ift hier Fein pofitiver Gewinn, wie er in 
dem Sage liegt: Gott ift das hoͤchſte Willen. Daher ftellte 
die Logif den Sat auf, baß aus negativen Vorderſaͤtzen 
nichts folge, d. h. Fein Fortichritt gemacht werde. 

Wenn daher das abfolute Willen, weil ed Alles ıft, 
feinen andern Gegenfab ale das Nichts hat, fo ift es Wiffen 
von Nichts, alfo abfolntes Nichtwiſſen; es fAlt die Negation 
auf das Wiffen felbft zuruͤck. Diefes abfolute oder negative 
Wiffen hat aber die wahre Negation in eine falfche verfehrt, 
und dadurch hat es nicht nur feinen Fortfchritt, fondern ſo⸗ 
gar einen Rüdichritt gemacht. Wenn Die wahre Negation 
fagt: Gott ift nicht die Welt, fo fagt die falfche, Das Iden⸗ 
titätsverhältniß verfehrend: Gott ift die Welt und die Welt 
ift Gott, oder: das abfolut Ideale ift das abfolut Reale. 

Es wird alfo bier die Grenze aufgehoben, die zwifchen 
Gott und der Welt befteht und beide fließen in Ein Wei 
fen zufammen; aber dieſes SIneinanderfließen ift nur durch 
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Negation beider möglich. Folglich find in der abfolnten 
Gleichſetzung zugleich beide aufgehoben und negirt; es befteht 
alfo nicht ihr Gegenſatz, fondern ihre abfolute Identitaͤt. 
Aber fo tritt die abfolute Sdentität felbft wieder mit der 
Negation auf; denn ihr foll nichts gegenüber ftehen, während 
ihr doch etwas gegenüber fteht. 

Das Abfolutfegen des Gegenfages in der Negation oder 
der abfoluten Identität ift Die Bereinerleiung des Verſchiede⸗ 
nen, ober die Identification, nicht ihre Identität. Merkwuͤrdig 
ift, was GSchelling, lettere von fi) abwehrend, fagt *): 
„Der Grund folher Mißdeutungen liegt in dem allgemeinen 
Mißverſtaͤndniß des Geſetzes der Identität, oder ded Sinne 
der Gopula im Urtheil. Iſt es gleich einem Finde begreiflich 
zu machen, daß in feinem möglichen Sag, der der ange 
nommenen Erflärumg zufolge die Identität des Subjefts mit 
dem Praͤdikat ausfagt, eine Einerleiheit oder auch nur ein 
unvermittelter Zuſammenhang diefer Beiden ausgefagt werben 
— indem z. B. der Sag: dieſer Körper ift blau, nicht den 
Sinn bat, der Körper fen in dem und Durch das, worin 
und wodurd er Körper ift, auch blau, fondern nur den: 
baffelbe, mas dieſer Körper ift, ſey, obgleich nicht in Dem 
nämlichen Betracht, auch blau: fo ift doch dieſe Vorauss 
feßung , welche eine völlige Unwiſſenheit über das Wefen der 
Eopula ‚anzeigt, in Bezug auf die höhere Anwendung bes 
Identitaͤtsgeſetzes zu unferer ‚Zeit beftändig gemacht worben. 
Es fey z. B. der Sag aufgeftellt: das Vollkommne ift das 
Unvollkommne, fo ift der Sinn der: Das Unvollkommne if 
nicht Dadurch, daß und worin es unvollfommen ift, fondern 
durch Das Vollkommne, das in ihm ift; für unfere Zeit aber 
bat er diefen Sinn: Das Bokfommme und Unvollfommme 
find Einerlei, alles ift fi) glei), das Schlechtefte und das 
Beſte, Thorheit und Weisheit. Oder: das Gute iſt das 


*) Weſen der menfchlichen Freiheit. ©. 406. 


14 


Boͤſe, welches ſo viel Tagen will: das Böfe hat nicht Die 
Macht, durch ſich ſelbſt zu fein; Das in ihm Seyende ift dag 
can und für fich betrachtet) Gute, fo wird dieß fo ausge: 
legt: der ewige Unterfchieb von Recht und Unrecht, Tugend 
und Laſter werde geläugnet, beide feien logiſch das naͤm⸗ 
liche u. f. w.“ 

. Die Spentität beftebt aber nicht außer dem Unterſchiede, 
fondern in der Zumalheit des Unterſchiedenen; außer ver 
Copula erfennt die Logik feine andere Einheit, Jede andere 
Einheit, die von einem Grunde beider redet, ift eine ge 
machte, alſo eine Spentification oder Bereinerleiung. Die 
Identitaͤt wird als Bereintheit des Gegenſatzes gefaßt, fo daß 
man von ihr fagen kann: Sie fei fowohl a ald nid a. So 
faßt der Abfolutismus die Einheit ald die Summe des Ger 
genſatzes, fo Daß Bott als Einheit Des Denfend und Seine 
aufgefaßt fo. viel heißt: Gott ift fowohl das Denken als dag 
Sein, das Ideale und Reale. Die Einheit ift folglich. bier 
nicht Das mit dem Gegenſatz verbundene dritte Glied, fon- 
bern die ihn aufhebende und ald Moment in fich ſchließende 
abſolute Summe: beider. 

Es wiederholt ſich alfo. In ber negativen Philoſophie i ims 
mer ber Ternar, nur. wird an die Stelle des Gegenſatzes 
die Negation geſetzt. Man kann in der falfchen Entwicklung 
diefelbe Negation unterfcheiden, wie in der wahren Willens 
ſchaft. Zuerk wird in der Neflerion auf die Außenwelt dag 
Denken negirt, fo daß letstered nur eine Folge davon ift, for 
dann wird mit Der Hervorhebung des Denkens das Object 
negiet, endlich mit der Hervorkehrung der Einheit der Ge⸗ 
genſatz ausgefchloffen und deftenirt. Schließt aber das Reale 
Das Ideale und das Adenle dag Reale fchon in füh, wie es 
in ben Sägen fiegt: "Gott ift die Welt, das, Boͤſe iſt das 
Gute, in welchen der Gegenfat die Einheit negirt: fo findet 
überall fein die Sache betreffender Fortgang ftatt, wie in der 
den Gegenſatz abforbirenden abfoluten Einheit der lebendige 
Ternar aufgehoben und auf den negativen Abertragen wurbe. 
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Die Regation ft alfo bier durchaus eine verkehrte, in 
der es zu feinem Reſultate fommt, da im Prinzipe fchon das 
Refultat in der Wirklichkeit, nicht in der Potentialität ent- 
halten ift. Hegel *) fagt: „Das Einzige, um den wifjenfchaft- 
lichen Fortgang ‘zu gewinnen, und um deſſen ganz einfache 
Einficht ſich wefentlich zu bemühen iſt, — ift die Erfenntniß 
des logiſchen Satzes, daß Das Negative eben fo fehr yofitio 
ift, oder daß das ſich Widerfprechende fich nicht in- Nulk, 
in das abtrafte Nichts aufloͤſt, ſondern mefentlich nur in 
die Regation feines befohdern Inhalts, ober daß 
eine ſolche Regation nicht alle Negation, ſondern nur bie 
Negation der beftimmten Sache, bie ſich aufloͤſt, ſomit be 
fimmte Negation iſt; daß alfo im Reſultate wefentlich 
das enthalten if, woraus es reſultirt; — was 
eigentlich eine Tautologie ift, denn fonft wäre es ein Unmit⸗ 
telbares, nicht ein Refultat. Indem das Reſultirende, die 
Negation, beftimmte Negation ift, hat fie einen Inhalt. Sie 
ift ein neuer Begriff, aber der hoͤhere, reichere Begriff als 
der vorhergehende; denn fie iſt um deſſen Negation oder Ent 
gegengeſetztes reicher geworben; enthält ihn alfo, aber auch 
mehr ald ihn, und ift die Einheit feiner and feines 
Entgegengefegten.” Indem der Abſolutismus feine ab⸗ 
ſolute Negation annimmt, anertennt er. die-Eriftenz zugleich, 
und hebt fie zugleich auf, und Damit auch das abfolnte 
Wiſſen von felbft. Inden durch die Negation eine Relation 
auf ein Negirtes gefeßt iſt, wiederholt ſich in den drei Ne⸗ 
Sationen der Ternar, fo daß fich der Abſolutismus im Gan⸗ 
zen wie im ' Einzelnen widerſpricht. 


er) 
e .13. a 12220 


b. | 
Liegt die-Wahrheit in der Congruenz Des Denkens mit 
dem Gedachten, fo offenbart ſich ‚Jederzeit‘ ein Terndr von 





) Gefammtansgabe, Bo: II: ©. 38; u a . 
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Elementen, mag man fie verbinden ober trennen, ober in 
welche Orbnung immer bringen. Selbſt in der Negation. 
ftellt er fi) immer ein; denn es gibt Feine abfolute, fondern 
nur eine relative Negation, wie Hegel dargethan. 

Nun fragt es fich aber um dieſe Congruenz oder Ueber⸗ 
einftimmung bes Ssdealen und Realen. Man bat bier eine 
dreifache Abftufung zu unterfiheiden. Denn in dem activen 
Denfen bat der Geift nur ein Element vor ſich; er verbindet 
alfo das Ideale mit dem Realen unmittelbar. Tritt aber 
die weitere Unterfcheidung ein, fo erfcheint Die Sache im Re⸗ 
flere, ober in dem Begriffe, alfo in der Vermittlung. In 
der dritten Stufe aber wird die dee und der Begriff von 
der Sache, welche beide enthalten, unterfchieden. So ift hier 
ein ftufenmäßiger Fortgang vorhanden, indem zu dem erſt⸗ 
gefegten. Elemente ein zweites und ein drittes hinzutritt, ſo 
daß der Fortgang von Innen heraus durch allmaͤlige Zu⸗ 
nahme ſich vollzieht. 

Der ganze Wachsthum beruht alſo auf dem Grundele⸗ 
mente, welches hier in der Congruenz beſteht, d. h. darin, 
daß Einer Form nur Eine Sache, einer jeden Idee eine 
Sache entſpricht. Man kann alſo nichts ohne dieſen Ternar 
denken, oder es entſpricht der Sache immer ein Bild oder 
ein Symbol. Denn gerade darauf beruht die Gewißheit des 
Erkennens, daß man mit dem Denken immer ein Gedachtes 
mitſetzen muß, oder daß es kein leeres Wiſſen und Denken 
gibt. Dieſe Gewißheit fußt aber nur auf dem ternaren Or⸗ 
ganismus des Wiſſens, oder auf der Unterſcheidung des 
Symboles und der Sache und der Congruenz beider. Dieſe 
Congruenz tritt in der im Geiſte nachgebildeten Anſchauung 
in der Art ein, daß fuͤr die reale Anſchauung die Erkenntniß⸗ 
form tritt. 

Dieſe Congruenz hebt aber der Abſolutismus vollkommen 
auf, indem er den Ternar des Denkens zerreißt und die 
Sache ohne Bild, wie das Bild ohne die Sache denkt, oder 
beide in einer dritten Faſſung aufhebt. Es gibt alſo ent⸗ 
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weder ein Symbol ohne Darftellung einer Sache, alfo ein 
leeres Denken, oder eine Sache, ohne daß fie gedacht wird, 
oder drittens ein durch das Denken fich felbft hervorbringen- 
des Etwas, 

Wenn Hegel fagt”): „Seyn, reines Seyn, — ohne alle 
weitere Beſtimmung. Sn feiner unbeflimmten Unmittelbarfeir 
ift ed nur fich felbit gleich, und auch nicht ungleich gegen 
Anderes, hat feine Verfchiedenheit innerhalb feiner, noch nach 
Außen” — fo ift das reine Seyn nichts als eine Form, 
der nichts entipricht, nominaliſtiſch. Wenn aber Hegel fagt: *) 
„Das Ding ift gefebt als Kürfichfein, oder als abfolute 
Negation alles Andersſeyns; daher abfolute, nur fich auf fich 
beziehende Negation; aber die ſich auf fich beziehende Nega⸗ 
tion ift Aufheben feiner felbft, oder fein Wefen in einem ans 
dern zu haben” — fo ift das Ding, ohne Relation auf das 
denfende Subjeft gefett, realiftifch. Wenn aber derfelbe Phi⸗ 
Iofoph fagt **): „In ſolchen Sägen (Gott ift das Ewige) 
ift das Wefen nur geradezu ald Subject gefegt, nicht aber 
ald die Bewegung des Sichinfichfelbftreflectirend dargeſtellt. 
Es wird in einem Sage der Art mit dem Worte: Gott, 
angefangen. Dieß für fih ift en ſinnloſer Laut, ein 
bloßer Name; erft das Präbdifat fagt: was er ift, ift feine 
Erfuͤllung und Bedeutung,” — fo wird das Subject vom 
Prädicate und das Praͤdicat vom Subjecte getrennt, beide 
in dem Selbftwerden aufgehoben. 

Betrachteten wir hier Die falfche Trennung, fo ift noch 
die falfche Verbindung zu betrachten, indem entweder ber 
Gegenfag in der Einheit oder die Einheit im Gegenfage auf 
gehoben wird. In dem thätigen, vefleriven und fpeculativen 
Denken waͤchſt mit der Zunahme des Idealen auch dag Reale, 
oder der ganze Ternar erweitert ſich Hier gilt alfo wohl 


*) Merfe, III. ©. 72. 
*#) Dofelbit, II. S. 93. 
**x*) Dafelbit, ©. 17. 
Philoſophie u, Ehriftentyum, 2 
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die Form: Gott ift der Weltfchöpfer, die Liebe, ohne daß 
Gott ein finnlofer Laut ift, wie Hegel fagt, wie auch die 
fpeculative: Gott ift das hoͤchſte Wefen. Es wird von Gott 
ein Prädicat ausgefagt, wie die Liebe, weil er eine Selbſt⸗ 
beit ift, oder ed wird Diefe Selbſtheit in doppelte Faflung 
gebracht: Gott und hoͤchſtes Weſen; und zwar darum, weil 
Gott nach dem organifchen Wiffen ohne weitere Beſtimmung 
Bedeutung bat. 

Der Abfolutismus verbindet aber zwei Subſtanzen in 
eine unangemeffene Form, wodurch er genöthigt ift, Die eine 
davon nur als ein leeres Symbol aufzufaflen. Dieſes ge- 
fchieht nach der Formel: Das abfolut Ideale iſt das abfolnt 
Reale. Folglich ift der Begriff Gottes Gott felbft und Gott 
der Begriff. Nach der zweiten Verbindung wird ein Reales 
mit einem Realen verbunden, in der Weife: Gott ift Die 
Welt, und die Melt ift Gott, folglich ift entweder Gott 
nur ein Symbol von der Welt, oder die Welt nur ein Symbol 
von Gott. In der dritten Stufe wird der Gegenftand in 
feinem Inſichſein aufgezeigt, z. B. Gott ift die Liebe, erfen- 
nend u. ſ. w. Der Abfolutismug hebt aber die Copula (iſt) 
auf und verwandelt fie in das Werben, ober er bebt den 
Gegenfag in einer fremden Einbeit auf. Daflelbe wird aus 
den Worten Hegeld Har”): „Das reine Sein und dag reine 
Nichts ift alfo daſſelbe. Was die Wahrheir ift, ift weder 
Das Sein noch das Nichts, fondern Daß Das Sein in Nichts 
und das Nichts in Sein, — nicht übergeht, — fondern 
übergegangen ift. Aber ebenfo fehr ift die Wahrheit nicht 
ihre Ununterfchiedenheit, fondern daß fie nicht daffelbe, daß 
ſie abſolut unterfchieden, aber ebenfo ungetremnt und un⸗ 
trennbar find, und unmittelbar jedes in feinem Gegentheil 
verjchwindet. Ihre Wahrheit ift alfo dieſe Bewegung Des 
unmittelbaren Berfchwindens des Einen in dem Anderen; das 
Werden; eine Bewegung, worin beide unterfchieden find, 





*) Werke II. ©, 73. 
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aber durch einen Linterfchied, der fich eben fo unmittelbar 
aufgelöft bat.” | 

Rach unten wird der Gegenfag burch eine außer ihnen 
liegende Einheit aufgehoben; dieß ift die Spinozifche Sub- 
tanz, deren Modi Denken und Sein find, Nach Oben aber 
wird durch den Begriff der BVerfelbftigung oder des Geiſtes 
Diefer Ternar zerriffen. Die abfolute Subſtanz oder Einheit, 
und die Selbftobjectivirung und der Geiftbegriff Hegel find 
die fich felbft aufhebenden Extreme. 
| Weil es alfo im abfoluten Wiffen eine falfche Trennung 
und falfche Verbindung gibt, fo verwandelt fich das Bild in 
einen Mythos; das Wiffen wird zur Sronie an fich felbft. 
Es wird ein Bild geſetzt, das aber ganz leer ift, dem nichte 
entipridhtz wie Kant von einer Erfcheinung ohne Erfcheinen- 
des ſprach. Oder ed wird eine Sache ald Bild geſetzt, wel- 
ches fie durchaus nicht ift, 

Die Eongruenz des Denfens und des Seins verwanbelt fich 
alfo hier in eine völlige Incongruenz, worin überhaupt die Mög- 
lichfeit des Wiffens im Grunde aufgehoben ift. Es ergeht dem 
abfoluten Wiſſen wie dem cretenfifchen Luͤgner, welcher bei der 
Ausfage, er Füge, weder luͤgt, noch die Wahrheit behauptet, 
alfo überhaupt nichts fagt, fondern nur leere Worte redet. | 

Wenn die Wahrheit in der Congruenz bes Bildes mit 
der Sache fiegt, fo dag man fagen kann: Gott ift gut, fo 
befteht der Irrthum in der Zertrennung diefer Gongruenz 
und Verwandlung der Gopula in das Werben, Der Str: 
thum fpricht alfo ftatt von der Zumalheit, Einheit, dem Sft, 
von dem Werden, der Causa sui, der Verwirklichung, dem 
Aufheben, Segen, Dirimiren, dem Geiftfein,- Subject 
objectiviren, der Selbftbewegung u. f. w. So verfündigt 
man fich beftändig gegen das allgemein anerkannte Gefeß, 
Daß nichts fich felbft die Eriftenz geben kann *). 


*) Nic. de Cusa, de docta ign. c. IX. Sapientes omnes in hoc 
concordant, quod posse esse ad actu esse non potest nisi per actu 
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Wie in der Congruenz die Wahrheit im Gentrum aus⸗ 
gefprochen ift, fo liegt in der Sncongruenz des Denkens mit 
der Sache in dem breifachen Stufengange Die Luͤge in ihrer 
ganzen Nichtigkeit aufgedeckt. Dieß ift das erite und innerfte 
Griterium für Wahrheit und Irrthum. | 
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Wenn die Wahrheit in der Congruenz und Angemeffen- 
beit des Denkens mit dem Gedachten beſteht, jo ergibt fich 
der Gegenfab von dem activen und refleriven Denfen von 
felbft; denn ich werde mir dieſes unmittelbaren Thuns nur 
durch den Gegenfaß, alfo felbit durch eine neue Drganifation 
bewußt. 

Auch bier finden wiederum drei Abftufungen ftatt. Der 
Geift bildet für den angefchauten Gegenfland eine Form 
oder einen Begriff, fo daß er mit diefer unmittelbar die 
"Sache verbindet. Wenn nun diefe Form noch allgemeiner 
wird, fo verbindet er fie wiederum mit dem entfprechenden 
concreten Bilde, fo daß mehrere Elemente erfcheinen. So ent: 
fteht eine Verbindung des Realen mit dem Sdealen, die nicht 
in der Reflexion aufgefaßt werden darf. Sn der heiligen 
Schrift fommen mehrere folcher Verbindungen vor. Wenn es 
3.8. in dem Gebete des Herrn heißt: Geheiliget werde bein 
Name, oder an andern Orten: Der Name des Herrn fei 
gepriefen, fo ift damit nicht gemeint, der Name foll allein 
geheiligt werden, oder der Name und der Herr, fondern 
der Herr, deſſen Name ich weiß, von dem ich Kenntniß 
habe. Diefes erflärt man zwar gewöhnlich fo, daß Name 
in der Schrift überall für das Weſen ftehe, daß alfo das 


esse deduci, quoniam nihil seipsum ad actu esse perducere pot- 
test, ne sit sui ipsius causa; esset enim, antequam 
esset. 
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Weſen Gottes gepriefen fein fol, was vollig unmoͤglich iſt, 
nicht nur, weil der Name mit der Sache geradezu idendifi⸗ 
eirt wird,. fondern auch, weil die Schwierigfeit nur verbop- 
pelt ift, wenn man das Wefen für etwas Neales nimmt in 
dem Sinne von der Natur Gottes, oder Gott in feiner 
Fürfichheit, da der Sinn vielmehr der ift: Gott, der fidh 
geoffenbaret hat, deſſen Name befannt ift, fol gepriefen wer⸗ 
den. Noch weniger entfpricht die Erklärung, daß die Suden 
Gott nicht beim eigentlichen Namen nennen durften, und ihn 
daher umfchrieben mit Namen bed Herrn, da ja das einzige 
Wort: Herr, zur Bezeichnung fchon binreicht. 

Wenn e8 ferner von Abraham heißt”): daß er Das Zeichen 
ber Befchneidung empfing, fo ift damit mehr gefagt, ale: 
Er empfing die Befchneidung, keineswegs aber: Er empfing 
das Weſen der Befchneidung, oder nur Das Zeichen ber Be: 
ſchneidung, oder das Zeichen und die Befchneidung, fondern 
die Befchneidung, welche nicht eine bloße Beſchneidung ift, 
fondern zugleich das Bundeszeichen mit Gott ift, woran eine 
fo große Verheißung gefnäpft iſt. 

Wenn man ferner von einer Webertretung des göttlichen 
Gebotes fpricht, fo ift Damit nicht gemeint, daß man gegen 
das Gebot allein, oder gegen das Gebot und Gott fündige, 
fondern gegen Gott, der feinen Willen Fundgegeben. Wenn 
es ferner heißt: Tugend ift die hoͤchſte Gluͤckſeligkeit, fo iſt 
damit nicht gefagt: Die Pflichterfällung allein ift befeligend, 
ohne Gott, wie e8 der Griticismus auffaßte. Denn e8 giebt 
feine Tugend ohne Beziehung auf Gott, daher ift nicht die 
Tugend ohne Gott, fondern nur mit Gott befeligend, oder 
vielmehr iſt es nur ein —* Ausdruck dafuͤr, daß Gott 
die Seligkeit verleihe. 

Der Abſolutismus trennte den innern, nachbildlichen 
Kreis von dem urbildlichen, und es entſtand alſo die Be⸗ 


*) Rom. 4, 11. 
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griffsethif, welche die Tugend nur in Die Uebereinflimmung 
mit der Vernunft, dem Pflichtgebote, der Idee ſetzt. Da 
aber die Idee nur die Tugend darftellt, fo ift das practiſche 
Thun vollig in das Iogifche, d. h. if die Uebereinftimmung 
der Tugend (Sache) mit ihrer Idee, aufgegangen. Schon 
Spinoza bat die Ethif von der Sittlichkeitslehre zur Ber 
griffslehre herabgewuͤrdigt. 

Hier wird alſo das Symbol geſetzt, das zur Sache hin⸗ 
leiten ſoll. Eine andere Verbindung iſt mit dem Begriffe 
gegeben, worin eine allgemeine und beſondere Kategorie ver⸗ 
bunden wird. Wenn von einer gegenwaͤrtigen Sache geſagt 
wird: Dieſer Baum, dieſer Tiſch, ſo iſt in dem einen Merk⸗ 
male die Gattung, in dem andern das Individuum angege⸗ 
ben. Man kann alſo weder dieſen, noch Baum u. ſ. w. 
trennen, ſondern beide muͤſſen ſtets vereint werden. Wenn 
Gott als hoͤchſtes Weſen gefaßt wird, ſo iſt darin ſein We⸗ 
ſen vollkommen beſtimmt. Hegel nennt dieſen Begriff eine 
Verſtandesdefinition, weil nach dem Vernunftbegriffe Gott 
ſich ſelbſt begreift und durch das Denken hervorbringt. Aber 
umgekehrt bleibt jene Definition in der Wirklichkeit, waͤhrend 
dieſe Gott nur zu einer Begriffsbewegung macht. 

Hegel mit ſeiner Vernunftdefinition trennt alſo die enge 
verbundenen Elemente des Begriffes, und laͤßt beide inein⸗ 
ander ſpielen. Er ſagt*): „Es wird derſelbe Fall ſeyn — 
mit dem Hier. Das Hier iſt z. B. der Baum. Ich wende 
mich um, ſo iſt dieſe Wahrheit verſchwunden, und hat ſich 
in die entgegengeſetzte verkehrt. Das Hier iſt nicht ein Baum, 
fondern vielmehr ein Haus. Dag Hier ſelbſt verſchwindet 
nicht; fondern es ift bleibend im Verſchwinden des Haufeg, 
Baumes und fo fort, und gleichgültig Haus, Baum zu feyn. 
Das Diefed zeigt fich alfo wieder als vermittelte Einfachheit, 
oder al8 Allgemeinheit. 


*) MWerfe II. ©. 74; 78. 


33 


Es wird das Jetzt gezeigt; dieſes Jetzt. Seht; es hat 
ſchon aufgehört zu feyn, indem es gezeigt wird; das Sept, 
das ift, ift ein anderes ald Das gezeigte, und wir fehen, daß 
das Gebt eben dieſes ift, indem es iſt, ſchon nicht mehr zu 
feyn. Das Jetzt, wie ed und gezeigt wird, ift ein gewefeness 
und dieß ift feine Wahrheit; es hat nicht die Wahrheit des 
Seyns. Es ift alfo doch dieß wahr, daß es geweſen iſt. 
Aber was geweſen ift, ift in der That Fein Weſen; es ift 
nicht, und um das Sein war es zu thun.“ 

Hegel trennt alfo den Zufammenhang, um eine Negation 
eintreten laſſen zu koͤnnen. Niemanden fällt e8 ein, zu fas 
gen: das Hier tft der Baum, fondern Jedermann fagt: Diefer 
Baum u. f. w. Es werden die Elemente verbunden, nicht 
getrennt. Indem nun Diefes, Hier u. f. w. nicht abfolut, 
d. h. negativ, gefaßt wird, verfchwindet Die zweite Negation, 
das Uebergehen des Einen in das Andere, 

Diefe Incongruenz liegt alfo in der Verabfolutirung und 
Regirung, daher es denn nicht fchwer hält, zu fagen: Das 
Allgemeine realifire fih nicht in einem Individuum, fondern 
in einer Mehrheit, worauf Strauß feine Ehriftologie grün- 
det. Wiederum ift es derjelbe Irrthum, worauf Feuerbach 
feine Lehre gründet, daß die Religion Bewußtfein, „Be⸗ 
wußtfein aber im ftrengften Sinne nur da fei, wo einem 
Wefen feine Gattung, feine Wefenheit Gegenftand iſt;““) 
wie e8 auch diefelbe falfche Grundlage ift, auf die man bie 
Unfterblichkeitslehre baut, wornacd das Individuum in das 
Allgemeine verfchlungen wird, weil es dem Begriffe nicht 
widerjpricht , gleich al wollte man im Dreiede und Vierecke 
den Winfel aufweifen, und, weil beide nicht im Winfel er: 
ſchoͤpft find , durch diefe Incongruenz fie in den Winfel aufs 
gehen Taffen. 

Die dritte Abftufung der Verbindung befteht in der Vers 


”) Weſen des Chriſtenthums, ©. 1. 
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bindung einer idealifirten Sache mit einem conereten Object. 
Sp heißt Gott die Liebe, die Seligfeit, das Prinzip alles 
Seing, der Geift u. fe w. Damit ift nicht dieſes gemeint: 
Gott ift liebend, felig, fchaffend u. |. w., fondern es wers 
den dieſe Eigenfchaften als Subftantiva angegeben, um auf 
der einen Seite anzudeuten, daß ed Gott in feiner Weſent⸗ 
Tichfeit ift, wie auf der andern Seite, daß diefe Manifefta: 
tion feiner Liebe u. f. w. ein freier Act if. Gott ift Die 
Liebe nicht für den Suͤnder, wie er das fchöpferifche Prinzip 
nicht nothwendig ift, aber es Tiegt beides ald Möglichkeit in 
feiner Natur. Sn gleichem Sinne nennt fi) Chriftus den 
Meg, die Wahrheit und das Leben. 

Diefe Zweifeitigfeit des in der Natur zwar gegründeten, 
aber nicht nothwendig gegründeten Verhaltens Gotted zur 
Creatur ift durch die Subftantiva fehr paſſend ausgedrückt. 
Der Abſolutismus mißverfteht wienerum diefe Wahrheit, und 
läßt gemäß dem Begriffe des Geiftes Gott fich felbit hervor- 
bringen‘, fich felbft fchaffen, wie auf der andern Geite das 
GSelbfterzeugen zu einem nothwendigen Echaffen oder Erzeu⸗ 
gen der Welt umgebogen wird. So fällt auch bier der Ab- 
folutismus wiederum mit der Negation zufammen, und er 
vermandelt fich in eine abfolute Unwiſſenheitslehre. 


5 IM. Sphäre. 


Wenn die Wahrheit in der Congruenz des Denfens mit 
dem Gedachten beſteht, fo ift es nicht nothwendig, daß nur 
diefer Gegenfag zwifchen dem Denfen und der Sache hervor: 
trete. Ward daher in der erften Sphäre die Einheit und 
das Denken in die eine Seite aufgenommen, während ihr 
die Sache als einfache Einheit gegemüberftand; fo tritt jegt 
der umgekehrte Fall ein. Es wird eine Mehrheit von realen 
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Objeeten mit einander in Bezug gefeßt, fo daß jet dieſe Re⸗ 
lation, das dritte Glied, nur allein dem Denfen anheimfält. 

Es wird alfo im Denfen mit der Sache felbft fortges 
gangen, fo daß beide Sphären in gleichem Maaße wachen. 
Ein folcher Fortfchritt ift aber nur in der pofitiven Wiſſen⸗ 
fchaft möglich ; denn der Gegenfag zu einem Realen ift nicht 
ein Nichtiges , ein Nichteriftirendes, fondern ein ebenfo Rea⸗ 
les. Das negative Wiffen fennt aber feinen andern Gegen- 
faß ald den der die Anderheit negirenden Anfichheit. Schon 
in der idealen Sphäre war alfo kein Fortgang möglich, weil 
überhaupt dieſes Schema fowohl ein falfches ift, als für- Die 
Grundlage von Allem gemacht wird. Redet daher Hegel von 
einem Kortgange der Negation, fo ift Died nur ein Fortgang 
in der Zerftörung, in der Negation, welcher es nicht zum 
realen, die Sache begreifenden Erkennen bringt. In dieſes 
falfche Schema wird die ganze Wirklichfeit hineingezwängt, 
und Alles darnach gemeflen. Wenn aber Alles nad) demfels 
ben rubenden Maaße gemeflen wird, fo wird alles Erfannte 
dem Maaße glei geſetzt. Es fehlt alfo die Beziehung, 
welche das Reale unter fich felbft hat. Daher verhält ſich 
Gott gegen die Welt nicht als ein Wirffiches zum Wirklichen, 
fondern als der Begriff zur Sache. 

Sollen nun in ber realen Sphäre felbft Griterien für 
die Wahrheit angegeben werden, fo findet ein dreifacher Stus 
fengang ftatt. Zuerft wird ein Reales zum Ausgangspunfte 
genommen und daraus das andere erfchloffen; fodann tritt 
Reales gegen Reales in der Weife in den geiftigen Geſichts⸗ 
freis, daß das eine die Baſis für das andere nach dem Ver⸗ 
hältniffe des Früher und Epäter ift. Zuletzt wird auch die 
Relation eine reale, indem das Sneinanderfein Des Regalen 
betrachtet wird. j 
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Der Menſch begreift das Andere nach dem ihm bereite 
Erfchloffenen und Bekannten. Indem er dieſes ſich zur Grund- 


lage nimmt, muß es mit einem andern in Verbindung ſte⸗ 
ben; es wird ihm zum Symbole für ein Anderes. Go ift 
von der Hand, von dem Finger, dem Werfe Gottes in ber 
Schrift die Rede; er wird ald Löwe u. f. w. vorgeftellt. 
Diefes find aber feine leeren Bilder, fondern Sinnbilder, 
welche fagen, daß dad, was in der niedern Region vor: 
fommt , feinerfeit8 auch in der geiftigen angetroffen werbe. 
Der Verſtand hat biebei diefe Betrachtung zu vollziehen. 
Das Sigen zur Rechten Gottes ift zum Beiſpiele weber als 
ein menfchliches Sitzen, noch überhaupt nicht ald Sitzen zu 
begreifen; es ift ein Sigen, aber in einer höhern Art. 

Der Areopagite Dionyfius hat in feiner verlorengegan- 
genen Schrift von der fombolifchen Theologie diefe Sinnbilder 
ausgedeutet, wovon wir in feinem neunten Briefe noch Beis 
fpiele haben. So fagt er von der Trunkenheit Gottes *): 
„Dieſe heilige Enthällung des Schmaufes erflärt es zugleich, 
warum Gott, der Allurfächliche des Guten, trunfen vorge 
ftellt wird, wegen des übervollen, über alle Einficht erba- 
benen Schmaufend oder eigentlichen Wohlbefindens Gottes, 
sollfommener und unausfprechlicher Unermeßlichkeit. Denn 
wie bei ung die Trunfenheit, im fchlechten Sinne genommen, 
eine unmäßige Leberfüllung ift, und eine Beraubung des 
Sinnes und Geiftes, fo muß man ſich unter der Trunfenheit 
bei Gott, im befiern Sinne genommen, nichts anders den- 
fen, als die überwolle, urfächlich vorbeftehende Unermeßlich⸗ 
feit alles Guten in ihm. Aber aud) jene Berzüdung Des 
Berftandes, welche auf die Trunfenheit folget, muß man als 
die Erhabenheit Gottes über alle geiftige Erfenntniß anneh⸗ 
men, zufolge welcher er als über geiftiger Einficht ſeyend, 
von berfelben fich losſagt, da er über geiftiger Empfindung, 
ja über dem Seyn felber fteht; und trunfen. von allem Gu⸗ 


* Die angebl. Schriften des Areop. Dionyſius überſetzt u. ſ. w. von 
Engelhardt. J. Th. S. 201. 
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ten zugleich entzuͤckt, als der alles Guten aller Unermeßlich- 
feit und Weberfchwenglichfeit uͤbervoll ſey, und außer und 
über allem feine Wohnung habend. Hievon ausgehend wer: 
den wir dann auch die Gaftmahle der Heiligen im Reiche 
Gottes im gleichen Sinne nehmen. Denn die heilige Schrift 
fagt: vorübergehend wird er fich zu Tifche feten und ihnen 
aufwarten (Luc. 12, 37). Dieß deutet auf eine gemeinſame 
geiftige Bereinigung ber Heiligen mit dem göttlichen Guten- 
und auf die Kirche der im Himmel angefchriebenen Erftge- 
bornen, und auf die Geifter der Gerechten, welche in allem 
Guten vollendet find, und mit allem Guten erfüllt. Und 
das zu Tifchefiten verftehen wir als die Ruhe von vielen 
Mühen, als ein Ieibenlofes Leben, als eine gotterfühte Les 
bensart im Lichte und Lande der Lebenden u. f. m.” 

Die hoͤchſte Sinnbildung ift die, wornad Gott als Bas 
ter, der einen Sohn erzeugt, dargeftellt wird; denn beffer 
fönnte das reale Verhältniß zwifchen Gott und den Menfchen 
nicht verfinnbildet werden, als dadurch, daß ſich Gott zu 
den Menfchen fo verhält, wie ſich der Vater zu feinem eiges 
nen Sohne verhält. Damit ift zwar eine Gleichheit des Ver- 
baltens, aber feine graduelle Gleichheit behauptet. Der Ab- 
folutismus findet darin Feine Darftellung eines Höhern, fon- 
dern geradezu eine falfche oder mythifche Symbolifirung des 
Geiftigen. So fagt Hegel *): „So find in der Religion 
viele Formen, von denen wir wiffen, daß fie nicht in eigent- 
lichem Berftande zu nehmen find. 3. B. Sohn, Erzeugen 
ift nur ein Bild, von einem natürlichen Verhältniß berges 
nommen, von dem wir wohl wiflen, daß e8 in feiner Uns 
mittelbarfeit nicht gemeint fein fol, daß die Bedeutung viel- 
mehr ein Berhältniß ift, Das nur ungefähr dieß ift und daß 
dieſes finnliche Verhaͤltniß am meiften Entfprechendes in fich 
habe dem Verhaͤltniß, das bei Gott eigentlich gemeint ift. 


*) Werfe, XI. ©. 140. 141. 
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Ferner, wenn vom Zorn Gottes, feiner Neue, Rache ge: 
forochen wird, wiſſen wir bald, daß es nicht im eigentlichen 
Sinn genommen, eine Aehnlichfeit, Gleichniß tft. — Beides, 
das Einnliche und Allgemeine durchdringen - fich nicht inner- 
lich, das Denken hat die finnliche Beftimmtheit noch nicht 
vollftändig überwältigt und wenn der Inhalt der Vorftellung 
auch Allgemeines ift, fo ift er doch noch mit der Beftimmt- 
heit des Sinnlichen behaftet und bedarf er der Form der 
Natürlichkeit. Aber das bleibt dann immer, "daß dieß Mo- 
ment des Sinnlichen nicht fiir fich gilt,” 

Wenn der erite Ausgangspunkt Das Sichtbare ift; fo ift 
der zweite in Dem Unfichtbaren gegeben, wovon ziwar gewußt, 
das aber nicht angefchaut wird, Es ftellt fich alfo dem Sym⸗ 
bole dag Myſterium, das Geheimniß entgegen. Der Chrift 
weiß wohl von Gott, von den Wahrheiten der Religion, 
aber das befte und adaͤquateſte Wiffen erfegt Die Anfchauung 
nicht. Es ift ein falfcher Gegenſatz, wenn man die Myſte⸗ 
rien dem Begreifen oder Wiſſen entgegenfegt, als ob fie im⸗ 
mer etwas Unbegriffenes und Dunkles bleiben müßten. 

Das Moftifche ift das Verhuͤllte, das Berfchleierte, 
welches mit den Augen nicht geſehen wird. Diefes fagt der 
Apoftel ausdruͤcklich 9): „Durch den Glauben wandeln wir, 
und nicht in der Anfchauung.” Der Glaube eröffnet ung 
alfo Wahrheiten, welche auch auf die fichtbare Welt geben, 
fo daß dem Menfchen das, was er durch fein eigenes Ge⸗ 
fühl erfennen kann, felbft durch eine höhere Autorität befräf- 
tigt wird. „Denn durch den Glauben erfennen wir — fagt 
der Apoftel — daß die Welt durch das Wort Gottes ger 





gruͤndet wurde**).“ So durchdringen fich alfo in dem Ges 


heimnifje Sichtbares und Unfichtbares, Ewiges und Irdiſches, 
Goͤttliches und Menſchliches. 


‘ 


*) 2: Eur. 5, 7. dia miss Yap mseımarouum, ou dis sidous. 
*#) Hehr. 11, 3. Miers vooouer, zarnerisda mois alwvas Ohuarı Iscv.. 
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Der Abſolutismus fieht darin nur das Verhaͤltniß des 
Allgemeinen oder Abfoluten zum Befondern oder Negativen. 
„Die fpeculative Idee — fagt Hegel *) — ift dem Sinnli 
chen entgegengefest, auch dem Berftande: fte ift. daher ein 
Geheimniß für die finnliche Betrachtungsmeife und auch für 
ben Berftand. Fir Beide ift fie ein wuvoryeov, d.h. in Ab- 
fiht auf dag, was das Vernünftige darin iſt. Ein Geheims 
niß im gewöhnlichen Sinn ift die Natur Gottes nit, in 
der chriftlichen Religion am wenigften, da bat ſich Gott. zu 
erfennen gegeben, gezeigt, was er tft, da ift er offenbar; 
aber ein Geheimniß ift es für das finnliche Wahrnehmen, 
Vorſtellen, für die finnliche Betrachtungsweife und für den 
Verſtand. — 

Moyfterium heißt man auch das Unbegreifliche, was un- 
begreiflich heißt ift eben der Begriff felbft, das Speculative, 
daß das Vernünftige gedacht wird: durchs Denfen ift es eben, 
daß der Unterfchied beitimmt auseinandertritt.” 

Diefelben Anfichten von dem Myſterium finden wir bei 
Schelling, indem er das Exoteriſche und Efoterifche in der 
Natur und Gefchichte unterfcheidet.””) „Es iſt ſchon früher 
angedentet worden, daß ſich Natur und Gefchichte überhaupt 
als die reale und ideale Einheit verhalten; aber ebenfo ver- 
halt fich die Religion der griechifchen Welt zu der chriftlichen, 
in welcher das Göttliche. aufgehört hat, füch in der Natur zu 
offenbaren und nur in der Gefchichte erfennbar ift. Die Na⸗ 
tur ift allgemein die Sphäre des In ⸗ſich⸗ſelbſt⸗Seyns der 
Dinge, in der diefe, kraft der Einbildung des Unendlichen 
in ihr Endliches, als Symbole den Ideen zugleich ein von 
ihrer Bedeutung unabhängiges Leben haben. Gott wird da⸗ 
her in der Natur gleichfam exoteriſch, Das Ideale erfcheint 
durch ein Anderes als es felbft, durch ein Seyn; aber nur 
in wie fern dieſes Seyn für das Weſen, das Symbol un- 


*) Werke, XII. ©. 232, 235. 
*#) Borlefungen über die Methode des aradem. Studium. ©. 173. 
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abhängig von der Idee, genommen wird, ift Das Göttliche 
wahrhaft eroterifch, der Idee nach aber efoterifch., Sn der 
idealen Belt, alfo vornehmlich der Geſchichte, 
legt das Goͤttliche Die Hille ab, fie ift Das laut— 
gewordene Myfterium des göttlichen Reiches.’ 

Durch die Symbolif und Myſtik entfteht alfo ein Dritter 
realer Berband, welcher über das Willen hinausliegt. Das 
hin gehört überhaupt der Eultus, Die Saframente, Das Ge- 
bet, das Opfer, in denen fich Hoͤheres und Niederes durch⸗ 
. bringen. Daher find die Saframente nicht bloße Zeichen von 

hoͤhern Wirkungen, fondern fie find felbft etwas Reales; 
Beichen find fie nur als fichtbar, aber Myſterien wegen ihrer 
unfichtbaren Wirkung. : Diefe Geheimnißmittel, wie man fie 
nennen kann, find nicht das Sichtbarwerden des fich jelbft 
negirenden Göttlichen, oder das aus der Enblichfeit, d. h. 
ans ber Negation zu fish zurückkehrende Göttliche. 

Wie der Glaube, welcher nicht bloßes Willen ift, den 
Geiſt bis zum Throne des Allerhöchften hinfuͤhrt, fo bewirfen 
diefe Geheimnißmittel eine wirkliche, nicht bloß ſymboliſche, 
Verbindung des Sichtbaren und Unfichtbaren. Wenn daher 
Schelling Natur und Gefchichte von einander trennt, jene 
als eroterifch, dieſe als efoterifch. faßt, fo ift jeder Zuſam⸗ 
menhang und jede Durchdringung unmöglich, gleich als wäre 
die Gefchichte naturlos, oder die Natur gefchichtlos. Aber 
in dieſer Negation ift nicht nur die Relation, fondern auch 
der Gegenfag, die Natur, aufgehoben, fo daß die Ideen, 
welche ſich in der Natur verförperten, jebt ohne Myſterium 
erfcheinen. | | 

So durchdringen fi) auch in dem Erfennen des Leber; 
finnlichen nicht der Glaube und das Willen, fondern beide 
fallen in ihre Negation auseinander, wie e8 Hegel von ben 
Spitemen von Kant, Jacobi und Fichte nachweiſt *). „Nach 


*) Were, J. ©. 4. 
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Kant ift Ueberfinnliches unfähig, von ber Vernunft erfannt 
zu werden; bie hoͤchſte Idee hat nicht zugleich Realität. 
Nach Sacobi „ſchaͤmt fich die Vernunft zu betteln, und zu 
graben hat fie weder Hände noch Füße; dem Menfchen ift 
nur das Gefühl und Bewußtfein feiner Unwiſſenheit des Wah⸗ 
ven, nur Ahnung des Wahren in der Vernunft, die nur et- 
was allgemein Subjectived und Inſtinkt ift, ‚gegeben. Nach 
Fichte ift Gott etwas Unbegreifliches und Undenkbares: 
Das Willen weiß nichts, als daß es nichts weiß, und muß 
fih zum Glauben flüchten.” Der Abfolutismus aber fügte 
zu diefer Negation des Willens und des Glaubens noch eine 
weite Negation, welche diefen Gegenfab aufhob, und glaubte 
das Geheimniß entichleiert zu haben. 


b. 


Das Reale tritt aber auch in eine gegenfeitige Berüh- 
rung, fo daß man aus dem Vorhergehenden auf das Nach⸗ 
folgende fchließen kann. So entfteht das Vorbild gegen dad 
Nachbild, oder feine Erfüllung, was allein in der Gefchichte 
möglich ift. 

Aber die Gefchichte felbft hat fehon ein Vorbild und einen 
Grund in der Natur, worauf fie fich fortgeftaltet. In der 
Natur aber ift in der Wurzel fchon der ganze Baum mit 
feiner ganzen Entwicelung enthalten; jedes Frühere verkuͤn⸗ 
det fein Späteres. Auch die Natur hat ihre Gefchichte, 
welche aber alle Sabre verläuft; auch die einzelnen Produkte, 
z. B. der Wein, das Brod, haben eine gefchichtliche und eine 
höhere Bedeutung. In beiden concentrirt fich die Natur, um 
dem Menfchen zur Speife zu werden, in feine Natur über 
zugehen. Die Vielheit von den Körnern des Weizend und 
den Tropfen des Weines zu einem Ganzen bildet eine höhere 
Verbindung vor, welche in der Menfchenwelt ftatt findet. 
Dort entfteht ein Leib, eine Einheit, wie bier Die Vielheit 
fih zur Kirche zufammenoronet. 
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Wenn aber jeder Proceß in der untern Region zugleich. 
einen hoͤhern vorbildet, ſo iſt damit nicht gemeint, daß der 
erſte Proceß kein wirklicher iſt, oder daß er eine leere Vor⸗ 
bildung ſei. Wie aber der erſte Proceß eine hiſtoriſche Wirk⸗ 
lichkeit hat, ſo auch der zweite, welcher den erſten nicht 
aufhebt, ſondern erfuͤllt und vollendet. 

Um dieſe reiche Typik zu verſtehen, dazu gehoͤrt nichts ſo 
ſehr, als ein geſunder Sinn. Manches erkennt man nicht in 
ſeiner Vorbildlichkeit, weil man das erklaͤrende Nachbild nicht zu 
finden verſteht. Die Gegenwart verkuͤndet die Zukunft. „Daher 
ſagte Chriſtus, als er vom Weltende ſprach, dem Volke dieſes 
Gleichniß: Betrachtet den Feigenbaum und alle Baͤume. Wenn 
ſie jetzt Frucht bringen, ſo wiſſet ihr, daß der Sommer nahe iſt. 
Ebenſo erkennet auch, wenn ihr dieß geſchehen ſehet, daß das 
Reich Gottes nahe iſt. Wahrlich, ſage ich euch, dieſes Ge⸗ 
ſchlecht wird nicht vergehen, bis dieſes Alles geſchieht.“ Die- 
Geſchichte muß ihre Vollendung finden, darum ift die Gegen- 
wart die Prophetin dieſer Erfüllung; aber aud in der Na⸗ 
turmwelt, an dem Feigenbaume, findet daffelbe fiat. Wie _ 
daher hier die Jahreszeit nach feinem Stande erfannt wird, 
fo fann man auch aus jedem Stande in der Gefchichte auf 
die Vergangenheit wie Zufunft fchließen. 

Geht durch die ganze Gefchichte dieſe Typik hindurch, 
fo tritt fie vorzüglich in der heiligen Gefchichte hervor. 
Das alte Teftament ift eine beitändige Weiffagung des neuen, 
das unerfüllte und unvollendete neue, wie dieſes Das erfüllte 
und vollendete alte. Chriftus verfündeten Die Propheten durch 
Worte, die Könige und Priefter in der That. Merkwuͤrdig 
ift, was der Apoftel Paulus fagt, welcher aus der Bielheit 
der altteftamentlichen Opfer auf Ein die vielen vollendendes 
Opfer, aus der Vielheit der Priefter auf Einen hoben Priefter 
fchließt *). Zuerft fagt er: „Schlachtopfer, Gaben, Brand: 


— — 


*) Brief an die Hebr. X. — vornehmlich 8 — 15. 
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opfer, Sünbopfer verlangft Du nicht, und haft fein Wohl⸗ 
gefallen an dem, was dem Geſetze gemäß bargebracht wird; 
dann: Sch ſprach: Siehe, ich fomme, zu vollbringen, Gott, 
deinen Willen. Er hebt alfo das Erfte auf, damit er Das 
Andere feſtſetze. In diefem Willen find wir geheiligt durch 
Das Opfer des Leibes Jeſu Ehrifti ein für allemal. Jeder 
Prieſter nämlich fteht täglich ba, den heiligen Dienft zu ver- 
richten, und diefelben Opfer, welche die Sünden nicht hin⸗ 
wegnehmen können, oft darzubringen; Er aber, nachdem er 
Ein Opfer für die Sünden dargebracht hat, fikt auf immer 
zur Rechten Gotted, und wartet hinfort, bis feine Feinde 
zum Schemel feiner Küße gelegt werden; denn mit Einem 
Opfer hat er auf ewig die Geheiligten zur Vollendung ges 
bracht. ” j | 

Als befondere Vorbilder Ehrifti aber gelten Abel, Sfaat, 
Melchifedech, Moſes, Aaron, Sofue, David, Salomon u. |. w.; 
denn diefe Bielheit fuchte einen Schlußftein, wie fich in der 
Bluͤthe die ganze Pflanze concentrirt. Es bilden baher Die 
einen biftorifchen Perfonen des alten ZTeftamentes feine prie⸗ 
fierliche, die andern feine prophetifche, wiederum .anbere 
feine koͤnigliche Wuͤrde vor. Er iſt Joſue, welcher die Glaͤu⸗ 
bigen in das gelohte Land fuͤhrt; er iſt David, welcher die 
Feinde is... 'ndetz er ift Salomon, der Friedensfärft und 

der Friede felbft. 
| Aber nicht nur die Gefchichte des Volkes Iſrael, fondern 
auch Die gefammte Gefchichte weiſt auf diefen Mittelpunkt 
bin. Der römifche Staat hatte alle Völker in fich vereinigt, 
es war ein Voͤlkerganzes, wie der Staat felbft in Einer Per- 
fon feine vollendete Form erhielt, und der allgemeine Friebe 
ben großen Fürften des Friedens verfündete, 

Wenn aber die Gegenwart die Zukunft verkuͤndet, fo 
fann auch aus der Gegenwart auf die Vergangenheit zuriick 
gefchloffen werden. Unſere Einrichtungen find nur durch 
einen Grund erflärlich, ber fie hervorrief; das Chriſtenthum 
zeugt von Chriftus ald dem Mittelpunkte ber Religion. Wäre 

Philoſophie u. Chriſtenthum. 3 
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Chriſtus Feine hiſtoriſche Perſon, fo wäre die Gegenwart 
ganz unerflärlich; denn nur aus einem wirklichen Mittelpunfte 
kann eine wirkliche Religion hervorgehen. 

Aber auch auf die Art der Entwicklung kann zurüdge 
fchloffen werden. Wenn der chriftliche Eultus ganz in das 
Leben der Ghriften aufgenommen, das ganze Sahr davon 
äberformt iſt, fo müffen ehebem dieſe Handlungen vereinzelnt 
vorgefommen und fich erſt nach und nach fo entwidelt haben. 

In hoͤchſter Ordnung fteht das göttliche Element, das ftch 
in das menfchliche eingetragen und es Durchdrungen bat, for. 
dann folgt das Menfchliche, und zwar zuerft Das Geiftige, 
fodann das Leibliche des Menfchen; in dritter Ordnung folgt 
fodann die Natur, die ihrerfeits wiederum in Die Gefchichte 
verflochten ift. Diefe Kreife ftehen aber ebenfo unverbunden, 
‚wie bereits verbunden, ineinander. Das Lettere gefchieht 
in dem Cultus, deſſen Mittelpunft das Opfer if. Im Par 
- radiefe kommt ein einfaches Effen vor, jedoch als Zeichen 
des Gehorſams oder Ungehorfams; im alten Bunde erfcheint 
das Manna und der Genuß der Opfer; im neuen Bunde 
fommt noch das eine -Opferlamm binzu, wie zulegt in ber 
Ewigfeit in dem Genuffe Gottes die Seligfeit beftehen wirb. 

Daher ift unfer täglicher Genuß von Speife und Tranf 
ein Sinnbild von dem hoͤhern, und nicht denkbar, ohne ben 
hoͤhern. „Der Menſch lebt nicht allein vom Brode, fondern 
von jedem Worte, Das aus dem Munde Gottes kommt,“ 
fagte Chriſtus zu Dem Verfucher ”), und baffelbe Argument — 
da das eine ohne das andere nicht denfbar ift — fann man 
auch dem Abfolutismug entgegenhalten, welcher den hoͤhern 
Genuß negirt. Feuerbach ſagt**): „das Effen und Trinken 
find die Myſterien des Abendmahld — das Effen und 
Trinten find in der That an und für fich reli- 
giöfe Acte; fie folen ed wenigftens fein. Denke daher bei 


*) Math. IV, 4. 
”=) Mefen des Chriſtenthums. ©. 379. 
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jedem Biffen Brotes, der Dich von der Qual des Hungers 
eriöft, bei jedem Schlude Wein, der dein Gerz erfreut, an 
den Gott, der dir dieſe wohlthätigen Gaben gefpender — 
an den Menfchen! Aber vergiß nicht über ber Dankbarkeit 
gegen den. Menfchen die Dankbarkeit gegen die heilige Natur! 
Vergiß nicht, daß der Wein dad Blut der Pflanze und das 
Mehl das Kleifch der Pflanze ift, welches dem Wohle deiner 
Eriftenz; geopfert wird! Vergiß nicht, daß die Pflanze bir 
Das Wefen der Natur verfinnbildet, die fich liebevoll dir 
zum Genufje hingibt! Vergiß alfo nicht den Danf, den bu 
der natärlichen Qualität des Brodes und Weines fchuldeft ?“ 
Vergiß nicht, kann man dem Mythiker zurufen, daß der 
Menfch mehr als Thier ift, und eine mehr als thierifche 
Speife bedarf. 


©. 


Das Neale muß yelbit untereinander verbumden fein und 
miteinander zufammenhängen. Ein dualiftifcher Atomismus 
oder eine Leibnigifche Monadenlehre läßt Alles unerflärtz 
es fann daher das eine Glied in der Realwelt nicht ohne 
das ergänzende gedacht. werden, weil es nur durch den Zus 
ſammenhang mit demfelben beftehen kann. 

Diefer gegenfeitige Zufammenhang gibt ein nicht unbes 
beutendes Griterium für die Wahrheit an die Hand. Ruht 
Die Gegenwart auf der Vergangenheit, fo Tann dieſe nicht 
ein abfolut Entgegengefeßtes in fich ſchließen; die chriftliche 
Religion ijt die Erfüllung der vorchriftlichen wahren, ſowohl 
mofaifchen als nicht mofatfchen Religion. Da nun die nach⸗ 
folgende Stufe immer die vorhergehende in fich ſchließt und 
verflärt in fich enthält, fo kann es in der erſten Periode 
feine bloße, abfolute Naturreligion, in ber lebten Feine abfo- 
Inte Geiftesreligion geben, oder es kann nie eine blos ſpecu⸗ 
lative Religion eriftiren. Denn ber erfie Grund wird nicht 

3 * 
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aufgehoben, fondern nur verflärt und Aberformt, oder er- 
füllt. 

Nun laßt und die mythiſirende Wifjenfchaft befragen. 
Wie fie wefentlich dualiſtiſch iſt, kennt fie feinen Zufammen- 
bang und feine Durchdringung, fondern nur einen negiren- 
den oder ausfchließenden Gegenfag. Eriftirt die Natur, fo 
fann die Gefchichte, oder die Religion nicht erifliren, und 
eriftirt der Gedanfe, fo wird die Natur negirt. Da fi 
in der Gefchichte nur ein höherer Stufengang denken läßt, 
fo fann e8 nie zu einem Gegenfage, der augfchließender oder 
ergängender Natur ift, fommen, oder das Ehriftenthum fann 
die Vergangenheit in ihrer wahren Entwidlung nur ein: 
fchließgen. Demnach fann die hiftorifche Gonftruction Schellings, 
wornach das Chriftenthum dem Heidenthume wie efoterifche der 
eroterifchen Religion gegenüber fteht, nur eine unhiftorifche 
fein. Seine Worte find *): „Das Chriftenthum ift das 
geoffenbarte Myfterium und, wie Das Heidenthum feiner Na⸗ 
tur nach exoterifch, eben fo feiner Natur nach efoterifch. 

Mit dem Chriftentbum mußte fi) eben deßwegen auch 
das ganze Verbältnig der Natur und ber idealen Welt une 
fehren, und wie jene im Heidenthum das Dffenbare war, 
Dagegen biefe ald Myſterium zurädtrat, fo mußte im Chris 
ftenthum vielmehr, in dem Verhältgiß als die ideelle Welt 
offenbar wurde, die Natur als Geheimniß zurücktreten. Den 
Griechen war die Natur unmittelbar und an fich felbft gött- 
lich, weil auch ihre Götter nicht außer und übernatür- 
li) waren. Der neuen Welt war fie verfchloffen, weil biefe 
fie nicht an fich felbft, fondern als Gleichniß der unfichtbaren 
und geiftigen Welt begriff. Die Iebendigften Erfcheinungen 
der Natur, wie die der Electricität und der Körper, wenn 
fie fich chemifch verändern, waren ben Alten faum befannt, 
oder erweckten wenigſtens unter ihnen nicht den allgemeinen 


*) Methode des acad. Stud. ©, 174. 
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Enthuſiasmus, mit dem fie in der neueren Welt aufgenommen 
wurden. Die höchite Religioͤſitaͤt, die ſich in dem chriftlichen 
Myſticismus ausdräcdte, hielt dag Geheimniß der Natur und 
Das der Menfchwerdung Gottes für Eins und Daffelbe. 

Diefer Dualismus in der Gefchichte macht jeden Ueber⸗ 
gang von der erften in Die zweite Zeit unmöglich; denn mit 
dem Cintreten bes höhern Principes wird das niedere negirt, 
ed fol aus der Natur empor wachen, und doch diefe wieder 
von fich abftreifen. Darum TAßt fi) denn auch die Anficht _ 
wuͤrdigen, baß e8 am Ende nur eine Bernunftreligion geben, 
oder die Wifjenfchaft an die Stelle der Religion. treten foll. 
Nach dem Dualismus Finnen fich beide nicht vereinigen, es 
iſt nur entweder die Wiffenfchaft oder die Religion vorhanden, 
obgleich beide die Pole wechſeln, weil das abfolute Schema 
(A = 0) gegen jeden Inhalt gleichgültig ift. 

Dieſe dualiſtiſche Entwidlung bat Hegel feiner Reli⸗ 
gionsphilofophie zu Grunde gelegt, wornach ein Glied aus 
dem andern hervorgeht und baffelbe negirt. Die Durchfüh- 
rung tft folgende *): „Es ift Die Arbeit des Geiftes durch 
Sabrtaufende gewefen, ben Begriff ber Religion auszuführen 
und ‚ihn zum Gegenftand ded Bewußtſeyns zu machen. Der 
Durchgang in diefer Arbeit ift, daß von der Unmittelbarfeit 
und Natürlichfeit ausgegangen wird, und dieſe muß über 
wunden werden. Die Unmittelbarkeit ift Das Natürliche: 
das Bewußtfeyn ift aber erhaben Hber die Natur. — 

Die Eintheilung iſt folgende:- 

1) Die natürliche Religion, fie ift Einheit des Geiftigen 
und Natürlichen, und in Diefer noch natürlichen Einheit ift 
hier Gott gefaßt. — Das ift die Zauberei. 

2) Die Entzweiung des Bewußtſeyns in ſich felbit, fo daß 
es fich weiß als bloßes Natürliches und davon unterfcheider 
das Wahrhafte, Wefenhafte, in welchem dieſe Natärlichkeit, 


*) Werfe, XI. ©. 257 u. ff. u. XII ©. 192. 
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Endlichkeit nichts gilt und gewußt wird als ein Nichtiges. — 
Die Erhebung bes Geiftes über das Natürliche ift aber zu⸗ 
naͤchſt noch nicht confenuent durchgeführt. — Diefe in fich 
noch inconfequente Erhebung bat ihre gefchichtliche Eriftenz 
in den drei orientalifchen Religionen der Subftanz. 

3) Die Berwirrung des Natürlichen und Geiftigen führt 
aber zu dem Kampfe der Subjectivität, die ſich in ihrer 
Einheit und Allgemeinheit herzuftellen fucht, und diefer Kampf 
bat feine gefchichtliche Eriftenz wieder in drei Religionen ger 
habt, welche die Religionen des Uebergange zur Stufe der 
freien Subjectivität bilden. — 

Hier ift es, Daß das geiftige Fürjichheyn des Subjects 
anfängt, der Gedanke das Herrfchende, Beſtimmende ift. — 
Es kommen auch hier wieder drei Kormen vor. 

1) Indem das geiftige Fürfichfeyn fich heraushebt, fo tft 
es Das, welches feftgehalten wird als die Neflerion in fich 
und ald Negation der natürlichen Einheit. — Dieß ift die 
Religion der Erhabenheit. 

2) Es ift das Natürliche und Geiftige vereinigt, Doch nicht 
wie in ber unmittelbaren Bereinigung, fondern in folcher 
Einheit, daß das Geiftige das Beſtimmende ift und in der 
Einheit mit dem Leiblichen, fo daß dieſes ihm nicht gegen- 
überfteht, fondern nur Organ iſt. Dieß ift die Religion der 
Schönheit. — | 

3) Die Religion, worin der Begriff, der für fich felbft 
beftimmte, der concrete Inhalt beginnt, der Zweck es tft, 
welchem die allgemeinen Mächte der Natur oder auch die 
Götter der fchönen Religion dienen, ift Die Religion der aͤu⸗ 
Bern Zweckmaͤßigkeit. 

Wir find nun zum realifirten Begriff der Religion, zur 
vollendeten Religion, worin der Begriff es felbft ift, der fi 
Gegenftand ift, gekommen. — Wir haben die Religion näher 
beftimmt als Selbftbewußtfeyn Gottes; das Selbſtbewußtſeyn 
hat als Bewußtſeyn einen Gegenftand und ift fih feiner in 
diefem bewußt; Diefer Gegenftand ift auch Bewußtfeyn, aber 








Bewußtſeyn als Gegenftand, Damit enbliches Bewußtſeyn, ein 
von Gott, vom Abſoluten verfihiedenes Bewußtſeyn; es fällt 
darein die Beftimmtheit und damit die Endlichfeit; Gott if 
Selbſtbewußtſeyn, er weiß fich in einem von ihm verfchiebes 
nen Bewußtſeyn, das an fi) das Bewußtſeyn Gottes iffu 
nber auch für fih, indem es feine Identitaͤt mit Gott 
weiß, eine Sdentität, die aber vermittelt if, 
durch Die Negation der Endlichfeit,” 

Der legte Sab hebt die vermeinte abſolute Religion wie⸗ 
"der vom Grunde aus auf; Denn tft das Abfalute nur durch 
die Negation, Die Negation nur durch die Endlichkeit, fo ift 
das Abfolute beftändig von der Endlichkeit abhängig und da⸗ 
durch nicht abfolut. 

Sn diefem Dualiemus kann nothwendig Feine Entgegen: 
wirfung und Zufammenwirfung gedacht. werden; es hängt 
das Erſte mit dem Lebten Durch nichts aufammen, Der 
Uebergang ift ein erfchlichener; indem in das abfolste Schema 
(A = 0) bald die Natur, bald der Geiſt eingetragen wird, 
findet nicht zwifchen dem Gegenfage felbft, fondern in Dem 
abfoluten Denkproceſſe dieſes Nacheinander ftatt. Daher fteht 
dem Dualismus nothwendig der Monismus zur Seite; es 
iſt der Begriff, welcher fich vernaturt, und wieder vergei- 
ftigt, der ſich aufhebend den Gegenſatz feßt, und ben Gegen 
fag aufhebend ſich wieder feßt, Der ganze Irrthum laͤuft 
alſo auf die Jerreißung Des friniren Organismus zuruͤck. 


III. Sphäre. 


In der Geſchichte fchließt ſich Das reale Univerſum zu 
einer Gefammtheit zuſammen, fo daß das Griterium für Die 
Wahrheit in Diefer gegenfeitigen Durchdringung und Einigung 
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der Factoren beſteht. Die Erfenntniß iſt jo der Sache adaͤ⸗ 
quat, wenn ſie den tiefſten Lebensgrund des Realen erreicht; 
ſie iſt ihr im Gegentheile unadaͤquat, wenn der Verband und 
die Einheit des Wirklichen uͤberſehen, dieſes nur fuͤr eine 
unwahre Darſtellung des Idealen erklaͤrt wird. 

Sofort wird man gezwungen ſein, dieſe Erkenntniß ſelbſt 
mit der Sache zu vergleichen, ſie zum Gegenſtande der Specu⸗ 
lation zu machen; denn ſie gehoͤrt zwar nicht in dieſer Ab⸗ 
ſpieglung des Realen, wohl aber in dem thaͤtigen und wir⸗ 
kenden Streben des erkennenden Geiſtes zur Wirklichkeit. 
Die Wiſſenſchaft hat ebenſo, wie alles Endliche, ihre Ge⸗ 
fehichte. Aber nicht blos Das der Wirklichkeit angemeffene 
Erkennen, fondern auch das ihr widerfpred;ende, gehört der 
‚ Gefchichte an. Sofort ergibt ſich eine Gefchichte im engern 
and weitern Sinn, indem man das die Entwidlung Foͤr⸗ 
dernde das Gefchichtliche fchlechthin , Das fie Hindernde aber 
das Ungefchichtliche in der Gefchichte, das Widergefchichtliche 
nennen kann. Das Ungefchichtliche, als zwar nicht Unwirk⸗ 
liches, wohl aber als Nichtfegnfollendes (alſo nicht in ber 
erften, fondern der zweiten Cprivativen) Negation ift ſelbſt 
nur durch die wahre Gefchichte erflärfich. 

‚Die Erfenntnig gehört demnach nad) der einen Seite 
“auch zn ber realen Verbindung, welche alfo eine dreifache ift. 
Denn es ift eine Berührung ohne Thätigfeit,_mit Thätigkeit 
und in der Erfenntniß möglich, Die thätige und bewußte, 
daher freie Verbindung ift aber Religion; je mehr fie in 
die Natur und Thatlofigfeit übergeht, deſto weniger Religion, 
aber deſto mehr fubftantive Verbindung muß hervortreten. 

Die Speculation tritt alſo mit dem Erfennen felbft in 
eine Verbindung, und vergleicht diefe mit der grundthätigen 
Verbindung. So muß alfo der Gegenfaß der Religion und 
der Wiffenfchaft für die Speculation hervortreten. Ihre ger 
genfeitigen Beziehungen hervorzuheben, wird alfo Die Auf: 
gabe Diefer dritten Sphäre fein. Steht Die Speculation der 
Gefchichte gegenüber, und betrachtet fie ald Ganzes, fo er- 
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gibt fich der Gegenſatz zwifchen wahrer und falfcher Anficht 
der Gefchichte; wird dieſe Anficht felbft zur Entwicklung ges 
zogen, fo wird fich die gefchichtfiche, — wird aber das Ber; 
haͤltniß vom Denfen zu dieſer Entwidlung betrachtet, bie 
ſpeculative Entwicklung ergeben. 


A. 


Der Menſch ſucht ſich eine hoͤhere Wahrheit durch eine 
niedere zu veranſchaulichen; denn nur aus dem Bekannten 
kann auf Unbekanntes geſchloſſen werden. Dieſes Unbekannte 
iſt aber nicht ein primitiv, ſondern ſecundaͤr Unbekann⸗ 
tes; denn der Menſch muß zuerſt dieſe Wahrheiten einfach 
wiſſen. Nimmt der Menſch dieſe erſte Erzeugung an, ſo 
kann er ſoſort zur hoͤhern Erkenntniß fortgehen. Zum Bei⸗ 
ſpiele diene das, was der Apoſtel von der Auferſtehung der 
Todten ſagt. Ehe eine Frage uͤber das Wie der Auferſte⸗ 
hung moͤglich iſt, muß die Auferſtehung uͤberhaupt ange⸗ 
nommen werden. Iſt aber dieſe angenommen, ſo kann ſie 
durch das Saatkorn verſinnbildet werden. Wie dieſes zuerſt 
abſterben muß, ehe es emporwaͤchſt, wie es aber in einer 
verflärten Geſtalt hervorleimt, fo muß auch der Leib zuerſt 
verwefen, um verflärt hervorzugehen. Daher fagt der Apo⸗ 
ſtel*): „Aber es fagt Semand: Wie werden die Tobten aufs 
erfteben, oder in welchem Leibe werben fie hervorgehen? 
Thor! was du fieheft, wirb nicht Iebendig, wenn es nicht 
früher stirbt, Und was bu fiebeft, ift nicht der Fünftige 
Leib, fondern das reine Korn.” 

Die Sleichnißreden verfinnbilden alfo die höhern Wahr⸗ 
heiten; aber nur der faßt ſie, welcher ſie glaubt. Daher 
traten bie Juͤnger zu Jeſus und fragten ihn **) ‚Warum 
*) I. Cor. 15, 35 — 38, 

”*) Math. 13, 10. 14. 
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redeſt du in Gleichniſſen zu ihnen? Er antwortete ihnen: Euch 
ift e8 gegeben, die Geheimniffe des SHimmelreiches zu vers 
ſtehen, „jenen aber ift e& nicht gegeben. Denn wer bat, bem 
wird gegeben werden und er wirb „Ueberfluß haben; wer aber 
nicht bat, von dem wird auch das, was er hat, genommen 
werden, Darum rede ich in Gleichniffen zu ihnen, daß fie 
ſehend nicht ſehen, und hoͤrend nicht hören, noch verftehen.” 
Zu dieſer Berfinnbildung wird alfo eine gewöhnliche oder 
natürliche Erfcheinung gefordert, welche feiner weitern Er- 
Harung mehr bebürftig if. So nahm Chriftus alle feine 
Gleichniſſe vom gewöhnlichen Leben. Bon diefer natürlichen 
Wahrheit kann zur böhern fortgegangen werden. Es barf 
alfo zweitens dieſe höhere Wahrheit nicht deutlicher feyn, als 
das Sinnbild, und drittens muß nothwendig der Gleichniß- 
redner und das Gleichniß felbft in irgend einer Form ange⸗ 
geben ſeyn. Nur unter dieſen Bedingumgen iſt ein Zuſam⸗ 
menhang moͤglich. 

| Wenn alfo die Beranfchaulichung durch die natürliche 
Wahrheit erfordert wird, wie die Auferftehung durch das 
Saatforn, das Reich Gottes burch den Sauerteich u. ſ. w.; 
jo muß eine Mythiſirung des Suͤndenfalles in dem Ueber⸗ 
fehreiten des natürlichen Zuftandes durch das Wiffen- für uns 
möglich gehalten werden. Denn es ift das Paradies, bas 
Effen von der Frucht bes verbothenen Baumes nichts Ges 
wöhnliches, fo daß es nur das Gewand für eine höhere 
Wahrheit feyn koͤnnte; ſodann ift Die barzuftellende Wahrheit 
viel algemeiner ober ganz "in der Natur gegründet, daß 
nämlich der Menſch überhaupt zum Bemußtfein fommt, was 
als an fich verftändlich, Feiner Beranfhaulichung bedarf Da 
nun das Paradies nicht mehr vorfonmt, fo kann Diefer 
Sünbenfall nur eine gefchichtliche Thatfache fein; denn er. ift 
die Grundlage für eine weitere Gefchichte, was bei dem 
Gleichniſſe durchaus nicht der Fall iſt. Aber auch die ver: 
finnbildete Wahrheit ift nicht Die Grundlage der weitern Ge⸗ 
ſchichte; folglich muß man die ganze Gefchichte, welche fich 
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darauf gründet, verwerfen, was man auch thatfächlich thut. 
Der Mythos ift alfo eine falſche Vorftelung von der Ger 
fhichte, wornach das Erfte zum Abgeleiteten, das Lichtger 
bende zum Lichtbeduͤrftigen gemacht wird. Denn die Wider⸗ 
ſpruͤche in der Wiſſenſchaft verlangen eine Erklaͤrung, welche 
allein in einem Vorgeſchichtlichen zu ſuchen iſt ”). 

Die zweite mögliche Beziehung befteht darin, Daß eine 
biftorifche Thatſache nicht im nächften, fondern im weitern 
Sinne auf das Leben angewendet wird. Es wird dadurch 
die Gefchichte nicht geläugnet, wie in dem Gfeichniffe die 
niedere Wahrheit nicht negirt wird. Dieß ift Die Allegorie, 
wovon ber heilige Thomas folgende Erklärungen gibt **): 
Utrum in sacra scriptura sub una litera habeat plures sen- 
sus. Respondeo, dicendum: quod autor sacrae scripturae 
est Deus, in cujus potestate est, ut non solam voces ad 
significandum accommodet (quod etiam homo facere potest), 
sed etiam res ipsas. Atideo cum in omnibus scientüs voces 
significent, hoc habet proprium ista scientia, quod ipsae res 
significatae per voces etiam significant aliquid. Illa ergo 
prima significatio, qua voces significant res, perlinet ad pri- 
mum sensum, qui est sensus historicus vel literalis. Illa 
vero significatio, qua res significatae per voces iterum res 
alias significant, dieitur sensus spiritualis, qui super litera- 
lem fundatur et eum supponit. Ad primum dicendum. Eit ita 
etiam nulla confusio sequitur in sacra scriptura, cum omnes 
sensus fundentur super unum scilicet literalem, ex quo solo 
potest trahi argumentum, non autem ex his, quae secundum 
allegoriam dicuntur, ut diecit Augustinus in epistela contra 
Vincentium Donatistam. 

Der zweite Sinn wird aljo durch die Anwendung ges 
wonnen; bie Grundlage bildet hier die Geſchichte, wie dort 


*) Bol. Philofophifche Unterfuchung über den allgemeinen Berfall des 
menfchlichen Gefchlechtes, von P. B. Zimmer, Landshut, 1809. 
*#) Summ. th. P. I, q. 1. art. 10. 
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das gewöhnliche Leben. Die Mythifirung diefer zweiten Art 
befteht darin, daß man den - felbftgemacdhten Sinn an bie 
Stelle des gefchichtlichen fett, Die Bedeutung zur Sache macht. 
So wird Ehriftus zwar nicht als hiftorifche Perfon gelaͤug⸗ 
net, aber an die Stelle des biftorifchen Characters der ſecun⸗ 
däre gebracht, und fo indirect, nicht wie im erften Falle 
direct, die Gefchichte gelängnet. Hegel fagt 9): ‚Aber dann 
gibt e8 auch Geſchichtliches, das eine göttliche Geſchichte if 
und fo, daß es im eigentlichen Sinn eine Gefchichte feyn 
fol, die Geſchichte Jeſu Chriſti; dieſe gilt nicht bloß für 
einen Mythus nach Weife der Bilder, fondern ald etwas voll- 
fommen Geſchichtliches. Das ift denn fiir die Vorftellung, 
bat aber auch noch eine andere Seite: ed har Göttliches zu 
feinem Inhalte, göttliches Thun, göttliches, zeitIofes Ge⸗ 
ſchehen, abfolut götttliche Handlung, und diefe 
ift pas Innere, Wahrhafte, Subftantielle diefer 
Geſchichte und ift eben das, was Gegenftand der Ver⸗ 
nunft ift. Dies Gedoppelte ift überhaupt in jeder Gefchichte, 
fo gut ein Mythus eine Bedeutung in fich hat. Es gibt aller- 
Dinge Mythen, wo die Außerliche Erfcheinung das Ueberwie⸗ 
gende ift, aber gewöhnlich enthält ein folcher Mythus eine 
Allegorie, wie die Mythen des Plato.“ 

Der Widerſpruch koͤnnte nicht ftärkfer ausgedrückt wer⸗ 
ben, als dadurch, daß bie Gefchichte ein zeitlofes Gefches 
hen beißt; denn ein zeitlofes, ewiges Gefchehen ift gerade 
dadurch feine Gefchichte mehr, Die Kirche aber erfennt in 
beiden Elementen, dem erften, wie dem zweiten, einen ge- 
fchichtlichen Proceß, und erflärt das Eine für vorgefchichtlich, 
das Andere als Nachgefchichtlich **). Nach den verfchiebe- 


*) Gefammiwerfe, XI. ©. 141. 

*#) S. Greg. Pop. Homil. in Luc. c. 18. Sed miracula .Domini 
Salvatoris nostri sic accipienda sunt, fratres charissimi,, ut et 
in veritate credantur facta, et tamen per significationem nobis 
aliquit innuant. Opera quippe ejus et per potentiam aliud 

. ostendunt, et per mysterium aliud loquuntur. 
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nen Beziehungen, die in der Gefchichte möglich find, werben 
verfchiedene Arten des Sinnes unterichieden, wie myftifcher, 
allegorifcher,, tropologifcher u. f. w. 

Die gegenfeitige Beziehung des Vorgefchichtlichen zum 
Nachgefchichtlichen fann bald weiter, bald enger fein; je ' 
nachdem man die Unterlage recht zu würdigen weiß, muß 
auch das Nachgefchichtliche deutlicher oder undentlicher fein. 
Es fann Daher das für eine Gefchichte Erfannte doch nicht 
dem buchftäblichen Sinne nach erklärt werden, ohne e8 darum 
zu verwerfen, und es liegt darin nur der Beweis, daß man 
noch nicht bis zum vollen DVerftändniffe burchgedrungen fei, 
während fich der Mythiker über die Gefchichte ftellt und Die 
Mangelhaftigfeit nicht in feinem Wiffen oder in der noch 
nicht gefchloffenen &efchichte, fondern nur in der Gefchichte 
feloft erfennt. Dieß ift die Anficht Möhler’s *): „Alle Er⸗ 
ſcheinungen führen dahin, die allegorifch « myftifche Interpre⸗ 
tation in der Art, wie fie in der Alteften Kirche üblich war, 
und durch Drigenes in beſtimmte Gefege gebracht wurde, als 
das fich ſelbſt unflare Geftändnig anzufehen, daß man bie 
heiligen Schriften in vielen Punkten nicht verſtehe. Ders 
mocht wurde man zu ihr befonders auch durch die Angriffe 
der Heiden auf bie heiligen Schriften, und durd die Haͤre⸗ 
fin der Schulmeifter. Wieviel aber die allegorifhe Inters _ 
pretation fir Die Verbreitung: des Chriftentbums unter Juden 
und Heiden geleiftet habe, ift gar nicht zu berechnen.’ 

Es kann eine Vermittlung der höhern durch die niedere 
Wahrheit felbft nur durch die Gefchichte gefchehen, fo daß 
die Vermittlung das Nachgefchichtliche if. Somit kann bie 
myſtiſche, wie die mythiſche Auffafjung bes MWirflichen nur 
durch einen wirffichen Proceß, alfo durch die Sefchichte, ver- 
ftanden werben. 


=) Die Einheit in der Kirche, Zuſatz VII, über die alfegorifch = myftifche 
Snterpretatton. I. Auflage, S. 309. 
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Es ift viel Darüber geftritten worden, wie man fich die 
Mythologie zu denfen habe, ob als einen wirklichen Borgang, 
ober als eine bloße Dichtung und Symbolifirung der Natur. 
Die mythifche Wiffenfchaft erklärt fie durch die Incongruenz 
der fich darftellenden dee, wobei man aber inmer fragen 
muß, warum fich Die dee in biefer Weile, und nicht ohne 
Bild darſtellte. Es geht alfo jedem Bewußtfeyn fchon ein Zu⸗ 
ftand vorher, welcher mythologifch ift; fo daß Die mythologifche 
Deutung felbft nur eine höhere Entwicklung der Mythologie 
if. Man ließ alfo eine Doppelte Mythologifirung eintreten; 
die erite befand in ber Bebdeutungslofigfeit der Goͤtterwelt 
überhaupt, und ihrer Abfpiegelung der Naturkräfte, Die 
zweite bejtand in der Anficht, daß fich die Ideen unange- 
meſſen barftellen und alſo eines äußeren Gewandes bebürfen. 
Gegen die zweite Anficht iſt nur Dieß geltend zu machen, daß 
der Geift fih nicht Doppelt, fondern nur einfach abzufpiegeln 
braucht. Wozu die Götterwelt, wenn fie nur natürliche 
Wahrheiten ausdrüden? Da aber.die natürfichen Wahrheiten 
am befannteften ſind, fo könnte man mit größerer Wahrheit 
fagen, daß die Natur fih in der Mythologie unvollfommen 
abdruͤcke. 

Hegel ſagt: „Die Mythologie iſt zwar ein Product der 
Phantaſie, aber nicht der Willkuͤr, wiewohl dieſe hier auch 
ihren Sitz hat. Sondern die Aufgabe der Mythologie iſt 
das Werk der phantaſirenden Vernunft, die ſich das Weſen 
zum Gegenſtande macht, aber noch fein anderes Organ hat, 
als die finnliche Vorſtellungsweiſe; fo daß die Götter in 
- menfchlicher Geftalt erfcheinen. Die Mythologie kann nur 
ſtrnudirt werden für die Kunft u. f. w.; der denkende Geift 
muß aber den fubftantiellen Inhalt, den Gedanken, das Phi- 
loſophem, das implicite darin enthalten ift, auffuchen, wie 
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man in der Natur Bernunft ſucht. Diefe Weife, bie My⸗ 
thologie zu behandeln, war die der Neuplatonifer *). — 

So ift e8 zu verftehen, wenn Herodot fagt: Homer und 
Heſiod Haben den Griechen ihre ‚Götter gemacht. Daſſelbe 
fonnte auch von jedem Priefter und erfahrenen Greis gefagt 
werben, der im Natürlichen die Erfcheinung des Goͤttlichen 
und der wefentlichen Mächte zu verftehen und zu deuten wußte. 

Wie die Griechen Das Raufchen des Meeres hörten bei 
ber Leiche des Achill, da ift Neftor ‚aufgetreten und hat es 
fo gedeutet: das fen Thetis, die an der Trauer Theil nehme. 
So fagt Kalchas bei der Peft, daß Apoll erzuͤrnt über Die 
Griechen es gethan habe. Diefe Auslegung heißt eben: die 
natürliche Erfcheinung geftalten, ihr die Geftalt eines gött- 
lichen Thuns geben **). 

Pallas, die die Ausbruͤche des Zorns bei Achill zurück 
balt, ift feine eigene Befonnenheit. Athene ift die Stabt 
Athen und auch der Geift dieſes Volks, nicht ein Außerlicher 
Geift, Schußgeift, fondern der lebendige, gegenwärtige, wirf- 
lich im Volke Iebende, dem Individuum immanente Geift, 
der als Pallas vorgeftellt wird nach feinem Wefentlichen. 

Die Erinnyen find nicht die Furien Außerlich vorgeftellt, 
ſondern es ift die eigene That des Menfchen und das Bewußt⸗ 
ſeyn, was ihn plagt, peinigt, infofern er dieſe That ale Boͤſes 
in ihm weiß. Die Erinnye ift nicht nur Außerliche Furie, 
die den Muttermörder Oreftes verfolgt, fondern der Geift 
des Muttermörders ſchwingt uber ihm feine Fadel, Die 
Erinnyen find die Gerechten und eben darum die Wohlmeis 
nenden, Gumeniden; das ift nicht ein Euphemismus, fon- 
dern fie find, die das Recht wollen, und wer es verlegt, 
bat die Eumeniden in ihm felbft: es ift das, was wir Ger 
wiflen nennen. ***. 


*) Merfe, XXI. ©. 98. 
»*) Werke, XXI. ©. 120. 
6%) Werke, XII. ©. 127. 
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Durch eine folche Umdentung der Mythologie zur Natur⸗ 
lehre und zum Leben ift-nichtd gewonnen; Denn das zu Er- 
klaͤrende bleibt immer diefes, wie eine folche Gefchichte von 
fo fehr fich widerfprechenden Göttern möglich ift. Mit Diefer 
Umbentung erklärt man felbft, daß man die Mythologie nicht 
verfiehe. Denn alles Reale ift Feine bloße Bedeutung von 
einem andern Realen, wie e8 etwa die Erfenntnißform iſt; 
ed hat felbft für fi) Bebeutung; denn Niemand erkennt in 
Zeus den Himmel. Sede foldhe Berfinnbildung überfteigt 
jegliche Phantaſie; denn dieſe ſchafft nur das Beftehende in 
andere Formen um, durch Perfonification. Die Phantafie 
fagt nicht, um den Aufgang der Sonne zu erflären: Apollo 
geht auf, oder flatt des Regens: Zeus regnet, wohl aber 
fleidet fie Durch Die Perſonification der Morgenroͤthe das 
Einfache in Bilder ein. Aber in der Mythologie findet keine 
Einkleidung des Einfachen in Zuſammengeſetztes ſtatt, ſondern 
ſie iſt eben ſo einfach als die natuͤrlichen Erſcheinungen ſelbſt. 

Es kann alſo die Mythologie nur als eine hiſtoriſche 
Erſcheinung genommen werden, deren Inhalt nicht bloße 
Wahrheiten oder Bilder, ſondern wirklich handelnde Prinzi⸗ 
pien ſind. Die Erklaͤrung iſt alſo ſelbſt nur durch das moͤg⸗ 
lich, was die Schrift uns von dem Suͤndenfalle erzaͤhlt, 
wornach der von Gott abtruͤnnige Menſch in die Macht des 
Engels der Finſterniß kam, welcher ihm die Natur, ſich ſelbſt 
und den Menſchen anzubeten lehrte. In Griechenland herrſcht 
mehr der Daͤmonendienſt, waͤhrend in Italien in den letzten 
Zeiten der Menſchendienſt vorherrſchend wurde. 

Dieß iſt alſo die geſchichtliche Mythologie. Auf dieſe 
erbaute ſich eine entſprechende mythiſche, d. h. falſche, Wiſſen⸗ 
ſchaft auf. Wie nämlich der Menſch den wahren Verkehr mit 
Gott abgebrochen, fo verfchwand ihm auch das wahre Ber- 
ftändniß feiner eigenen Stellung zur Natur, er fuchte alfo 
das Unbefannte durch das Bekannte zu deuten, folglich er⸗ 
blickte er in der. Mythologie nur Erfcheinungen in der Na⸗ 
turwelt u. f. w. Dazu warb er aber durch ein völlige 
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Mipverftändniß feiner primitiven, d. h. ethifchen "Stellung 
gendthigt; der Irrthum mußte einen neuen Irrthum erzen- 
gen. Aber in diefem Proceffe ging der religiöfe dem Erfennt- 
nißproceffe voran. | 

Wie aber der falfchen Sefchichte die erfte Grundlage 
völlig unbegreiflich wurde, fo hätte e8 Aberhaupt zu Feiner 
weitern Fortentwidlung, fondern nur zur völligen Ohnmacht, 
kommen muͤſſen, wenn es nicht noch eine wahre Entwicklung 
gegeben hätte, Auch das Heidenthum hatte feine wahre Ent- 
wicklung, wie e8 auch im Subenthume eine verfehrte Nich- 
tung gab, was im Judenthume und Heidenthume, — wenn 
mon bamit alles, was nicht dem Judenthume angehört, be 
greifen will — wahr und gefund war, fihloß fih an bag 
Shriftenthum an, während das heidnifche Judenthum und 
das heidnifche Heidenthum fich als undchtes Gold ausſchied. 

Die mythiſche Wiffenfchaft negirt aber nicht nur Das Hei⸗ 
denthum, fondern auch das Chriftenthum feiner Subftanz nach 
und will dafür etwas Anderes ſetzen. Mythiſch ift Daher alles, 
was den Gharafter diefer Negation trägt; der Mythos fekt 
immer das dem Wiſſen Gegenbildliche, das zum Schatten 
herabgeſunkene Gegenftändliche des Abfoluten, oder der My⸗ 
thos ift das Product der Negation im Allgemeinen, der Pri- 
vation insbefondere. Mythiſch it Die Behauptung Schelling’s 
vom Chriſtenthume und der Theologie *): „Wenn ich ee 
fhwer finde, von dem Studium der Theologie zu reden, fo 
ift es, weil ich die Erfenntnifart und den ganzen Stands 
yunft, aus welchem ihre Wahrheiten gefaßt feyn follen, ale 
vergefien achten muß. Die fammtlichen Lehren diefer Wiffen- 
fhaft find empirifch verftanden und als folche fowohl be 
hauptet als beftritten worden. Auf diefem Boden aber find 
fie überall nicht einheimifh und verlieren durchaus 
allen Sinn und Bedeutung — Schon in dem 


*) Methode des acad. Stud. ©. 180; 198. 
Philoſophie u. Ehriftenthum. 4 
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Geifte Des Heidenbelehrers Paulus ift das Chri— 
ftenthum etwas anderes gemorden, ale es in dem 
des erften Stifters war.” 

Da nun der Character der Mythifirung in der Negation 
beftebt, fo wird die abſolute Wiſſenſchaft, welche dieſe Ne- 
gation als ihr Prinzip in fich aufnimmt, felbft mythiſch, wie 
auch ihre Producte nur mythiſche Erzenguiſſe ſeyn können. 
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Nachdem in der gefchichtlichen Entwicklung fich Der ger 
fammte Stoff zur Einheit zufammengefchloffen, ift mur noch 
- Die Frage zu erörtern, in welchem Berhältniffe Die Specu⸗ 
lation zu dieſem Materiale ftehe. 

Die Speculation bat feinen andern Zwed, ald das Bor: 
banbene dem Geifte zum Bewußtieyn zu bringen; den Stoff 
vermag fie nicht felbft zu erzeugen. Nur das abfolute Wiffen, 
in dem die Sache und das Wiffen trübe ineinander fließen, 
fehrt bald die ideale bald die reale Seite hervor; nur dieſes 
verfehrt Die Specnlation zu einem Erzeugen des Stoffes. 

Die Speculation hat aber den gefammten Stoff nicht 
zumal vor fich; fie durchdringt ihn nur allmälig. Alfo muß in 
dem Ausgangspunkte zugleich auf irgend eine Weife ſchon das 
Ende enthalten ſeyn; denn fonft wäre fein Fortſchritt möglich. 
Es ſtellt ſich alfo Die Frage heraus: Wie gelangeich von A zu X? 
In dem A fann das X nicht fchon enthalten fein; denn fonft 
wäre A == X, mas der Abfolutismus behauptet. Ebenſo 
kann bas A nicht felbft fich zum X fortbewegen, Diefes erzeu⸗ 
gen, wie das abfolute Wiffen fafel. Das X ift alfo in Dem 
A nicht real und auch nicht potential enthalten, fo daß das 
X nur bad gefteigerte A ift. ‚Folglich laßt ſich nur ein ideas 
les Enthaltenfein denken, und dieſes nur durch einen den⸗ 
fenden Geiſt. Indem er das A fieht, hat er es zwar zum 
Prinzipe genommen; aber dieß ift fein bloß reales Prinzip, 
fondern ein im Denfen gegebenes, er wird alfo nach ber 
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Beſchaffenheit dieſes A, gendtbigt fein, bei ihm ſtehen zu blei⸗ 
ben oder fortzugeben. Er kann nur dann dabei fliehen blei⸗ 
ben, wenn es vollkommen in ſich ſelbſt iſt. Dieſes iſt aber 
u Gott, alles Andere wird ibn auf den Schöpfer hinlelten, 

Er fehließt alfo wegen der Selbkimgenägenheit des A auf 
feine Ergänzung, und fo entfieht der Fortgang. | 

Der Fortgang geſchieht nun durch allmaͤlige Eimoeites 
rung bie zur Vollendung, d. h. bis das im Prinzipe Geſetze 
durchlaufen if. Iſt das Prinzip nicht jeber mögliche Ans 
fang, fondern der durch eine Sache gegebene, fo wird auch 
mit ber Vollendung nicht ein bloßes Aufhoͤren Ber Specula⸗ 
Kon gemeint fein, ſondern ein Aufhoͤren, das zugleich in der 
Sache gegründet iſt. Daher iſt die Vollendung kein einfaches 
Aufhoͤren, wie das Prinzip Fein einfacher Anfang iſt; beide 
gruͤnden ſich zugleich auf eine Sache, fo daß damit jede Will⸗ 
kuͤhr verſchwunden -ift. 
Dieß iſt freilich nur ein verſtaͤndiger Fortgang wie Hegel 
ſagt, welcher aber allein geeignet iſt, dem Widerſpruche des 
Abſolutismus zu entgehen. Dieſer hatte den denkenden Geiſt 
gang bei Seite geſchafft, und war fo dem "Dualismus vers 
fallen; denn ed war zwifchen A und X Hein Verband mehr 
vorhanden. Folglich mußte in dem A das X fchon real ent- 
halten fenn, fo daß jeder Fortgang ſchon vollbracht und nicht 
vollbracht war. -&8 war das Reſultat ſelbſt, das fich zum 
Anfange machte, wie ber Anfang ſchon ein Product war. 
Die Einheit war bier der Abfolutiömud, das Nichts, Yon dem 
ans angefehen, allerdings Alles ein Anfang wie ein Refultat ift. 

Sn diefem SFortgange, welcher in der Nachbildung der 
Sache in der Intelligenz beſteht, gefchieht die Gliederung fo, 
daß mit dem Erfchauten zugleich das Wort verbunden wird; 
alfo in der Einheit des Schauens mit der Sache und der Ver⸗ 
bindung der dieſer Sache entfprechenden Form jeder Nominalis- 
mus und Realismus vermieden wird. Aus 1-1 -+ 1 erfchaut 
der Geift eine entfprechende Einheit, welche er zugleich mit Drei 
ausdruͤckt; aber auch mit der Dreiheit verbindet er wiederum 
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denfelben Inhalt. Vereinigte er nun die Einheit und Dreibeit 
fo ift er Aber Die Sache um eine Stufe hinausgeruͤckt; denn 
der Einheit entfpricht nicht mehr unmittelbar das Drei, fondern 
fie erfcheint als eine geſetzte Summe, deren Inhalt verfchieden 
fein kann. So entiteht nun eine Reihe: Einheit, Dreibeit, 
4 + 1 + 1, deren Glieder zwar ber Sache und ber An- 
fchauung nad) ineinander, der Neflerion nach aber nachein- 
ander liegen. So ergeben ſich zwei relative Anfänge, von 
der vorberrichenden Form, oder der vorherrichenden Sache 
aus, wovon Der eine im Denkproceſſe der Grundanfang, der 
andere Das Grundende ift. Der Anfang wie dag Ende bleibt 
alfo im Denken eingefchlofien, oder der Denfproceß ift Fein 
Sachproceß, wie es der Abſolutismus will. 

Nach diefen Principien wird alfo ber vorliegende Stoff 
Durchdrungen werden. 

1. Buch. Das Wiffen reicht nicht hin, bei ihm felbft 
ftehen zu bleiben; es ift von allen Seiten bedingt, von 
ber Objectivität und Subjectivitaͤt, folglich geworden. 

1. Bud. Als Ergänzung ftellt fich eine unabhängige 
Welt heraus, bie miteinander verbunden ift, welche 
Verbindung in der Religion ihre höchfte Einheit erreicht. 

1. Bud. Wiffenfchaft und Neligion wirken aber 
gegenfeitig zufammen, woraus die Religionswiffenfchaft 
entfteht, fo daß die Speculation, nachdem fie die ein- 
zelnen Formen durchgelaufen, mit diefer Einheit ihre 
Erfüllung erreicht hat. 











Erftes Buch. 





Die geſchichtliche Entwicklung der Ppilofophie hat dem 
Geſetze der Identitaͤt Die erfte Stele im Denkproceſſe ange 
wiefen. Wenn man auch über den Primat dieſes Geſetzes 
einiger Maßen einig tft, fo berrfcht Doch Aber den Sinn die 
ſes Geſetzes eine diametral entgegengefehte Anficht; dazu 
kommi noch der Umftand, daß das Wort Identitaͤt außer 
der urfprünglichen Bedeutung als Diefelbheit oder Diefelbig- 
feit Durch den Gebrauch noch den Sinn von Einheit erhielt. 
. Die fich ſelbſt aufhebenden zwei Anfichten aber beftehen darin, 
daß man der Identitaͤt noch das Praͤdikat abfolut beilegt, und 
fo indireft einen Gegenfa von relativer Identität andeutet. 
Kolgende Stelle zeigt den Diametralen Unterſchied deutlich, 
welche noch um fo belehrender ift, als Hegel barin den Un- 
terfchieb von Identität und Einheit fowohl in idealer als rea⸗ 
fer Beziehung ganz verkennt; denn was das erfte anlangt, 
fo ift die Einheit viel umfaflender ald die Identitaͤt, welche 
mehr der Neflerion angehört; mas aber das zweite betrifft, 
fo ift die Einheit als abftracte Diefelbigfeit gefaßt, was nur 
von der Sbentität, nimmer jedoch von der Unität oder Ein- 
heit gelten fan, „Es iſt hierbei noch, fagt Hegel, *) das 
fo zu fagen ungluͤckliche Wort: Einheit befondere zu erwäh- 
nen; die Einheit bezeichnet noch mehr als die Identitaͤt eine 
fubjective Neflerion; fie wird vornehmlich als die Beziehung 
genommen, welche aus der Vergleichung deg Außerlichen Re⸗ 


*) Hegels MWerfe, Geſammtausgabe, III. Bo., S. 84; oder die Wiſſen⸗ 
ſchaſt der Logik. 
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flerion entfpringt. Inſofern biefe in zwei verfchiedenen Ge- 
genftänden daſſelbe findet, ift eine Einheit fo vorhanden, Daß 
dabei die vollfommene Gleichguͤltigkeit der Gegenftände felbft, 
die verglichen werden gegen dieſe Einheit, vorausgeſetzt wird, 
fo daß dieß Bergleichen und die Einheit die Gegenftände 
felbft nichts angeht, und ein ihnen Außerliches Thun und Be⸗ 
fimmen. if. Die Einheit drückt daher die ganz abftracte 
Diefelbigfeit aus, und lautet um fo härter und auffallender, 
-je mehr die, von denen fie ausgefprochen wird, fich fchlecht- 
hin unterfchieden zeigen. Für Einheit würde daher infofern 
beifer nur Ungetrenntheit und Untrennbarkeit gefagt; aber 
damit ift das Affirmative der Beziehung des Ganzen nicht 
ausgedruͤckt.“ 

Die Erklaͤrung dieſer verſchiedenen Gegenſtaͤnden aͤußer⸗ 
lich oder innerlich zukommen ſollenden Identitaͤt liefert die Ge⸗ 
ſchichte der Philofophie in ihrer letzten Geſtaltung. Hatte 
Kant «8 nicht zur Erfenntniß des Dinges an fi, fondern - 
nur deffen Erfcheinungen bringen koͤnnen, fo betraf jede Be⸗ 
ſtimmung nur die Oberfläche, aber nimmer das innere des 
Dinges; hatten Die nachfolgenden Syfteme diefen Dualismus 
dadurch aufzuheben gefucht, daß: fie die Erfenntnig des Din- 
ges und das Ding felbft für identifh nahmen, fo war das 
Identiſche nicht mehr die Oberfläche, fondern Das Wefen ber 
Dinge felbfl. So erzeugte der Dualismus bed Kant den 
Monismus des abfoluten Wiſſens. 

Beide Syſteme aber find unhaltbar; der Dualiemus wi: 
derlegt fich felbft, weil in der Erfcheinung eine von ihr un- 
zertrennliche Wefenheit fich offenbart. Ebenſo widerlegt ſich 
der Monismus, , die abfolute Sdentität, von felbjt, weil mit 
jeder Gegenfaglofigfeit und Ununterfchiedenheit auch jede Le⸗ 
bendigfeit und Organifation hinwegfaͤllt, abgefehen von dem 
Widerfpruche , og in der abfoluten Identitaͤt felbft Tiegt. 
Daß der Monismus aus dem Dualismus hervorgehe und 
das andere Extrem des in fich zerfallenden! Organismus bilde, 
leuchtet von felbft ein; denn der Dualismus des Kant macht 





57 


das Prädicative zum Subftantiven, wenn er die Erfcheinung 
von der Sache trennt; der Monismus aber macht das Sub- 
ftantive zum Prädicativen, wenn er die Realwelt nur für 
einen Modus des Idealen nimmt. Ebenfo aber ift er nur 
die Erweiterung des Dualismus; denn, wie Kant noch eine _ 
Ahnung von dem Gegenfage, den das Willen an dem Ob⸗ 
jectiven findet, hatte, jo wird im Abfolutismus das Abbild⸗ 
liche und Nachbildende felbit für die Seele des Realen ge 
halten. — 

Aber es ift noch eine Luͤcke zwiſchen dem Dualismus und 
Monismus auszufüllen, wie nämlich aus der abfoluten Iden⸗ 
tität ein Ausgang und ein Fortgang möglich iſt. Dieß ges 
fehteht Durch die Selbftvernichtung und Selbfterzeugung bes 
Idealen. Die Idee wird dadurch zur Natur, daß fie fich 
als Idee aufhebt und ald Natur feßt. Auch bier zeigt fich 
die Subftanzirung des Idealen, jedoch noch mit dem Beifabe 
des Selbſtſetzens und Selbſtaufhebens, des Vernichtens und 
Schaffene. Daß dieſe Subjectobjectieirung nur in Folge 
des Moniemus und Dualismus eintreten konnte, ergibt ſich 
daraus, daß der Gegenfat zuerft aufgehoben werben muß, 
ehe er”wiederum erzeugt wird. Aber nicht nur wegen ber 
falfchen Praͤmiſſen, aus denen diefe Subjectobjectivirung ent- 
ftanden , ift fie unwahr ; fondern fie miberfpricht fich felbft, 
weil eine Sache nicht zugleich fein und nicht fein, zugleich 
fi) vernichten und hervorbringen kann. Diefen lebergang, 
den Hegel in der Kategorie des Werdens dargelegt hat, fann 
“ man die Autogenefis , dad Selbſtwerden, die Berfelbftigung , 
die zugleich eine Entfelbftigung ift, nennen. 

Diefem negativen Wiffen ftellt das pofitive drei gleiche, 
zur Einheit verbundene Momente entgegen. Denn diefer Ter- 
nar von Momenten zufammen giebt nur Eine Totalidt; denn 
der Dualismus, Monismus, die Autogenefis bilden nicht 
mehrere, fondern nur Ein Ganzed. In der Totalität aber 
verſchwindet Die Negation, indem eine gegenfeitige Ergänzung 
ftatt findet. Zuerft ift ed wahr, baß wir Das Ding durch 
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ein drittes, nicht unmittelbar, erfennen. Denn Die Unmittels 
barkeit ift nur in der Anfchauung gegeben; alfo erfennen wir 
durch die Ericheinung, um den Kantiichen Ausdruck zu ge 
brauchen, oder durch das Bild. Aber Diefes vermittelte 
Wiſſen reicht bis zur Wirklichkeit. So entfleht aus dem 
Dualismus, der die Einheit aufgehoben ; der die Einheit ein- 
fchliegende Gegenſatz. | 

Es befinden fi) alfo Mittelglieder zwifchen der Sache 
und dem denfenden Subjecte; wird nun von Diefen Mittels 
gliedern in ihrer hoͤchſten Gegenfäglichkeit und Spannung 
zur eriten Vermittlung fortgegangen, fo entfteht Die Einheit; 
das Erfenntnißbild erfcheint nicht mehr in der Objectivität,, 
fondern ift unmittelbar in den Denfaft aufgenommen. Kant 
fand immer mit feiner Erfcheinung und dem Dinge an fi 
in der. Reflerion, ohne zu bebenfen, daß, wenn er von Gott 
oder dem Dinge ohne fene Reflerionsformen bed Anfich und 
ber Erfcheimung ſprach, er nur in der unmittelbaren Einbeit 
des Bildes mit der Sache Davon wiflen konnte. So entiteht aus 
dem Monismus, der Die bee für bie Seele ber Sache 
nimmt , die Spentität , Die Unmittelbarfeit,. der einfache 
Ternar. 

Daher offenbart ſich in der erſten Vermittlung ein einfacher, 
in den nachfolgenden Vermittlungen ein mehrgliedriger Ter⸗ 
nar. Der Uebergang von dem Gegenſaͤtzlichen zum Ein⸗ 
heitlichen, vom Realen zum Idealen geſchieht durch Vermeh⸗ 
rung der Mittelglieder, alſo durch Syntheſe. Aber in dem 
Erkenntnißacte, oder in der idealen Anſchauung erſcheint 
dieſe als Einheit, Unitaͤt. 

Dieſe drei Momente in poſitiver und negativer Faſſung 
liegen in dem Geſetze der Identitaͤt, wenn man es auf ein 
Object anwendet. Dieſes Object iſt aber hier das Wiſſen in 
ſeinem groͤßten Umfange; denn es entſteht eben die Frage, 
dob das Wiſſen ſich ſelbſt genuͤgt, ob es keines Gegenſatzes 
bedarf, ob die reale Welt nur eine Modification der Ideal⸗ 
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welt ift, ob endlich der fich ſelbſt ſetzende Gebanfe zugleich 
ein Anderes, feßt und erzeugt. | 

Der Proceß bat daher zur Löfung dieſes Problemes nach 
den vorhin angeführten Momenten drei Stufen zu durchlaufen, _ 
welche ebenfo viele Momente find; denn der Proceß gefchieht 
in der Zeit, alfo in Momenten, und durchläuft einen Raum, 
oder weil e8 fih um einen zu confirnirenden Organismus 
handelt, Stufen der Entwicklung. 

Auf der erften Stufe erfcheint das Wiflen zunaͤchſt im 
der Relation mit der Sache, alfo nad dem Momente des 
Gegenſatzes, der in der Reflexion liegt. Denn das Willen 
ift entweder nur von fich oder von einem Gegenfäslichen ein 

- Abbild. Auf der zweiten Stufe erfcheint das Wiſſen als eine 
durchfcheinende Form, welche Feine eigene Lebenbigfeit hat, 
alſo auch nicht das Leben des Nealen fein kann. Auf der 
dritten Stufe endlich ergibt fich eine Nelation mit der Sache, 
welche nicht mehr in das Willen, fondern außer das Willen 
fallt; denn die Einheit vom Wiſſen fann eben Darum, weil 
es feine Subftanz ift, nicht in ihm Liegen. 

Betrachtet man das Wiffen ald Totalität, als fich felbft 
gleiche Einheit, fo muß in dem erften Momente die Einheit 
des Wiffend mit dem Objecte, im zweiten mit dem Subjecte, 
im britten enblich die Nelation beider erklärt werben, womit 
biefe Aufgabe ihre Erfüllung erhalten hat. 


. I. Moment. | 


ü. 


Jedem bewußten Bilden und Erfennen geht ein unbe 
wußtes, noch ganz ber Natur anheimgegebened Bilden und 
Erkennen voran. Daher entitand die Philofophie nicht ſchon 
mit dem Beginne ber Gefchichte; der Geift mußte fich zuerſt 
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ein gewiffes Kapital erworben haben, das er feinem Denfen 
übergab, um damit Wucher zu treiben. So fpridht man 
baber von einem objectiven Elemente, das keineswegs voll- 
fommen poſitiv ift; denn der Geift hatte ſich durch Selbſt⸗ 
thätigfeit bereits in feinen Beſitz geſetzt. Daher fommt auch 
eine doppelte Erfcheinung in der Evolution der Wiflenfchaft. 
Die Philofophie beginnt ihre Thätigfeit bereits auf einer 
"Grundlage, die ſchon erworben ift; ihr kommt es nur zu, 
das bereitd Ermworbene zu entwiceln, zu fondern und zum 
Bewußtfeyn zu bringen, aber Fein neues pofitives Element 
zu erzeugen. Sie ift der Kunft Ähnlich, welche das Gege- 
bene in anbere Formen umbildet und ihm eine lebendige Ge- 
ftalt aufprägt. Ihre Aufgabe fällt fonach in die Kormation, 
Drganifation und Erzeugung der Formen hinein, Das dem 
wifienfchaftlichen Leben vorausgehende Thun des Geiftes gleicht 
in der NRaturbildung dem Pflanzenreiche, wo ein unbewußtes 
Streben und Bewegen vorhanden ift, das ganz an bie Un⸗ 
terfage geknuͤpft iſt. Aber ſchon in der Thierwelt wird die⸗ 
fe8 Streben Iebendiger, der Organismus hat fi von ber 
Bafis entbunden und hat eine freie Bewegungsfraft. Auch 
die Philofophie feßt, wie der Thierorganismus, eine Unter- 
lage voraus, ift aber felbft inniger und felbftthätiger. So⸗ 
nach ging die Philofophie von einem Objecte aus, das theil- 
weife erworben iſt. Selbſt höhere Gebilde erfcheinen auf 
dieſe Weife und treten. ohne vorhergehende Neflerion in dem 
Bewußtfein auf. Man Fann hier nur an die Speen, bie all. 
gemeinen Begriffe erinnern. Hätte ihre Genefis bereits ein 
Bewußtfein begleitet, fo wäre jede Meinungsverfchiedenheit 
verfchwunden und vollig unmöglich. Sp aber muß der Geift 
in einer hoͤhern Thaͤtigkeit dieſe Gegebenheit umbilden und 
jest entfteht erft in dem fubjectiven Gebiete eine Berfchie- 
denheit von Anfichten. 
Der Mangel _an diefer &inficht erzeugte ſodann eine 
zweite Erſcheinung. Man ſuchte den Uebergang von dem 
Gegebenen durch den Zweifel an dem Bisherigen, durch Ne⸗ 
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gation bes bereitd Gewußten und Bekannten zu bewerfftelli- 
gen, und verfiel fo in ein Streben, das der philofophifchen 
Thätigkeit durchaus entgegengefeßt if. Denn Letztere beſteht 
in einer potenzirten Kraft, in einem Organifationgftreben von 
einem Mittelpunfte, einem Seelifchen, aus. Nur fo ift ein 
Fortgang möglich, daß in einem höheren Gebilde ſich mehr 
der finnende Geift zeigt. Se höher man in der äußern Natur 
geht, deito mehr offenbart fich Leben und Thätigfeit. Wie 
aber in dem höheren Leben alled Vorausgegangene aufgenoms 
men und verflärt ift, fo foll es auch in dem wiffenfchaftlis 
chen Streben fein. Daher iſt es ber. gerade Gegenfab von 
der wahren Entwidlung, wenn man Das Gegebene negiren 
zu muͤſſen wähnt, um recht thätig fein zu können, gleich als 
ob in der Negation das Primitive nicht mehr vorhanden 
wäre. Denn fo fehr bewahrbeitet fich dieſes naturgemäße , 
fortfchreitende Streben, daß felbit die Negation im Wider: 
fpruche mit ihrer Behauptung ſich nur auf einem Primitiven 
fortbewegen kann. Würde die Negation ihre Aufgabe Idfen 
fönnen, fo müßte fie durchweg von Der objectiven Welt nichts 
wiſſen koͤnnen oder wollen. Aber damit wäre fie felbft vers 
nichtet. Woher weiß Kant von einem Dinge an fich gegen 
die Erfcheinung, als nur durch eine primitive geiftige Thätig- 
feit? Daher ift die Negation Bildungslefigfeit und Zerftd- 
rung ber primitiven Bildung in ber innern Sphäre; denn 
die Negation wie Die Pofition liegen inner dem Primitiven, 
Was die Pofition in einer innern Sphäre bildet, das laͤßt 
die Negation darin nicht zur Einheit und Organifation 
kommen. 

Die hoͤhere Bildungsſphaͤre, in der ſich eine groͤßere 
Lebendigkeit des bewußten Geiſtes kund gibt, beſteht aber 
nicht in einer bloßen Summirung des Gegebenen, in einer 
geiſtloſen Aneinanderreihung; denn dieß kann nur der Nega⸗ 
tion zukommen, in der jedes Gebilde ſeinen Platz verlaͤßt 
und als ein Irrgeſtirn in der Idealwelt herumſchweift. Der 
Geiſt macht das Untere ſelbſt geiſtiger, lauterer und durch⸗ 


fichtiger, wie in dem Thierleibe die unteren Elemente nicht 
haotifch zufammengetragen, fonbern belebt find. Diefe Ber 
lebung unb Begeifligung ift ganz bie Natur ber hoͤhern 
Betrachtung; eine Philotophie kann nicht ohne Centrum, 
ohne Einheitöpunft, ohne Prinzipien und ohne Syitem fein. 
Aber es kann notbwendiger Weife nur Ein folches Syſtem 
geben‘, während in ber abnormen Evolution jeber Moment 
und jeder Theil für ein Syſtem gilt. So erfcheint ber Dogr 
matismus, Eriticismus, Idealismus und Realismus. 

Das neue Element, das in dem hoͤhern Gebilden hinzu⸗ 
tritt, iſt gerade das Geiſtige, Lebendige und Durchdringende. 
Indem Die neue Form hinzukommt, und objertiv wird, er⸗ 
ſcheint auch dieſes wiederum als etwas Gegebenes, Ponirtes. 
Was auf der einen Stufe ein Subjectives war, wird auf 
- einer höheren ein Objectives. 

So ftehen das Primitive und Secunbäre in befiänbiger 
lebendiger Einheit, - dad Objective wird nicht fo genannt, 
weil es abſolut objeetiw ift, worin fi fein Subjectives mas 
nifefiirt und wozu fein Subjectives hinzutreten kann. In 
dem Objectiven manifeſtirt ſich ebenfalls ein Subjectives, nur 
in unterſtaͤndlicher Weiſe und in geringerem Grade. In 
einem geringeren Grade kommt es in dem Objectiven der 
geiſtigen Thaͤtigkeit vor; je peripheriſcher der Geiſt iſt, deſto 
mehr tritt ein ruhiges Verhalten ein. Wenn er ſich der erſten 
Gegenſtaͤnde bewußt wird, fo find dieſe Bewußtſeinsformen 
viel maflenhafter, undurchdrungener, als die fpäteren. Dieſer 
peripheriſchen Thätigfeit gegenüber wird fodann Die centrale 
als energifcher ſich manifeftiren. In dem unterftänbfichen, 
fubftantinen Objecte aber, das über der Peripherie bes Gei- 
fies hinausliegt, offenbart fich eim gleiches unterſtaͤndliches 
Subjectives. Wird der Menfch das zu betrachtenbe Object, 
fo iff er darum nicht reines Objert; er ift ebenfo auch eine 
wirfenbe Kraft. 

Das Subjective basf man fobann ebenfalls nicht von dem 
.. Objeetiven abſolut trennen; es ift nur, weil es gegen ein Ob⸗ 
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jectives thäfig iſt, weil es damit in Berbinbung ſteht. Es 
bezieht firh nur auf die jedesmalige DOrganifation des Geiſtes. 
Dadurch find wir zu dem Bewußtiein gekommen, Daß zu 
dem Gubjectiven und Objectiven noch eine dritte Thätigfeit 
binzufommen muß, wodurch eigentlich Die Philoſophie ent⸗ 
ſteht. Die .erfte Thätigkeit wird alfe in einem unbemußten 
Streben des Geiftes beftehen, wodurch man ſich in den Beſitz 
des Unterftänblichen feßt; während in der zweiten Thaͤtigkeit 
ein Bewußtſeyn über diefe Gegebenheit, aber nicht in Burug - 
auf Das Subject, fondern das Object eintritt. Wenn mın 
das fubjective Thun Des Geiſtes vom Objecte unterfchieden, 
das Bubjective mit dem Objectiven in Harmonie zu feßen 
gejucht wird, fo entfteht gegen das hiftorifche, unterſtaͤndliche, 
das philofophifche, uͤberſtaͤndliche und geiftige Wiſſen. 

Dadurch ıft num der Dualismus, Monismus und Die 
Antogenefis vom Grunde ans uͤberwunden. Der Dualismus 
trennt Die zweite von ber erften Bildung, die Korm von dem 
Dbjecte, die Erfcheinung von der Sache; daher ihm die 
Möglichkeit, eine außerfiändliche Welt zu erfennen, ſchlecht⸗ 
hin entzogen wird, Er erfennt fie allerdings, wie ſchon 
bewiejen wurde; Denn Die Negation feßt ebenfalls ein Primi⸗ 
tives voraus. Aber dieſe Erfenntniß iſt nur eine hiſtori⸗ 
fche, feine geiftige, zum fubjectiven Eigenthum gewordene. 
Die Realwelt ſchwebt nur wie in Traumformen über der 
Peripherie des Geiſtes; von dem Gentrum ſchloß fie die Ne⸗ 
gation aus, 

Dualiſtiſch ift ebenfo die Anficht des apriorifchen und 
apofteriorifchen Wiſſens; gleich als würde dem Geifte etwas 
ohne feine Mitthätigfeit verliehen. Die Ideen foll er nur 
finden, fich ihrer nur bewußt werben; fo Daß fie felbft fein 
Eigenthum nicht find. Der Materialismus laͤßt das Willen 
von der Außenwelt entſtehen. Hier, wie dort iſt alfo Fein 
Uebergang; der Geiſt, der periönliche, wird als eine Ruͤſtkammer 
behandelt, in der man bie Bilder von den Dingen binein- 
wirft, ohne Daß er nur felbftthbätig zu fein brauchte. Denn 
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bas Finden der Ideen in fi) bat mit der primitiven, fie 
fegenden Thätigfeit nichts gemein; fic erfcheint nur ale fecun- 
bare, und reflerive, da die Ideen fchon vorhanden find. 

War nun_der Organismus in Verwirrung gefommen, 
waren Die Elemente wie Atome ohne Berbindung mit dem Geifte 
gefeßt, fo war von dem Subjectiven in das Objective gar 
nicht hinüber zu fommen; denn es ſteht damit nicht in Ber 
bindung. Folglich tat auf der folgenden Stufe der Mo⸗ 
nismus hervor, die Behauptung, das Subjective fei von 
dem Objectiven durchaus nicht verfchieden; die Realwelt 
fei nur Schein und Abfchattung von der Idealwelt. 

In der Gonftruction aber mußte von dem Gegebenen 
ausgegangen werden; dieſes als bereits producirt uͤberſehen, 
veranlaßte den Wahn, daß das Ideale das ſchlechthin Erſte, 
das Prius von Allem ſei. Folglich wurde ihm die Macht 
verlieben, das Objective aus ſich zu ſetzen und zu erzeugen. 
So erfcheint der Subjectobjectivismus, eine vielgepriefene, - 
aber durchaus falfche Anſicht. Dem Gedanfen, der bee 
fann nur dann eine Selbitbewegung zugefchrieben werben, 
wenn man den Primat des Geifted und der Perfönfichfeit 
zerfiört, und bamit jede Verbindung abgeſchnitten bat. 
Kur das negative Willen kann Die im pofitiven zur To⸗ 
talität vereinten und lebendig concentrirten Gebilde aus diefer - 
vom Geifte fommenden Faſſung entlaffen und fie wie Atome 
und Spectra als Fragmente des Geiltes herumwandeln laſſen. 


bh. 51 . 7 
Die Philoſophie bildet alfo in der normalen und volfens 
deten Entwidlung einen gefchloffenen Organismus, - in dem 
das Primitive mit dem Secundären durch die Anfchauung 
verbunden ift. Diefe Gefchloffenheit zerſtoͤrt nun das abfolute 
Wiffen und es treten Fragmente hervor. Aber durch ein fol- 
ches Willen, das man abſolut nennt, ift felbit die Möglich- 
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feit zu wiffen aufgehoben. Das abfolute Willen ift das ab- 
ſolute Unwiſſen. | 

Geht man zu den legten Elementen des Denkorganis⸗⸗ 
mus zuruͤck, fo kann man es nur zu einem Ternare von 
Elementen und ebenfo vielen Momenten in der Darftellung 
bringen. &8 ift unmöglich, von einem fchlechthin Exften oder 
Unbedingten auszugehen. Denn diefes Erfte wird nur Erites 
für mein Denfen durch das Denfen; der Geift hat Antheil 
an ber Prinzipirung des Willens. Dadurch ift es nur ein 
relativ Erftes in Bezug auf ein Erfülltes oder ein Refultat. 
Das abfolute Wiffen nimmt aber ein unbedingt Erftes für 
das Denfen an, das mit dem Denfen durchaus in feiner 
Verbindung fie. Es kann felbit nicht als Erfted gewußt 
werben; benn wuͤrde es als folches gewußt, fo wäre ja das 
Wiſſen ein Mittelglied, das Erfte alfo vermittelt. Behauptet 
nun das abfolute Willen, daß man vom Unbedingten und 
Erften nicht wiſſen fönne, ober daß es fchlechthin erft unfer 
Wiſſen verurfacht, fo wiberfpricht es fich ſelbſt. „Gibt es 
überhaupt ein Wiffen, fagt Schelling,”) fo muß es ein Willen 
geben, zu bem ich nicht wieder. burch ein andres Willen ges 
lange, und durch welches allein alles andre Willen Wiffen iſt.“ 

Daß man von feinem abfolut Eriten wiffen kann und 
biefe Behauptung fich felbft aufhebt, geht aus der Beltim- 
mung bes Geiftes hervor, fich Aber alle Elemente Rechen: 
fehaft zu geben, das vollfte Bewußtſein von Allem zu er 
langen. Er muß alfo auch von dem Prinzipe feines Wiſſens 
einen genuͤgenden Auffchluß fich verichaffen können. Daher 
wird in dem abfoluten Wiſſen die Lebendigkeit des Geiftes 
vollfommen aufgehoben; das abfolute Willen erfcheint als abs 
folntes Unwiſſen. 

Allein wie flimmt das abfolnte Wiſſen mit der Behaups 
tung zuſammen, daß alles nur im Willen, nichts außer bem 


*) Bom Ich als Prinzip der Philofophie. $. 1. 
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Wiſſen it? Iſt Alles im Wiſſen, fo muß es auch fein Prinzip 
in fich haben, diefes kann nicht außer demfelben liegen, weil 
es fonft nicht mehr abfolntes Willen iſt. Liegt nun das Prin- 
zip über dem Wiflen hinaus, fo kann es nicht Prinzip für 
das Willen, ed kann demfelben nur abſolut entgegengefekt 
fein. 

Indem ein Prinzip angenommen wird, wird Das Wiflen 
vom Prinzive unterfchieben; denn das Object kann nur für 
ein Subject fein. Das abfolute Wiflen fegt aber das Willen 
vom Objectiven in abfolnte Gleichheit mit dem Objectiven, 
folglich ift Das Prinzip eben fo fehr fchon auch nicht Prinzip; es 
tft fein leitendes Bild für Die Dialeftifche Fortbewegung. Denn 
bier wäre das Prinzip von der Fortbewegung zu unterfchei- 
den, eine Trilogie vorhanden, was aber den Monismus 
vom Grunde aus aufheben würde. 

Wie alfo Fein Anfang-im abfoluten Wiſſen möglich ift, 
fo ift auch fein Fortgang möglich. Denn das. Prinzip muß 
doch vom Kortgange unterichieden fein, alfo daneben ge: 
dacht werden können. Nun aber fann im abfoluten Wiſſen 
feine Zumalheit angenommen werben , folglich ift, weil fein 
Prinzip möglich tft, auch feine Fortentwicklung moͤglich. Daß 
etwas fich ſelbſt forttreibe, ift durchaus unmöglich, denn 
wenn man fagt: Das Ich ſetzt ſich felbft, oder ein Nichtich, 
fo iſt man zu erflären ſchuldig geblieben, wie ber Act, der 
doch) Entwicklung ift, fo unberufen berbeifomm. Dean 
nimmt alfo zugleich an, daß der Anfang felbft fehon der 
Fortgang ſei; baß, wie der Anfang fich felbft anfange, fo 
auch fortieße. Dieß aber find nur Erfchleichungen. 

Das Prinzip nahm man als unbebingt an, das ſchlech⸗ 
terbings in feiner Verbindung mit dem Wiflen ſteht; wird 
aber ein Fortgang angenommen — und diefen kann man 
nicht umgeben — fo feßt man ben Fortgang zum Wibers 
fpruche des Prinziped; wenn man alfo im erfien Stadium 
ein Nichtwiſſen fegte, fo fegt man im zweiten ein Willen, 
widerftreitet fi) alfo ſelbſt. Das Wiſſen ift nur durch Die 
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Relation eines Subjertiven anf ein Objectives moͤglich; mim 
aber fann im Abſolutismus c8 anfangs weder ein Subject, 
noch ein Object geben. Aber ohne Subjectivitaͤt und Objectivität 
gibt es überhaupt nichts; überall ift ein Subject und ‚Object 
mit einem dritten Prinzipe zum Ternare verbunden. Schels 
ling nahm gleich Fichte ein ber dem Gegenfake des Sub⸗ 
jectiven und Objeetiven liegende Thätigfeit, eine Thathand⸗ 
fung, ein abfolutes Ich an. Aber biemit ift man Aber bie 
Unterlage nicht hinüber gekommen; denn das Ich ift nur in 
Bezug auf ein. Du, die Handlung nur im Gegenfate zu 
einem Subitantiven, einem Agens denfbar. 

„Das Unbedingte fann alſo weder im Ding (d. h. Ob⸗ 
jecte) uͤberhaupt, noch auch in dem, was zum Ding wer⸗ 
den kann, im Subject, alſo nur in dem, was gar kein Ding 
werden kann, d. h. wenn es ein abſolutes Ich gibt, nur im 
abſoluten Ich liegen. Das abſolute Ich waͤre alſo vorerfl 
als dasjenige beſtimmt, was ſchlechterdings niemals Object 
werben kaun.“*) Allein durch. den Testen Satz, daß dag 
Sch fchlechterbings niemals Object werden fann, ift das Sch 
nur dem Obijecte, aber. nicht dem Subjecte entgegengeſetzt. 
„Das Dbjeet ſelbſt iſt alſo urſpruͤnglich nur im Gegenſatz 
gegen das abſolute Ich, d. h. bloß als das dem Ich ent⸗ 
gegengeſetzte, als Nicht⸗Ich, beſtimmbar.“ *J.. Bringt das 
Ich ſich ſelbſt hervor, fo. iſt es eben Subjeet in Bezug auf 
den Act, aber nicht reine Thaͤtigkeit; es iſt Perfönlichkeit. 
Halt man mit diefen Beftimmungen, deren Widerftreit au- 
genfällig ift, mit denen, wie fie anderswo gegeben find, ent- 
gegen; fo erfennt man den Wiberfpruch noch deutlicher. „Das 
Sch wird Object; alſo iſt es wicht. urſpruͤnglich Object. SIE 
das Sch nicht urfprünglich Object, fo ift ed das Entge: 
gengefeßte Des Objects. Nun ift aber alles Objettive 
etwas Rihendes, Zirirted, das ſelbſt Feiner Handlung Fäbig, 





*) Schelling, vom Ich ale Prinzip der Bhilsfophie. $. 3. 
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fondern nur Object des Handelns if. Alſo it das Sch ur- 
foränglich nur Thaͤtigkeit.“*) Nun fleht aber dem Objecte 
nur das Subject entgegen; das Sch ift alfo nicht reine Thaͤ⸗ 
tigfeit, fondern zugleich Subftanz. ‚Subject nenne ich vor- 
jebt das, was nur im Gegenfaß, aber doc) in Bezug auf 
ein fchon gefeßtes Object, beftimmbar ift. Object das, was 
nur im Gegenfab , aber doch in Bezug auf ein Subject, be 
ſtimnibar iſt. **) Wie aber das Ich nicht abfolute Thaͤ⸗ 
tigfeit ift, weil es dem Objecte gegenüber fteht, fo wird es 
gerade darum, daß es ale Ich gebacht wird, Object; wie 
es gleichfalls Object wird, wenn es in Bezug auf ſich felbft 
thaͤtig iſt. „Das Sch wirb Object, bebt alfo das abfolute 
Sch als abfolute Thaͤtigkeit auf. | 

Dem Abfolutismus gelingt es alfo nicht, den Ternar in 
feiner Urfprünglichfeit zu zerreißen; nur in der Nachbildung 
und für Die Neflerion wird er negirt. ine Thärigfeit, die 
nur Thätigkeit ift, laͤßt fich eben fo wenig als ein pures 
Object oder Subject denken; man kann ihre Berichlungenheit 
nicht Idfen. Wie die Thätigfeit immer an ein Subject ge- 
knuͤpft ift, fo geht fie immer auf ein Object, und verbindet 
fo beide ungertrennlich miteinander. Ohne Thätigfeit ift aber 
fein Denken möglich; daher bat das Subjective und Objec- 
tive feine nähere Einheit in dem Denken, ber intellectualen 
Anfchauung, feine legte aber in der Perfönfichkeit, welche 
man Sch, d. h. thätige Subſtanz, nicht bloßes Thun, nen- 
nen Tann. 

Dem abfoluten Wiffen ift es niemals möglich, zu einem 
Refultate, oder einem Objecte zu gelangen; weil beide auf 
der einen Seite dualiſtiſch getrennt, auf der andern aber 
moniftifch nereint find. Denn fomwie ein exroterifches Object an⸗ 
erfannt wird, welches als folches gewußt wird, fo hört bag 
abfolute Willen auf, folches zu fein. Erkennt darım Der 


#), Syſtem des transfcend. Ideal. S. 68. 
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Geift ein Object, fo iſt es immer nur ein Begriff; iiber die 
Idealwelt reicht fein Blick nicht hinaus, 

Daher mußte man behaupten, jedes Ding beftehe aus 
einem ewigen und vergänglichen Elemente; nur das Ewige 
des Dinges erfenne der Geiſt. Dieß ift eben daffelbe, als 
er erkennt immer nur Die Idee des Dinges, welche das 
Ewige und wahrhaft Seiende des Dinges if. Die herr: 
ſchende Ideenlehre "bringt e8 nicht zur Erfenntniß der Sache; 
das Zeitliche und Vergängliche entfpricht der Idee nicht, und 
fteht damit in Teinem Verhäftniffe. Denn foll man etwas 
Reales erkennen, fo darf e8 nicht erft Product vom Denken fein. 
Nun ift aber nach dem Abfolutismus der Gedanfe das Prio- 
rifche, die Sache nur das Secundäre und Produeirte, ‚Das 
Berhältnig vom Denfen und Seyn in ber urfpriänglichen 
Form ift das PVerhältnig des an und für ſich Unendlichen 
zu dem an und für ſich Endlichen.” *) Indem alfo das 
Reale nie in einem adäquaten Verhältniffe zum Spealen fteht, 
ftetd nur ein werdendes Product vom Denfen ift, fo ift fein 
Erkennen der Sache mögfih. Denn dem Denken muß das 
Object praͤſent fein und zumal damit beftehen; ift aber das 
Object erft eine Folge von dem Denfen, fo wird nichts ger 
dacht und nichts angefchant, weil hier feine Aequation flatt 
findet, 

Diefer Dualismus, der in dem abfoluten Wiffen wieder 
zum Borfchein Fam, fteht im Widerfpruche mit dem Monis⸗ 
mus, wornad das Objective und Subjective vollfonmen 
gleich find. Aber auch hier ift Fein Erfennen möglich; denn 
Das Erfennen ift ein Act, der in etwas ruhen fol. Nun 
aber ift das Erfennen objectlos, folglich felbft Fein Erfennen, 
weil nichts erfannt wird. Es verhält fich zum dem wahren 
Erkennen, das in trinärer Weife mit einem Objecte verbuns 
den ift, wie die unartifulirte Rede, der bloße Laut des ver- 


*) Schelling, neue Zeitſchrift für freculative Phyſik. 1.8. I. Stil, S. 62. 
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nunftlofen Thieres, zu der gegliederten Rede, dem Worte 
des Menfchen. Wie in dem bloßen Tone und Laute fein 
Inhalt, fondern nur ein purer Yet ift, fo enthält auch das 
abſolute Erfennen feinen Inhalt, es ift ein inhalt und 
objectloſes Wiffen. 

Aber das abfolute Wiſſen verwandelt ſelbſt ſeine Natur, 
und wird ein bloßer, ein ſchaffender, kein anſchauender, ſon⸗ 
dern ein bildender Act; und gleicht hier um ſo mehr der bloß 
aushallenden Stimme, die nicht Sprache iſt. Iſt aber das 
Wiſſen productiv, d. h. ſchafft es ſich in jedem Augenblicke 
ſein Object, ſo kann es eben darum daſſelbe nicht erfaſſen 
und anſchauen; folglich iſt das abſolute Wiſſen mit ſich ſelbſt 
im Widerſpruche und abſolutes Unwiſſen. 

Ein fernerer, noch groͤßerer Widerſpruch ergibt ſich 
daraus, wenn das Wiſſen ſelbſt zum Objecte der Betrach⸗ 
tung gemacht wird. Was ſoll hier nun das das Wiſſen Er⸗ 


zeugende ſein? Der Gedanke, der Begriff, die Idee. Aber 


dieſe werben ja ſelbſt zu Objecten. Ein hoͤherer Begriffs 
aber fol diefer nicht mehr Object werden? So findet ein 
unendlicher Ruͤckgang, der fich nie fchließt, flatt, wie im 
Gegentheile ein nie zu Ende kommender Fortſchritt. Iſt nun 
das Wiſſen für fich feldft das Prius," früher, als es ift, 
geht es fich felbft vorher; fo ift die totale Negation, die 
Selbftaufhebung in der Autogenefis eingetreten. 
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. So fehr ſich die nachfantifchen Spfteme rähmten, den 
Eriticismus vollfommen überwunden zu haben und Aber feine 
Einfeitigfeit hinausgefchritten zu fein, fo haben fie Doch feine 
Grundideen nur erweitert und fortgebildet. Der Criticismus 
iſt idealiftifch, weil er mit feinem Denfen die Realwelt nicht 
erreicht, die Vernunft nicht transcendent werben läßt, ja 
geradezu behauptet, fie erzeuge Hirngefpinnfte und verfalle 
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in Widerfpräüche, wenn fie über die fubjective Sphäre fich 
binausbegebe. 

Wenn Kant noch von einem Dinge an fich ſprach, das 
man nicht erfennen fönne, fo behaupteten die nachfolgenben 
Syfteme, das Ding an ſich fei überhaupt nicht, es gebe 
feine außer dem Wifjen liegende Welt. „Der confequente, 
durchgeführte, transcendentale Idealismus hat die Nichtigkeit 
des von der kritifchen Philofophie noch uͤbrig gelaffenen Ger 
ſpenſtes des Dinge » an = fich, dieſes abftracten non allem 
Inhalt abgefchiedenen Schattens erfannt, und den Zweck ger 
babt, ihn vollends zu zeritören.” *) Das abfolute Wiffen 
wechfelte gerade die Pole; der Criticismus fagte: man er- 
fenne nur die Erfcheinung des Dinges, und machte fonach 
das Ideale zum Subſtantiven. Der Abfolutismus aber macht 
das Reale zum bloßen Scheine, zum Richtigen, obwohl man 
auch das Gegentheil findet. „Der Spealismus in der Philos 
fophie befteht in nichts Anderem, ale barin, das Endliche 
nicht als ein wahrhaft -Seyenbes anzuerkennen; **) 

Diefer Idealisſsmus ift erft eine Folge von der Behaup⸗ 
tung, daß das Ideale das Prius von bem Realen fei. Denn 
fo erfcheint das Reale nur als ein Abgeleitetes, Secundaͤres, 
als ein Modus des Denkens. Es hat alfo Feine Wirklichkeit, 
feine Subitantialität. „Es laͤßt fih auch, fagt Schelling,“) 
dem härteften Dogmatifer bemonftriren, daß die Welt doch 
nur in Borfielluugen beitehe, die volle Ueberzeugung aber 
fommt erft Dadurch, daß man den Mechanismus ihres Ents 
ſtehens aus dem innern Prinzip der geiftigen Thätigfeit voll- 
ftändig barlegt, denn es wird wohl Niemand ſeyn, ber, 
wenn er fieht, wie Die objective Welt mit allen ihren Bes 
ſtimmungen ohne irgend eine Außere Affertion aus bem reis 
nen Selbftbewußtfeyn fich entwicelt, noch eine von demfelben 


*) Hegels Werke. B. 3. S. 30. 
»**) Daſelbſt, ©. 163. 
2a2) Syſtem bes trausc. Ideal. S. 65, nebſt der Aumerkung. 
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unabhängige Welt nöthig finde, welches ohngefähr die Mei⸗ 
nung der mißverftandenen Leibnitziſchen präftabilirten Har- 
monie ift. Nach derfelben producirt zwar jede einzelne Mo⸗ 
nade die Melt aus fich felbft, aber Doch eriftirt diefe zugleich 
unabhängig von den Borftellungen; allein nach Leibnitz felbft 
befteht die Welt, infofern fie reell ift, felbit wieder nur aus 
Monaden, mithin beruht alle Realität am Ende doch mır 
auf Borftellfräften”. 

satte der Dualismus den Denkorganismus zerſtoͤrt, der 
in dem Gleichgewichte der Glieder befteht, fo Fonnte dieſes 
nur durch die Borabfolutirung- eined Gliedes gefchehen. So⸗ 
_ fort trat der Idealismus mit feinen abfoluten Anfprüchen 
auf Herrfchaft hervor; es Fonnte alfo das, was in dem ge- 
funden Organismus in Einheit und Harmonie befteht, nur 
eine Folge vom Denfen fein. Die Welt erfcheint alfo ‚wegen 
diefer abnormen Entwidlung ald ein Product des Denkens, 
als etwas nur Erfcheinendes, nicht Subftantived. E8 wurde 
aber fchon bemiefen, daß dieſe Behauptung wegen ihres Ent- 
ftehungsgrundes und an fich eine irrige, das Wiſſen felbft 
zerftörende iſt. 

Aber der Idealismus ſteht mit ſich ſelbſt im Wider⸗ 
fpruche, indem er. das Ideale zum wahrhaft, das Reale 
zum nicht wahrhaft Seienden macht. Was ift aber ein nicht 
wahrhaft Seiendes? Redet man von der Welt als einem 
Richtigen, fo trägt dieß ben Widerſpruch in fich felbft; denn 
von etwas, das nicht ift, Tann man überhaupt nicht reden. 
"Daher kann man darin nur bad Negative erfennen, welches 
aber nicht das Reale, fondern nur das Speale trifft. Die 
Realwelt kann nicht nicht fein, fie iſt ein Seiendes, alſo nicht 
ein ſchlechthin nicht Seiendes Cobn or); aber. der Idealismus 
raubt ihr dieſe Seiendheit, er will, daß ſie nicht ſein ſoll 
Cuy 0), So trifft die Negation nur das Wiffen, aber 
nimmer das Objective; denn eben durch die Negation iſt ihre 
Realitaͤt anerkannt. 

Aber der Idealismus hat ſich gerade durch die Behaup⸗ 
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tung, daß das Ideale das wahrhaft Seiende Cörras öv) ift, 
zum Nealismus umgeftempell. Das Sein wurde früher 
überhauptTals das Endliche angegeben, wogegen das Denken 
das Unendliche iſt. Iſt nun das Denken das wahrhafte 
Sein, fo auch das wahrhaft Endliche, Wenn man alfo dem 
Denken felbft ein Sein zulegt, fo macht man es, weil man 
es zu einem Objecte umbildet, endlih. Es Tann alfo ſelbſt 
nicht mehr das Unendliche, fondern nur das Endliche fein, 
und fofern ift e8 nicht mehr das wahrhaft Seiende ‚ ſondern 
nur das Abgeleitete und Zweite. 

So ruft alſo der Idealismus von ſelbſt ſein Gegentheil 
hervor; er wird Realismus, und hebt ſich durch dieſen Wi⸗ 
derſpruch von ſelbſt auf. „Der erſte Schritt zur Philoſophie 
und die Bedingung, ſagt Schelling, ohne welche man auch 
nicht einmal in ſie hineinkommen kann, iſt die Einſicht: Daß 
das abſolut⸗Ideale auch das abſolut⸗Reale ſey, und daß 
außer jenem uͤberhaupt nur ſinnliche und bedingte, aber keine 
abſolute und unbedingte Realität ſey.“*) Hier erſcheint das 
Reale nicht als ein nicht wahrhaft, ſondern als ein bedingt 
Seiendes. Aber es ſtellt ſich derſelbe Widerſpruch heraus; denn 
wird in den Monismus das abſolut Reale geſetzt, ſo wird 
alle andere Realitaͤt aufgehoben, alſo iſt uͤberhaupt außer 
dieſem Monismus nichts. Was aber außer dieſem iſt, iſt 
nicht wahrhaft, und dieß iſt derſelbe ſich aufhebende Wider⸗ 
ſpruch. Denn „außer der Vernunft iſt nichts, und in ihr 
iſt Alles 7°)”. Der ſich mit dem Realen identificirende Idea⸗ 
lismus hatte darum den Gegenſatz nicht aufgehoben, das 
Denken faͤllt mit dem Sein nicht zuſammen; denn das ab⸗ 
ſolute Wiſſen verwandelt das Objective nicht an ſich, fondern 
fuͤr das Denken in ein Nichtiges. Daher die Erſcheinung, 
daß man von der Realwelt ſpricht, nur ein Zeugniß fuͤr ihre 
Wirklichkeit ſein kann. 


*) Schelling, Ideen zu einer PH. der Natur, II Aufl. ©. 67. 
”*) Schelling, Zeitfchr. f. fpec. Phyf. II. B. 1.9 ©. 2 
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Aber derſelbe Idealismus läßt durch das Denfen erft 
das Sein entftehen. Die Natur ift ein Probuft des fchaf- 
fenden Gedankens. Wie verträgt fi) aber die Behauptung , 
daß in der Vernunft Alles ift, mit diefem fchaffenden, fich 
einen Gegenfab gebenden Gedanken? Entſteht das Reale 
erſt Durch das Denken, wie fann im Denfen ſchon urfprüngs 
fi) das Seiende fein? So producirt alfo der Gebanfe den 
Schein, das Nichtige. Diefe Nichtigkeit fAalt durchaus nur 
in das Denfen; in ihm ift der kantiſche Widerfpruch nicht 
überwunden, fondern nur erweitert. Weil alfo das Reale 
Das Nichtige ift, fo ift das damit identifche Reale gleichfalls 
das Richtige; denn jede Prädication, die das abfolute Willen 
ausfpricht, fällt wieder auf dasſelbe felbft zurück. Es ift ſelbſt 
das Unwirfliche, das nicht fein Sollende, das nicht wahrhaft 
Seiende; oder weil im abfoluten Wiffen Alles ift, fo ift in ihm 
nichts. Ja, das abfolnte Willen in feiner meniftifchen Form 
it felbft das Alles und das Nichts, das Sa und dag Nein. 

Die dritte Phafe in der Entwicklung des abnormen 
Willens zeigt fih bei Kant in dem, was man Erfcheinung 
nennt. Da wir alles in Zeit und Raum anfchauen, dieſe 
aber nur fubjective Bedingungen des Erkennens find, fo ers 
veichen wir nad Kant nie die Realwelt. „Es ift alfo un- 
bezweifelt gewiß, und nicht bloß möglich ober auch wahrs 
fheinlih, daß Raum und Zeit, ald die nothwendigen Be⸗ 
bDingungen aller (Caͤußeren und inneren) Erfahrung, blos 
fubjective Bedingungen aller unferer Anfchanung find, 
im Verhältniß auf welche daher alle Gegenftände bloſe 
Erfheinungen und nicht in dieſer Urt gegebene Dinge 
find, von denen fi) auch um beswillen, was die Form der⸗ 
felben betrifft, Vieles a priori fagen läßt, niemals aber dag 
Mindefte von dem Dinge an fich felbit, das biefen Er- 
fheinungen zum Grunde liegen mag.’ *) 


*) Kant, Kritil ver reinen Vernunft. Gefanmtausgabe von Hartenflein. 
N. Bd. S.82. 
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Zunaͤchſt fragt es ſich, wozu dieſe Erfcheinungen gehoͤ⸗ 
ren, zur Real» oder Sspealwelt; denn ein drittes ift nicht 
möglich. Gehört die Erfcheinung zur NRealwelt, jo muß fie 
damit in Berbindung ftehen; fie muß Darftellung von einer 
Sache fein. Sie gehört folglich zum Dinge an fich, und fie 
ift ganz objectiv; ed wird felbft wiederum eine Erſcheinung 
gefordert, um biefe Erfcheinung zu begreifen und fo ins Un⸗ 
endliche. Erfennt man aber diefe objeetive Erfcheinung,, fo 
erfennt man damit auch die Sache; folglich kann man die 
Erfcheinung vom Dinge nicht trennen. Nach Kant aber ers 
fennt man nur bie Erfcheinung, folglich fteht fie mit dem 
Realen in feiner Verbindung; die Erfcheinung ift daher nicht 
mehr Erfcheinung, dem ein Ding zu Grunde liegt. Kant 
kann nicht mehr fagen Erfcheinung des Dinges; aber fobann 
hört fie auf, Erfcheinung zu fein. 

Diefe Stelle enthält aber noch mehr; in ihr Liegt bereits 
das abfolute Wiffen in feinem vollften Widerſpruche ausge⸗ 
fprochen; denn er fagt, daß alle Gegenftände bloße Erſchei⸗ 
nungen und feine gegebenen Dinge find. Folglich verſchwin⸗ 
det ihm die Realwelt vollkommen, wie dem Idealismus; fie 
iſt nur eine Mobification von dem Denken. Es ift Daher 
ein Widerſpruch, wenn er zuleßt von einem Dinge an ſich 
fpricht, das Diefen Erfeheinungen zu Grunde Tiegen foll. 

Die Erſcheinung gehört alfo bald der Realwelt an, wenn 
ihr ein Ding zu Grunde liegt; bald der Idealwelt, und fo- 
dann find die Dinge felbit Erfcheinungen. Der Widerfpruch 
ift offenbar; denn bald ift das, mas Erfcheinung ift, das 
Denfen, bald das Ding an fi. Bon der Erfcheinung aus 
ift weder nach aufwärts, noch nach abwärts ein Uebergang; 
denn die Realwelt wird bald ideal, bald wird das Ideale 
real. Es kann von feinem Sein, fondern nur von einem 
Werden, das Alles ift und Alles nicht ift, Die Rede fein; 
denn wenn nach. dem Abfolutismus des abſoſut⸗Ideale das 
abſolut⸗Reale ft, fo hat dieß nicht den Sinn, daß beibe 
beifammenbeftehben, fondern Daß das Ideale das Reale wird 
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und umgefehrt. Indem fich alfo nach Rechts und Links Die 
Subftanzialität aufhebt, bleibt nichts als die Copula, Die 
nichts verbindet; nichts als der Proceß, der von Nichts ein 
Proceß iſt; nichts ald das Werden, das Geben, das Sch 
als Thathandlung, Die Autogeneſis. 

Die ift aber die Negation, die alle Gegenfäglichfeit 
aufgezehrt, alles zu einem Scheine gemacht bat, in dem nichts 
erfcheint. Das abfolnte Wiffen muß alfo nothwendig bie 
Realmelt aufheben, zu einem fubftanzlofen Scheine machen; 
oder es ift fein Weſen, alles zu einem Mythus zu machen. 
Man darf fi) alſo nicht wundern, daß ihr die Religion 
nichts Anderes als ein leerer Schein, ein Mythos ift. Aber 
weil e8 die Realwelt negirte, hat es auch das Wiffen zu 
einem puren Nichts, zu einem Mythos, gemacht. 

Daraus ergibt fi) alfo die unbezwingliche Nothwendig⸗ 
feit, eine eroterifche Realwelt neben der Idealwelt anzuer- 
fennen; fo daß weder Das Reale in das Ideale, noch das 
Ideale in das Neale ſich verwandelt. Nur in dem trindren 
Organismus des Denkens erlangt das Ideale und Das Reale 
gleichfehr feine Wahrheit und Wirklichkeit; nur fo ift es ohne 
Widerfpruch möglich, von einer Einheit des Idealen und 
Realen zu reden. 


HI. Moment. 


A. 


Im erſten Momente, deſſen Reſultat ein trinaͤrer Orga⸗ 
nismus des Denkens war, iſt der Proceß bis zu der Ein⸗ 
beit, bie zwiſchen der Außen» und Innenwelt ſteht, hinge⸗ 
fuͤhrt. Bei Kant und dem Abſolutismus erſcheint dieſes Ver⸗ 
mittelnde bald als Erſcheinung des Dinges, bald des Geiſtes; 
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es ift das Werben ohne ein Subſtantives, das wird, eitte 
Erfcheinung ohne eine Sache, die erfcheint. 

Indem das abfolute Wiffen die Realwelt zu einem blos 
Ben Scheine. macht, gefteht es dem Willen und feinen Formen 
allein Urfprünglichkeit zu. Diefes Wiffen Tann nicht entfte- 
ben; denn entfteht ed, fo muß Darüber eine Kraft angenom- 
men werden, woraus es entiteht. Aber der Abfolutismus ift 
mit fich ſelbſt im Widerfpruche; denn er Idßt das Wiffen 
entitehen , hervorgehen, und doch urfpünglich fein. Es gibt 
ein Prius nicht nur von dem Realen, fondern auch von dem 
Idealen. Es bringt fich felbft hervor; alfo ift es in demſel⸗ 
ben Augenblide und ift nicht. „Das Abfolute, fagt Schels 
ling, iſt ein ewiger Erfenntmißaft, welcher ſich jelbft Stoff 
und Form ift, ein Probueiren, in welchem es auf ewige 
Weife fich felbft in feiner Ganzheit als Idee, ald Tautre 
Sdentität zum Nealen, zur Form wird, und binwieberum 
anf gleich ewige Weiſe fich ſelbſt als Form, infofern als Ob⸗ 
ject, in das Weſen oder das Subject auflöfer.””) „Das Ich 
ift reiner Act, reines Thun, was fchledhthin nicht objectiv 
ſeyn muß im Wiffen, ebendeßwegen, weil e8 Prinzip alles 
Wiſſens if. Soll es alfo Object ded Willens werben, fo 
muß dieß durch eine vom gemeinen Willen ganz verichiedene 
Art zu wiffen gefchehen. Dieſes Wiffen muß — ein Wiffen 
ſeyn, deſſen Object nicht von ihm unabhängig tft, alſo ein 
Wiſſen, Das zugleich ein Produciren feines Objects iſt eine 
Anſchauung, welche überhaupt frey probucirend, und in wels 
cher das Producirende mit Dem Probducirten Eind und das⸗ 
felbe ift. 

Eine folche Anſchauung wird im Gegenfag gegen bie 
finnliche , welche nicht ald Produciren ihres Objects erfcheint, 
wo alfo das Anfchauen felbft vom Angefchauten verfchieden 
ift, intellectuelle Anfchauung genannt. 


*) Ideen zur Phil, d. Natur. II. Aufl. ©. 73. 
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Eine folche Anfchauung ift das Ich, weil burch das 
Wiſſen des Ichs von fich felbft das Ich felbft (das Object) 
erft entiteht. Denn da das Sch (als Object) nichts andres 
ift, als eben das Wiffen von fich felbft, fo entſteht dag 
Sch eben nur dadurch, Daß es von ſich weiß; das 
Sch ſelbſt alfo ift ein Wiffen, das zugleich fich felbft (als 
Object) producirt.“ *) 

Damit das Ich wirklich werde, muß es das Prius von 
ſich ſelbſt ſein, alſo ſich ſelbſt hervorbringen, was ein Wi⸗ 
derſpruch iſt. Denn nach der einen Seite hin laͤßt man es 
werden, alſo nicht urſpruͤnglich ſein, nach der andern Seite 
bin aber ſchon beſtehen, den Grund feiner Realität in ſich 
felbft haben. Diefes Prius und Poſterius ſoll mittelft der 
intellectuellen Anfchauung erfolgen, welche ſich ſelbſt produ- 
cirt. Unter der intellectuellen Anſchauung verſtand dag Mit. 
telalter jene Anfchauung , deren Object im Geifte liegt, zum 
Unterfchiebe von ber realen oder finnlichen. Aber auch in 
Diefem intellectuellen Anfchauen ift eine Verfchiebenheit zwi⸗ 
{chen dem Objecte und Subjecte vorhanden, wenn auch beide 
in einer Einheit aufgenommen find. Wie überhaupt feine 
Anſchauung ein Erzeugen und Probuciren,, fondern das im 
Objecte ruhende geiftige Erfaffen ift, fo ift fowohl in der 
teafen, als idenlen Anſchauung ein urſpruͤnglicher Ternar 
gegeben, der durch alle Reflerion nicht getrennt werben Tann. 

Diefes ergibt fi) daraus, Daß in ber preducirenden in⸗ 
tellectuellen Anfchauung mehre Elemente enthalten find; denn 
zuerft iſt es die Anfchauung, die das Object begreift und er- 
faßt, fodann ift ed die Production, welche das Object ent 
ſtehen laͤßt, zuletzt iſt es das Objeet, worauf bie Anfıhauung 
und Production geht. Waͤre dieſes Produciren richtig, ſo 
duͤrfte das Produciren nicht zugleich Anſchauen, und das 
Anſchauen nicht zugleich Produciren fein. Wie alſo das Sch 


*) Syſtem des transc. Id. S. 50. 
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zugleich ift und nicht ift, fo ift auch die Anfchauung zugleich 
und zugleich nicht; denn woher Die Anfchauung, oder das 
Seßen des Sch? Ehe man etwas Neues einführt, muß man 
einen Grund dafür angeben, in welcher Verbindung das neue 
Element mit dem Ausgangspunkte fteht, Die Anfchauung, 
beren Entitehung aufgezeigt werden follte, ift alfo ebenfo, wie 
das Sch, in dem fie entfieht, und ift zugleich nicht, weil fie 
entfteht. Das Sch producirt alfo nicht einen Act, Das Seen, 
fondern ein Object, folglich fan das Seen und Produciren 
felbft nimmer angefchaut werden. Oder Das Seben müßte 
fich ſelbſt feßen, das Anfchauen fich felbft anfchauen. 

Das Wiffen mit feinem Inhalte, den Begriffen und 
Ideen, ift alfo nichts Urfprängliches, für fich und aus fich 
Seiendes; alfo ein Product eines früher Eriftirenden, eines 
Subftantiven. Wir nennen es Geiſt. Nur dadurch, daß 
der Geift in Bezug auf die Erfenntnißformen das Setzende 
und Produecirende ift, Tann man den Widerfprüchen, in de⸗ 
nen das abfolute Willen fich feinen Tod bereitet, entgehen. 
Das Willen hat feinen aprioren Grund in dem Geifte; es 
ift alfo das Spätere, Das Secundäre. Ueber dem refleriven 
und nachbildlichen Ternar fteht ein urfprünglicher und urbild⸗ 
ficher, der auch eine weitere Faffung und Spannung als der 
fecundäre hat. | 

Wenn gefagt wurde, daß der trinäre Organismus fich 
nicht zerreißen laffe, daß alfo dem Objecte immer ein Sub» 
ject, dem Subjecte immer ein Object in Unität gegemüber 
fteht, daß das Subject nicht ber Grund des Objected, das 
Object nicht der Grund des Subjectes fein kann; fo hat bieg 
feine volle Geltung inner einem jeden Ternare. Aber darüber 
Darf man nicht vergefien, Daß der ganze Ternar entflanden 
if. Wenn alfo das Wiffen feinen urfprünglihen Ternar 
anfzumweifen bat, fo muß ein urfprünglicher aufgewieſen wer⸗ 
den. Dieſer liegt alſo in einer Perſoͤnlichkeit, einem ſubſtan⸗ 
tiven und thätigen Sein. 

Aber auch in dem höhern Ternar, der- lebendiger und 
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umfaſſender ift, muß ein Subject mit einem Objecte in Uni⸗ 
tät verbunden fein; es fann fein Subject geben ohne ein 
Object, Fein Thun ohne einen Gegenftand oder ein Ziel, auf 
das es geht. Wenn daher der Geift ein exoterifches Object, 
das nicht erft durch einen Act gebildet wird, fchon vorfinber, 
fo ift Doch Das Auffaflen der Realwelt felbft erft etwas Se- 
cundäres, ein in Rapport« Seben, wobei nur ein Ternar 
vorfommt. Wird aber diefer Grundternar nachgebildet, fo 
müffen in ber That mehrere entſtehen. Es entfteht alfo ein 
efoterifched Object gegen ein exoteriſches; Dieß ift der erfte 
nachbildliche Zernar. Sodann entftceht ein efoterifches Sub» 
ject gegen ein exoteriſches; bieß ift ber zweite Ternar. End» 
lich wird die Unität zwifchen dem Subjecte und Objecte des 
uͤberſtaͤndlichen Ternares nachgebildet, fo entfteht der britte 
Ternar. 

Das Wiſſen iſt alſo ein Nachbilden eines Urſpruͤnglichen, 
folglich etwas Gewordenes und Secundäres. » Dieß iſt alfo 
die Genefis des Willens, daß es nichts Anderes ift, als ein 
objectivirter Act, welcher bei der Auffafjung eines primitiv 
Objectiven thätig war. Wenn es alfo eine große Srrung if, 
die Außenwelt erſt durch das Denken entftehen zu laffen, fo 
iſt es Dagegen eine eben fo große Srrung, die ideale Region 
für eine urfprüngliche und in fich Tebendige zu halten. In 
die ideale Region fallen die ſecundaͤren Objecte, die Nach- 
bildungen der primitiven Acte, 

Wenn das abfolnte Willen die Außenwelt in dem Be- 
griffe vollig verfchlungen bat, fo konnte dieß nur aus dem 
Umftande entftehen, daß man die Genefis des Willens völlig - 
verfannte, oder gar nicht kannte. Es ift Thatfadhe, daß 
der Geift von dem perfönlichen Thun zum fpechlativen und 
vefleriven fortgeht. Dieß gefchieht Durch das Objectwerden 
feine primitiven Thuns, durch Objection und Selbſtan⸗ 
fhauung. Diefe ift nur durch den Gegenfaß des Perſoͤnlichen 
und Unperſoͤnlichen möglich. 

Wird darım das Wiffen zum Ausgangspunfte genom- 
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men, ſokann es nicht. als. nrimitinangefehme. werben; beun 
da es in. der Natur des Wiſſens liegt, Die Stelle: eines An⸗ 
dern zu, erfogen und die Abmefpnbeit eines. andern Objectes 
darzuftellen, fo liegt ‚Dig, Einbeit, ‚worin. Das primitiv, und 
ſecundaͤr Objestive ſich zuſammenſchließen, als Mittelglied 
außer beiden in. einer Perſoͤnlichleit. Die ariſtoteliſche En⸗ 
telechie enthaͤlt dieſelhe Amphibologie, wie das Verſelbſtigen 
des Abſolutismus;ſie führt. das: Moͤgliche in die Wirklichkeit 
ein, und iſt ſonach das Subject, quf der andern Seite aber 
die Verwirklichung, wie das Ich die Anfchayung ift, und fie 
doch: erſt erzeugt. Sonach wurzelt Die Unität nur in einer 
fübjectiven und perſoͤnlichen kKraft, wovon die Unitaͤt die 
Eripeinung Mr.‘ 

In der Nachbildung eines primitiven Ternars alſo liegt 
einerfeige. die Beziehung, Des Objectiwirten ‚zum. Objecte, Des 
Subjactivirten zum Subiecte, wie anbererfeits Die Nelation ber 
Unitaͤt, welcheifemehl eine immanente als emanente tft, und 
dort als Relation, hier. als Einigung. erfcheint. - Der Ueber: 
gang von dem Außen zum Innen bat daher in dem Geifte 
feinen- Grund. Wie widerfprechend fich der Abfolutismus 
diefe Verhältniffe pachte, geht aus folgender Stelle von Hegel”) 
hervor. . „So enthält 53. B. der Keim einer Pflanze zwar 
bereisö:, das Beſondere der, Wurzel, der Zweige, der Blaͤt⸗ 
ter u. ſoafr, allein dieß Befanbere iſt nur erſt an ſich vorhanden 
und wird gril;gefebt, jndem der Keim ſich erſchließt, weſches 
als das. Urtheil. Bew Pflanze zu, hetrachten iſt. Dieß Beiſpiel 
kaun dann auch dazu dienen, um daran bemerklich zu machen, 
wie⸗ weder ‚Det Begriff nych: das Urtheil ‚bloß in unſerm 
Kopfer befindlich find und wirbt, bloß, pon und gebildet werhen. 
Dex Bagriff iſt daß dem Dingen ſelbßt Innewohnende; wodurch 
fie das find, was fie find und einen Gegenſtand begreifen, 
heit. wit ſich ſeingð Regriffes sbewpft erben; ſchreiten wir 
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dann zur Benrtheitang des Gegenftandes, ſo iſt es nicht unfer 
fubjeftives Thun, wodurch dem Gegenſtande dieß ober jenes 
Praͤdikat beigelegt wird, ſondern wir betrachten den Gegen⸗ 
ſtand in der durch feinen Begriff geſetzten Beſtimmtheit.“ 

>= Me nach der einen Seite die Einheit des primitiv und 
ſecundaͤr Objeetiven zu Grunde ging, fo daß der Begriff- für 
das dem Gegenitande Innewohuende erklaͤrt wurde; fo ging 
nach ber andern Seite bie Einheit zwiſchen dem primitiv und 
feeundär Subjeetipen verloren. Es iſt nicht ber Geiſt, wel- 
cher denkt; Schelling behauptet: ?) „Das Ich-benfe, Sch 
bin, ift, feit Carteſius, ber Grundirrthum ˖in aller Erfamt- 
niß; das Denken iſt nicht mein Denken, und das Seyn nicht 
mein Seyn, denn Alles iſt nur Gottes oder des Alls.“ 
Mur das primitiv Dbjective und Gubfeetive als ber Schein 
von dem Secundären erflärt, ſo konnte: die Unitaͤt beider 
Seiten nur als Selbſtbewegung und Selbſtevzengung bes 
Begriffes hervortreten. Der Begriff: vitimivt ſich in feine 
Unterſchiede; das Allgemeine geht ſelbſt zur Gliederung fort, 

| » 

Dae Wiſſen hat durchans ni“ den Sr. des⸗ Sans 
in- ſich ſelbſt, weit ed Vermittlung eines Objectiven, alſo 
Mittelglied iſt. Der Abſolutismas geſteht dieſes Irech die 
That zu, indem er von einem Selbſtprodueiren des Ich, das 
uud Chat fein ſoll, redet. "Aber aus a ſelbſt geht: Hein 
Weſen hervor; es müßte fruͤher fein, als es eitfleht:” Sonach 
Kinn mar mie eine Subflanz''fit den Grund dd; Wiſſens 
halten; Ver, daß Subſtanz send: Ppdmonten an Iben 
biges Ganʒe ‚geben. EOEN. ERBETEN DETAIL a 
Lt Den Begriff, die Idre⸗ Dder 2.07 vo wife 
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find die freien, immanenten Producte des Geiſtes, ober einer 
höheren Kraft. Denn das höhere Prinzip ift ala Grund bed 
Wiſſens nur eine lebendige Kraft; aber diefe Lebendigkeit ift 
von dem Wiffen felbft nicht verfchieden. Wie jeder Act ein 
Product einer Subftanz ift, fo ift es auch das Wiſſen; aber 
bei diefem Product fällt das materielle und formale zugleich 
zufammen. Denn wäre die Materie, bie gebildet und pro⸗ 
ducirt wird, eine Außere, fo wäre fein Wiffen möglich; der 
Geift findet nicht, wie etwa ein Künftler, einen Stoff ſchon 
vor, dem er nur eine Geftalt geben barf, fonbern es ent- 
fteht zugleich die Materie, und wird zugleich geformt. Denn 
eine formlofe Materie gibt es nirgends; am wenigſten ift 
diefes bei einem Iebenbigen Wefen zu benfen, Man Fann fi 
durchaus Feine Inhaͤrenz einer fremden Materie mit dem 
Geiſte denken; fo etwa, Daß die been von einer andern 
"Macht in fie hinein kaͤmen. Daß vollends Die Ideen ber 
Seele oder ber Vernunft inhäriren, ihr innewohnen, ihr an⸗ 
geboren feien, dieß zu behaupten, kann nur einem gedanken⸗ 
(ofen Kopfe einfallen. 

Laßt man bie Ideen vor. dem Acte bes Erfennend ein- 
treten, fo find fie feine Mittelglieder für eine anfchauende 
Kraft; fie ſind voͤllig zwecklos. Sie find eine Sache in einer 
Sache, und zerfiören ein lebendiges Weſen. Man zerftört 
Dadurch die Lebendigkeit des Geiftes, daß man Die Ideen 
ſelbſt erwachen laͤßt; denn fo erfcheinen fie ale etwas Reales 
im Geifte, Nicht der Geift denft, fondern Die Ideen in ihm; 
nicht ber Geiſt ift ihr Grund, fondern die Ideen find der 
rund, daß der Geift denft. So wurde bas Spätere zum 
. Brinzipielen gemacht. Werden bie Ideen von Gott dem 
Menſchen eingefenft, fo ift er es, welcher in den Menfchen 
mittelft der Ssbeen denkt; der ganze Menfch ift zu einer in⸗ 
haltsloſen Nulle hevabgewärbigt. Wie die hetkoͤmmliche Ideen⸗ 
lehre nicht nur die Selbſtſtaͤndigkeit des Geiſtes, ſeine Per⸗ 
ſoͤnlichkeit, aufhebt, fondern auch dem Pantheismus geradezu 
verfällt, braucht nicht erft bewiefen zu werben. 
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Aber damit, daß man die Ideen im Geiſte erwachen 
läßt, ift man fich des Proceſſes, wie die Ideen entitehen, 
um nichts bewußter geworden. Warum follen denn Die 
Ideen erwachen, da fie ohnehin ſchon vorhanden find? Denn 
was erwacht, ift vor dem Erwachen fihon vorhanden, nur 
befindet es fich nicht in der Thaͤtigkeit. Der Punft aber, 
um den es fich handelt, ift nicht der, daß die Ideen in Thaͤ⸗ 
tigfeit uͤbergehen, fondern wie fie ihrer Subſtanz nad) ent- 
fteben. 

Gibt man aber letzteres zu, daß fie ihrer Subſtanz nad) 
entfteben, fo muß der Abfolutismus vollkommen unterliegen; 
denn feine Hauptftäße befteht nur in der Priorität der Er- 
fenntnipformen und folglich auch in ihrer Subftanzialität. 
Das abfolnte Wiffen duldet feinen Gegenfag neben fich, viel 
weniger eine Priorität des Subftanzialen. „Die reine Wiſſen⸗ 
fhaft, jagt Hegel, fett fomit die Befreiung von dem Gegen- 
fate des Bewußtſeyns voraus. Sie enthält den Gedanken, 
infofern er eben fo fehr die Sache an fich felbft ift, oder die 
Sache an fich felbft, infofern fie eben fo fehr der reine Ge⸗ 
danfe if. Als Wiſſenſchaft ift die Wahrheit das reine fich 
entwickelnde GSelbfibewußtfeyn, und bat die Geftalt bes 
Selbſts *), Daß das an und für ſich feyende ge- 
wußter Begriff, Der Begriff ale folcher aber das 
an und für fich feyende ifl. Diefes objective Denfen 
ift dann der Inhalt der reinen Wiflenfchaft. Sie ijt Daher 
fo wenig formel, fie entbehrt fo wenig ber Materie zu. einer 
wirklichen und wahren Erfenntniß, baß ihr Inhalt vielmehr 
allein das abfolute Wahre, oder wenn man fich noch des 
Worts Materie bedienen wollte, die wahrbafte Materie ift, — 
eine Materie aber, ber bie Form nicht ein Aeußerliches ift, 
ba biefe Materie vielmehr der reine Gedanke, fomit die ab- 
folute Form felbft iſt. Die Logif iſt ſonach als das Syſtem 
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der reinen Vernunft, als das Reich Des reinen Gedans 
kens zu faffen. Diefes Reich ift die Wahrheit, 
wie fie ohne Hälle an und für fich felbft if. Man 
kann fich bewegen ausbrüden, daß diefer Inhalt die Dar- 
ſtellung Gottes ift, wie er in feinem ewigen Ber 
fen vor der Erfhaffung der Natur und eines 
endlichen Geiſtes iſt“ 9. 

Der Abfolutismus laͤßt Die Erfenntnißformen vor jedem 
Acte vorhergehen, und muß fie fonach ald das innere bes 
Weſens fafien. Sie find das Wefen Gotted vor der Welt; 
Die Welt nur eine mythiſche Darftellung der Ideen. "Aber 
man fieht überhaupt feinen Uebergang von einer Perfönlich- 
feit zur andern, oder einer Subftanz zur andern. Sind bie 
Ideen Subftanzen, Wefen, — denn nur darum kann es fich 
handeln, ob fie Noumena oder Phainomena find —, fo tritt 
gerade Die Frage ein, wie mit dem Eriwachen der einen Sub⸗ 
ftanz zugleich eine andere Subftanz erfennt. Wenn mit bem 
Erwachen der Idee der Geift erfennt, fo muß bier eine 
mehr als Außere Nelation ftattfinden, Findet aber nicht eine 
Berührung ftatt, fo muß die eine Subſtanz zur Erfcheinung 
berabfinfen. Dabei hat man nur die Wahl, den Geift oder 
die Erfenntnißformen als Subftanz zu feßen. Denn ift mit 
dem Erwachen der Ideen zugleich das Erwachen des Geifteg 
geſetzt, fo muͤſſen beide identifch ſein; find fie aber identiſch, 
fo find die Ideen fein Wefen mehr. Denn ber Geift ift ber 
Grund von den Seen, weil er. die erfennende Kraft ift. 
Damit fallt aber auch der Ausdrud Erwachen hinweg; denn 
man fieht Leicht, daß dieſer hoͤchſt uneigentlich gebraucht 
wird. Man koͤnnte das Verhaͤltniß auch fo benfen, baß 
die Ideen den Geift erwecken und ihn zur Erfenntniß brins 
gen. Aber man hat einen doppelten Act zu unterfcheiden, 
einen innern und äußern. Sind die’ Ideen Wefen, fo ver: 
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mögen fie nur fo viel Aber den Geift, daß fie ihn in Thaͤ⸗ 
tigkeit fegen. Aber diefe Thätigfeit ift Sache des Geiſtes 
und fo find bie Ideen nicht die immanente, fondern die ema⸗ 
nente Urfache. Aber dieß will der Abſelutismus nicht, welcher 
fie ſelbſt als Erfenntnißformen ſetzt. 

Man verwifcht ebenfo das perfönliche Verhaͤltniß, wenn 
man von einem Finden ober Empfangen der Erkenntnißfor⸗ 
men redet. Denn dieß it nur von Außern Gegenfländen 
und folglich von Außern Handlungen der Fall. Doc bier 
wird ſchon die Erfenntnißthätigfeit des Menfchen vorausge⸗ 
fegt. Nur um die immanente Action, nicht um bie emanente 
handelt es fich. 

Der Speologisums fällt daher mit dem Materialismus 
sufammen; denn leßterer laͤßt das Erfennen durch die Außen: 
welt entweder durch Bilder oder durch Eindrüde entfteben. 
Aber drüde einem sinperfönlichen Sein ein Bild ein; es ift 
gleichgiltig Dagegen, ed nimmt es an, weil es daſſelbe anneh⸗ 
men muß. ber dem Geifte ein Bild eindrüden, und zwar 
von einer unter ihm ftehbenden Welt, deren Macht nicht bie 
zur Geiftigfeit reiht, und ihn dadurch ohne feine Thaͤtigkeit 
erkennen zu laflen, beißt den Geift wie einen Kloß behan⸗ 
dein und das Erfennen auf die roheſte Weife fich denken. 
Iſt aber das. Erfennen von dem immanenten Acte des Geis 
ſtes abhängig, fo erflärt der Materialismus und Senfualismus 
das Erkennen nicht im Mindeften. Aber das Eindrüden felbft 
fordert eine perfönliche Thätigfeit, die man nicht der Außen 
welt im Allgemeinen, fondern nur dem Geifte zufchreiben kann. 

Wie erhaben zeigt fich Die chriftliche Anſchauungsweiſe, 
welche ‚den Menſchen als Subſtanz und Perſon betrachtet, 
ihn den Herrn feines Erfennens fein, und doch mit einer 
andern Perſoͤnlichkeit in Verbindung ftehen laͤßt? Der Togos 
iſt es, welcher jeden Menſchen erleuchtet, der in Die Welt 
kommt. Diefe Erleuchtung erregt den Geift zur Selbftthä- 
tigfeit und fo entfteht ihm das Wiſſen fowohl ber Form als 
der Materie nach aus ihm ſelbſt. 
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Daß der Ideologismus und Materinligmus. ganz. auf 
denfelben falſchen Prinzipien beruhen, und auf gleiche Weile 
die GSelbftheit des Geiſtes vernichten, uͤberdieß aber das 
vorwuͤrfige Problem nicht im Miudheſten erklaͤren, ergibt ſich 
aus dem Geſagten zur Genuͤge. Weniger einleuchtend aber 
iſt es, daß heide Syſteme, wenn man ſie ſo nennen darf, 
nur das aprioriſche und apofteriorifche Wiffen fortfeßen und 
fortbilden. Denn ‚das apriorische Wiſſen ſpricht von ewigen 
been, ewigen Wahrheiten, welche ohne Zuthun des Geifteg 
vorhanden find, während das apofteriorifche durch Vermitts 
lung. des Geiſtes entftcht und erzeugt wird, Beide verhalten 
fi) wie ewige und zeitliches, abfolutes und refatives Willen, 
Daß man darunter fein relativ, fondern abfolut perfchiedeneg 
Willen verfteht, gebt aus folgender Stelle von Kant deutlich 
hervor. ”) ‚Wenn aber gleich alle unfere Erkenntniß mit 
der Erfahrung. anhebt, fo .entipringt fie darum Doch nicht 
eben alle aus der Erfahrung. Denn es- könne. wohl fein, 
daß ſelbſt unfere Erfahrungserfenntniß ein Zufammengefegtes 
ans dem fei, was wir durch Eindrüde empfangen, und. Dem, 
waß unfer. eigenes Erfenntnißpermögen, (durch finnliche Eins 
druͤcke blos - veranlaßt) aus fich felbft ‚hergibt, -melchen Zus 
ſatz wir von, ‚jenem Grundftoffe nicht eher unterſcheiden, ale 
bis ange Uebung und darauf aufmerkſam und zur Abſonde⸗ 
rung deſſelben geſchickt gemacht hat. 3 

Es iſt alſo wenigſtens eine der naͤheren Unterfuchung 
noch benoͤthigte und nicht auf den erſten Anſchein ſogleich ab⸗ 
zufertigende Frage: ob es ein dergleichen von der Erfahrung 
End felbft von allen Eindrüden der Sinne unabhängiges 
Erfenntniß gebe? Man nennt foldhe Erfenntniffe a priori 
und unterfcheihet fie von. den empirifchen, Die ihre Quellen 
q, — „.namfish in der Erfahrung, haben. — . . 
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sticht ſolche verſtehen, Die von’ dieſer oder jener, ſondern Die 
ſchlechterdings von aller Erfahrung unabhaͤngig Statt 
finden. Ihnen find empiriſche Erkenntniſſe, oder ſolche, die 
nur a posterior d. i. durch Erfahrung möglich find, entge⸗ 
gegenſetzt. "Bon den Erfentmiffen a priori heißen aber dieje⸗ 
nigen rein, beiten gar nichts Empiriſches beigemiſcht iſt. So 
iſt z. B. bet Sat:: eine jede Veränderung Bat ihre Urfache, 
ein Sat a’ phiori, Allein nicht rein, weil Veränderung ein 
Begriff iſt, "der nur aus der Erfahrung gezogen werben 
nn. „u ee 

EB wurde ſchon bewiehen, daß kein Willen vor-bir &rs 
fahrung in bem’ Kantlfchen Sinne anfängt; denn Erfahrung 
iſt ſowohl eine innere als eine aͤußere. Da andy die innern 
Objecte die Erfahrung begleitet, ſo iſt dieſer Ausdruck hoͤchſt 
ungluͤcklich gewaͤhlt. Nach’ Kant hat er die Bedeutung, daß 
die aͤußern Dinge Die Urſache von unſerm Erkennen ſeien. 
Setatt aber Die Ummoͤglichkeit eines ſolchen Wiſſens darzu⸗ 
thuͤn, beſtreitet er ſie in der Vorrede, und bemerkt, daß man 
in ben Aufgaben der Metaphyſik damit beſſer fortkommt, „daß 
wir annehmen ;"bie Gegenſtaͤnde muͤſſen ſich nach unſerem 
Erkenntniß richten, welches fo ſchon beffer mit’ der verlangten 
Möglichkeit "einer Erkenntniß derſelben -a''priöri- zuſammen⸗ 
ſtimmt“; Hinint"'aber doch an, baß wenigſtens ein Theil des 
Wiſſens durch Erfahrung entſpringe. So findet jede Einfei 
fgtelt'iher Wid erlegumg vurch ſi ch er 2 
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ſprochen werben, daßz kein abſolutes, ſubſtaäntives Wifſen 
moͤglich iſt, daß mir der perſoͤnliche Geiſt durch ‚neh freien 
Act das geſammte Wiſſen aus ſich erzeugt. Erzeugt er das 
geſammte Wiſſen aus ſich, ſo kann nicht ein Theil ſchlechthin 
‚aprioriſch, der andere ſchlechthin apoſterioriſch ſein. 
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Menn aber der Geift Die Subftanz des Wiſſens ift, fo 
folgt mit Nothwendigkeit, daß er feine Monas, d. h. ein⸗ 
fräftige Einheit ift, oder daß die Kräfte nur Modificationen 
derfelben Ureinheit find. Das legte darum nicht, weil bie 
Bielheit nicht eine Folge oder eine Setzung einer höhern 
Kraft fein Tann, weil eben zuerit dieſes Setzen erklärt wer 
den muß. Daß es aber feine reine fubftanzlofe Handlung 
gibt, oder nur zu denken möglich ſei, wurde fchon bewiefen. 

Der Geift iſt daher ein Organismus von vielen Kräften, 
die ſich wechfelmweife bedingen. Nur in einem folchen ift Be: 
wegung und freie Bewegung möglich; aber’ jedes Erkennen iſt 
ein folches Bewegen. Ein jedes Bewegen zugleich ein Ges 
falten, Fein Subſtanzſetzen. Der Abſolutismus Fennt Term 
Formen, Bilden und Geftalten, fondern nur ein Anders⸗ 
werden. Das Selbftfegen iſt ein Selbfterzeugen, fo daß ſich 
die Sache‘, ehe fie iſt, bervorbringt, daß die Idee fich ſelbſt 
realifirt, bag der fich felbft realifivende Begriff in die Sache, 
die Idee in die Natur uͤbergeht. 

Vor der Selbſtthaͤtigkeit des Geiſtes iſt fein Wiſſen vor⸗ 
handen, und jedes Wiſſen beſteht nur in einem ſelbſtthaͤtigen 
Bewegen und Formen. So liegt die Einheit als lebendige 
Kraft uͤber dem Wiſſen. Alſo bringt ſich der Begriff nicht 
ſelbſt hervor, ſondern wird hervorgebracht; bringt er ſich 
nicht ſelbſt hervor, fo kann er ſich auch nicht in die Ander⸗ 
heit umſetzen. Es ergibt ſich daraus ferner, daß ſich weder 
die Gegenſtaͤnde nach unferen Begriffen ‚ noch die Begriffe 
nach den Gegenftänden richten „ weil man die Begriffe ale 
beſtehend annimmt, obwohl fie noch nicht vorhanden find‘, 
ihnen eine Selbftbewegung , wie den Dingen, auf unbegreif- 
liche Weiſe beilegt. Wenn Schelling fagt: „Die Benntwor- 
tung der Frage: wie koͤnnen die Borftellungen zugleich als 
fih richtend nady den Gegenftänden, und die Gegenftände 
als fich richtend nad) den Vorftellungen gedacht werden? ift 
nicht die erſte, aber die höchite Aufgabe der Transcenbental- 
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Philoſophie,“*) — fo wird dieſer Dualismus, der ſich ſelbſt 
aufhebt, ſtehen gelaſſen. Daraus kann allerdings nur der 
Monismus hervorgehen, oder die abfolute Ssdentität des Idea⸗ 
len und Realen, ‚oder „eine vorherbeflimmte Harmonie bei- 
ber Welten,” ””) Aber nimmer erreicht der Dualismus Die 
Selbftthätigfeit des Geiſtes. | 

Da die Urſpruͤnglichkeit des Wiſſens nur in den Geiſt 
hineinfaͤllt, ſo iſt in der erſten Richtung eine Ureinheit mit 
der Außenwelt vorhanden. Die Anſchauung iſt dieſe primi⸗ 
tive Einheit; wo keine reale möglich. iſt, tritt eine ideale ein, 
oder eine vermittelte, eine intellectuale. Hier iſt noch keine 
Form, keine Vorſtellung von einem Objecte vorhanden. Dieſe 
entſteht erſt durch eine Abziehung vom Gegenſtande, durch 
Reflexion. In dem intellectuellen Anſchauen wird das Bild 
nicht von der Sache getrennt; es iſt das Auge, womit der 
Geiſt das Objective ſieht. Erſt wenn dieſer primitive Gei⸗ 
ſtesblick aufgehoben wird, entſteht die Richtung auf das Ob⸗ 
jective und das Bild; hier erſt wird man ſich des Wiſſens 
bewußt. Hier erſt entſteht die Spaltung zwiſchen Idee und 
Sache. 

Der Fortgang geſchieht nur durch allmaͤliges Entfernen 
von der primitiven Einheit und durch Aufloͤſung dieſer Ein⸗ 
heit in ihre Elemente. Die Frage alſo, ob ſich die Gegen⸗ 
ſtaͤnde nach unſeren Vorflellungen, ober bie Vorſtellungen 
nach den Gegenſtaͤnden richten, ift in jener primitiven iden- 
len Einheit geloͤſt; die Frage felbft ift nur durch einen. voll- 
kommenen Widerfpruch der Neflerion mit der Speculation 
und aus Unkunde der idenlen Anſchauung möglich. 

., Der Geiſt. erkennt kein Object ohne pinen Act, und ‚ohne 
ein Bild. Nur werde ich, mir in dem primitiven Erkennen 
deſſelhen nicht bewußt. Wenn man. alſo von ‚einem Gegen: 
a. . Be 5 Sr Zr 
MENT TE a. TE ET. . 
ct) et, Id. ia ran 
**) A. a. O. 
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ande fpricht, fo ift bier bereitd ein trinärer Rapport vor 
handen, in welchem Rapporte die Sache nicht früher und 
nicht fpäter if. Der Gegenftand ift alfo nicht der Grund 
meiner Borftelung; benn ich denfe den Gegenftand felbft nicht, 
ohne ihn vorzuftellen. Der Grund liegt nur in der idealen 
Einheit; ebenfo ift aber auch die Vorftellung nicht der Grund 
des Gegenftandes, weil es keine Vorftellung und überhaupt 
fein Wiſſen ohne ein Borgeftelltes und Gewußtes gibt. 

Wird daher der Grund der Einheit nichtin einer trandcen« 
dentalen Handlung gefucht, fo ergibt fich ein blinder Dualis⸗ 
mus, indem man fi) einen Gegenftand ohne eine Vorftellung, 
oder eine Borftellung ohne einen Gegenitand benft. Die erfte 
Anficht entfpricht dem Materinlismus, Empirismus, Realis: 
mus; die zweite Anficht aber bem Ideologismus, Apriorismus, 
Idealismus oder Nominalismud. Sich einen Gegenfiand 
ohne Bild denfen, tft realiftifch, aber ein Bild ohne eine 
Sache fid) denken, ift idealiftifch oder nominaliftifch.. Beide 
Einfeitigfeiten rufen fich gegenfeitig hervor und heben ſich 
gegenfeitig auf. | 

Indem der Abfolntismus jene Yrimitive Einheit überfah, 
Eonnte fein Gebiet nur bas der Neflerion, nicht Das der An- 
ſchauung fein. Hätte er die Neflerion überwunden, fo fönnte 
er Das Nachgebildete, Das nach einem Primitiven Geformte,, 
nicht für das Aprioriſche halten. 

Es geht ferner aus dem Gefagten hervor, daß der Geift 
mehrer Kräfte zum Erfennen bedarf. Denn er muß bie 
Sache mit der Vorftelung und die Borftellung mit der Sache 
in Verbindung ſetzen; oder vielmehr beide in einer britten 
Kraft vereinigen,. um zu erfemen. Wenn Kant von dem 
Dinge an ſich redet, fo ift dazu eine Kraft, die auf Die Sache 
geht, erforderlich; wenn er von ber Erfeheinung redet, fo 
- muß diefe felbft durch eine Kraft für den Geift vermittelt 
fein. Endlid muß er zu gleicher Zeit beide auf einander be⸗ 
ziehen. Dieß gefchieht nur durch eine dritte Kraft. Daraus 
ergibt ſich, daß dieſe drei Kräfte zumal vorhanden fein muͤſ⸗ 





92 


fen; denn nimm diefe Zumalheit hinweg, fo entfteht eben 
die Linerflärlichfeit, wie man von einer Borftellung fprechen 
kann. Hebt man aber alle Unterfchiede auf, fo macht man 
den Geift zu einer einfräftigen, unlebendigen Monas. Folg⸗ 
fich find die Unterfchiebe zumal vorhanden, und ihnen ent- 
forechen drei urfprünglich in der Eoorbination , nicht in der 
&uborbination geeinte Kräfte. 

Der Abſolutismus laͤßt durch Addition der Thaͤtigkeiten 
das Wiſſen entſtehen; eine Handlung producirt die andere. 
Aber dieß iſt ein Widerſpruch, daß die Handlung handelt, 
oder producirt. Man macht ſie unwillkuͤhrlich zur Subſtanz. 
„Das Problem zu erklaͤren, ſagt Schelling, *) wie das Ich 
als empfindend ſich anſchaue, konnte alſo auch ſo ausgedruͤckt 
werden, zu erklaͤren, wie das Ich in Einer und derfel- 
benXThätigfeit ideell und reell werde. Diefe zugleich 
ideelle und reelle Thätigfeit (!) ift jene von ung poſtulirte 
producirende (1), in welcher Activität und Paffivität wech 
felfeitig durch einander bedingt find. Die Genefis (!) jener 
dritten Thätigfeit erflärt uns alfo zugleich den Urſprung 
jenes Cirkels, in den wir und mit dem Sch verfeßt ſahen. 

Die Geneſis diefer Thaͤtigkeit aber ift folgende. Im 
erfien Act Cdem des Selbſtbewußtſeyns) wird Das Sch 
überhaupt angefhaut, **) und dadurch, durch das 
Angefchautwerden, begränzt.: Im zweyten Act wird es nicht 
überhaupt‘, fondern beftimmt, angefchaut als begränzt, aber 
es kann nicht angefchaut werden als begränzt, ohne daß Die 
ideelle Thätigfeit die Gruͤnze überfihreitet. Dadurch entfteht 
im Ich ein Gegenſatz zweyer Thätigfeiten, die als Thaͤtig⸗ 
feiten Eines und: deöfelben Ichs unwillfährlich in einer brit- 
ten vereinige werben, in welcher ein wechfelfeitiges Bedingt: 
feyn ‚von Affleirtfegn und Thätigkeit nothwendig ift, oder in 





*) Eyſtem des tr. Ideal. ©. 136. “ 
we Bar wein? Vom Ich ſelbſt; denn ein anberes Jh iſt hit vorhanden. 
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welcher das Ich ideell ift nur inſofern es zugleich reeil iſt, 
und umgefehrt,, wodurch alſo das Ich fich als empfindend 
zum Object wird.‘ 

Es ift unerflärkich, wie ein Act zugleich ideal und real 
fein, wie ein Act der Grund von mehrern fein kann. Wenn 
ein Object und eine Form davon beſteht, fo kann Die beide 
zumal vereinigende Selbfiheit nicht eine eingliederige Totali⸗ 
tät fein. „Wie zugleich die objective Welt nach Borftellungen 
in und, — fagt. derfelbe Philofoph — und Borfiellungen in 
und nach der objectiven Welt ſich bequemen, ift nicht zu ber _ 
greifen, wenn nicht zwiſchen beyden Welten, der ideellen und 
der reellen, eine vorherbeftimmte Harmonie exiſtirt. Diefe 
verberbeftimmte Harmonie aber ift fekbft nicht denkbar, wenn 
nicht die Thätigfeit, durch welche Die objective: Welt produ⸗ 
eirt ift, urfpränglih identifch ift mit der, welche im 
Wollen ſich aͤußert, und umgekehrt.“ *) 

Gewoͤhnlich hat ſich unter den Erkenntnißkraͤften der 
Dualismus von Vernunft und Verſtand bemerklich gemacht. 
Jene, welche dieſen Gegenſatz in einer hoͤhern Einheit zur 
Trilogie ergaͤnzen, koͤnnen mit Fug davon reden ohne Gefahr 
eines Irrthums; nicht ſo das abſolute Wiſſen. Die Vernunft 
ſoll das Vermoͤgen des Ewigen, Ueberſinnlichen; der Ver⸗ 
ſtand des Endlichen und Empiriſchen ſein. Hier iſt die Ein⸗ 
theilung nach dem Objecte gemacht, ſo daß lediglich zu dem 
einen Objecte dieſe Kraft, zu jenem jene concurrirt. Aber 
es ift unerflärlich, wie die Vernunft. ober der Verfiand allein 
denken foll, da Doch zu einer Thaͤtigkeit mehre Kräfte erfors 
derlich find. Darand geht ferner: hervor, bag weder ber 
Berftand zu der Ertenntniß des Ewigen, noch: die Vernunft 
zur Erkenntniß des Endlichen ‚gelangt... Hier. Tann man wahr: 
haft jagen, daß bie linke Hand nicht weiß, was bie rechte 
thut, weil beide nicht fuͤr einander ef. ' en) 


„1“ 


.*) Daſelbſt, S. 17. ee 


Du . 

Das Erkennen ift alſo nur durch einen lebendigen, drei⸗ 
kraͤftigen Geift möglich, mag das Object er ſelbſt, uber bie 
Außenwelt fein. Ueber dem dreigliederigen refleriven Orgas 
niemus liegt alſo ein breigliederiger fubflanzieller, in deren 
Mitte die drei Selbftberhätigungen fallen. 

Der Abſolutismus macht aljo den Geiſt zum Mythus, 
wie er bie Außenwelt neben ſich nicht beftehen laſſen kaum, 
und su einem wefenlofen Scheine herabſetzt. Aber eine folche 
Wiſſen ſchaft lebt nur vom Widerſpruche; was ſie negirt, das 
verlegt ſie in das Nachbildliche. 

Der Menſch iſt alſo nicht bloße Vernunft; er hat ebenſo 
einen Willen, welcher ſein primaͤres Object nur in einer, 
und zwar der abſoluten Perſoͤnlichkeit, in Gott, hat. Aber 
er wirkt auch zum Erkennen mit; denn bei jedem Acte hau⸗ 
beit der ganze Menſch, fo daß alſo Aber den Erkenntnißfor⸗ 
men die thätige und fchaffende Region ift. 


® 


III. Moment. 


ü. 


Das Wiſſen hat eine doppelte Abgrenzung gefunden. Es 
it begrenzt gegen Die objective Welt, worunter man Alles 
verfieht, was dem Wien zur Unterlage dient. So ergibt 
fich der ‚Uinterfchieb .zwifchen der Ideal⸗- und Realwelt. Es 
ik aber zu bemerken, daß beide Welten nur durch den jebedr 
maligen Dentproceß beftimmt. find, Daher kann auch das 
Miſſen als etwas Reales betrachtest merben, was durch. bie 
NReflexion auf daſſelbe geſchieht; fo erfcheint e8 gegen ein höher 
Sorodes...felbik als werk. Im Gegentheile kann and) das 
Reale ale etwas Ideales erſcheinen, indem man nämlich Gott 
ale Wort und ald Sache auffaflen kann. Beide Welten ha- 
ben daher Kernpunfte, in denen entweder nur Ideales oder 
Reales herrſcht; ihr Centrum befteht in den Uebergaugspunk⸗ 
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ten, wornach ein Reales auch ideal, und ein Ideales auch 
real iſt. Diefe Grenzpunfte find jedesmal durch den Ternar 
bes Denkens, die Einheit des Idealen und Realen, gegeben. 
"Das, was nur objectiv it, und feine Innerlichkeit Bat, 
ift mir die feftgehnitene Erkenntnißform, welcher feine weis 


. tere Beflimmung zufommt. Aber es gibt ein Objectives, Das 


zugleich fuͤr fich lebendig iſt; dieß ift die Außenwelt, das 
&riftirende. Daher liegt in der Objectivität nicht eine Unle⸗ 
benbigfeit, ein Mangel an Perfönlichkeit. Denn das Sub⸗ 
jective , dad Geiftige, erfcheint für das Denken ebenfo ale 
ein Dbjectives, obwohl Damit zugleich das Gegentheil von 
Bewegungsloſigkeit ausgefagt ift. Sonach gefchah die zweite 
Abgrenzung des Wiſſens gegen das Subfective, mit der Ber 
ſtimmung, daß es der Grund des Wiſſens iſt und als Er⸗ 
ſcheinung zur Lebendigkeit des Geiſtes gehͤt. 

Das Subjective und Objective erſcheint daher in einer 
böhern Geſtalt, als das Ideale und Reale; denn das 
Ideale iſt nie etwas Subjectives, wohl aber das Objective. 
Das Ideale ift durchweg nur etwas Objectives in Bezug auf 
eine’ höher wirfende Kraft; dad Auge, wodurch der Geift 
das Reale anſchaut; das Licht, in dem er die Gegenftänbt 
betrachtet: 

Aber das Ideale und Reale koͤmen nie Ai uͤr fi ch beſtehen; 
ſie erfordern immer ein Subſtantives. Was das Leben an⸗ 
langt, fo erſcheint dort der größte Mangel; was aber Das 
Wiſſen anlangt, ber größte Reichthum. Gebt man alfo von 
dem am Leben Nermſten, aber am Wilfen Neichften aus, fo 
gefangt man’ in’ erne Welt, wo die Denkformen aufhoͤren und 
That und Leben berrichen. "Was iſt aber dieß fiir eine Folge? 
Die Antwort" ift entfcheidend. Sie iſt keine reale Folge, 
benn jo würde aus dem Aermſten das Lebendigfte hervorge⸗ 
he ; and dem Abbilde das Urbild urſtaͤnden. Wie irrig iſt 
es daher, von einem ſchoͤpferiſchen Denken oder Gedanken 
zu ſprechen, von dem nichts ſeienden Sein und ſeiendem 
Nichts, wie Hegel, auszugehen! Est alſo vom Wiſſen 
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aus nur eine ideale Kolge möglich, oder das Willen fann _ 


ohne ein Subject. nicht. gedacht werden. Der Abſolutismus 
verwechfelt alfo die ideale Abfolgerung mit der realen Her- 
vorbringung; ex glaubt, wenn er vom Wiffen ausgehend 
zur Natur kommt, wirklich diefelbe, oder die Welt durch fein 
Denfen hervorgezaubert zu haben. 

WVernehmen wir die Ausſpruͤche bes abſoluten Wiſſens. 
„Das transcendentale Wiſſen, ſagt Schelling, *) wuͤrde ſich 
dieſemnach vom gemeinen durch zwei Punfte unterſcheiden. 

Erftend, daß ihm die Gewißheit vom Dafepn der Au- 
ßendinge eine bloßes Vorurtheil ift, über das es hinaus geht, 
um feine Gründe aufzufuchen. Es kann dem Transcendental- 
Philofophen nie darum zu thun feyn, das Dajeyn ber Dinge 
am fich zu beweifen, fondern nur, daß es ein natürliches und 
nothwendiges Vorurtheil ift, äußere Gegenftände als wirklich 
anzunehmen. 

Zweitens, daß es die beiden Saͤtze: Sch bin, und: es 
find Dinge außer mir, die im gemeinen Bewußtjeyn zuſam⸗ 
menfließen,, trennt, (den Einen dem Andern worfegt), eben 
um ihre. Identität beweiſen, ‚und den unmittelbaren Zufam- 
menhang, der..in ‚jenem nur gefuͤhlt wird, wirklich aufzeigen 
zu koͤnnen. Durch den Act dieſer Trennung ſelbſt, wenn er 
vollſtaͤndig iſt, verfeßt er fich in Die transcendentale Betrach⸗ 
tungsart, welche keineswegs eine natielihe, fonbern eine 
künftliche iſt.“ 

. indem ber Abſolutismus das Ideal⸗ und "Reale von 
dem ‚Subjechiven und Objectiven nur. unterſcheiden ſollte, 
trennt er ſie, und muß nothwendig, weil man daß Denken 
nad). Der. ‚gefunden Anfiht von dem Denkfubjecte wicht trennen 
kann, das Denten ſelbſt zu dem Realgrunde des Eriſtixenden 
machen. 

Das denke verhalt ſich baher zu. dem Subjectiogn, "wie 
oe J De rer BE er 2 ze wi dh t,ν? Tyiny cl 
— ma .. .4 Ba ES RE Wen 


T — de⸗ *. Wehr, 1... — rare 


, ‚97 


Gebifbetes zum Bildenden; das Reale zum Objectiven, wie 
die Anſchauung zum Angefchauten. Das Ideale ift alſo das 
Nachbifpliche von einem Urbildenden; das Reale das Nädys 
bild vom Urbilde. Hier verliert ſich das Wiſſen mehr in die 
That, dort mehr in die Sache; hier mehr in den ſtrebſamen 
Willen, dort mehr in die anſchauende Intelligenz. | 

‘Ueber dem Idealen und Nealen: liegt alſo eine: vereini⸗ 
gende Thaͤtigkeit, welche der Grund und die Einheit beider 
iſt. Der Geiſtesblick faͤllt auf ein Aeußeres, je mehr auf⸗ 
waͤrts ſteigend vom Wiſſen zur Freithaͤtigkeit fortgeſchritten 
wird; in der hoͤchſten Spannung: alſo auf die Außenwelt 
&o liegt die idenle Anfchauung zwifchen ‘der realen und:der 
Neflerion in der Mitte. : In dem oberftien Ternare nun ift 
bie Grenze zwifchen dem Objectiven und Subjectiven genau 
zu ziehen; die Außenwelt fteht bem -anfchauenden Subjecte 
deutlich gegenüber, Hier. aber gehört die: Anfchauung ſelbſt 
zum anſchauenden Subjecte. Da aber im Fortgange die: An⸗ 
ſchauung das Medium tft, in. welcher Die Erkenntnißformen 
entitehen , fo ift alles Denfen, mag e8 einen:Act,; ein Sein, 
eine Innen» oder Außenwelt. zum. Objecte haben, fubjectio , 
dem denkenden Subjecte unterworfen, fo daß es ohne dieſe 
Thaͤtigkeit feine Erkenntnißform gibt. 

Von dieſer realen Anſchauung aus erſcheint nun das 
Ideale als ein objectivirter Act; oder das Thaͤtige iſt zum Ob⸗ 
jecte geworden. Geht. man noch weiter zuruͤck, macht: man 
durch die Neflerion das. Ideale zu einem neuen Objecte ‚'fo 
exfcheint. Die Idee. Denn unter dem Ideale verfteht man ein 
fubjectin angefchautes, geiftig präfentes Sein; es ift der An⸗ 
fchauungsact von ber Sache nicht getrennt. Die Neflerion 
Iöft aber biefe Einheit ſelbſt wieder: auf und fo entſteht das 
Anſchauungsbild im Gegenſatz zum Angeſchauten, was in 
ber idealen: Anfchauung und in feinem Ausdrucke, dem Idea⸗ 
fen, mit dem Objecte vereinigt wird. *) 


. ) Daher fpricht man zwar von ber Idee Gottes, aber, Riemanden file 
es ein von dem’ Ideale Gottes zu ſprechen. 
Philoſophie u. Chriſtenthum. 








Das Reale aber erfcheint von ber realen Anichanung 
aus betrachtet als ein Subjectived und Ermorbenes; benn 
das Reale iſt bie Subjectivirung des Objectiven,, das Nach⸗ 
bildliche eines Vorbildlichen. In der Reflexion aber, wo 
dieſer Ternar wiederum geloͤſt wird, entſteht das Bild gegen 
die Sache. 

Sm Idealen iſt alſo das Subjective hinausgebildet zur 
Anſchauung; weil der Geiſt immer das Beſtreben hat, die 
Sache anzuſchauen. Das Subjective wird objectivirt, was 
man bie Subjertion nennen kann. Im Realen hingegen wire 
das Objective hereingebildet zur Idealitaͤt; dieſen Act kann 
man Objection neunen. 

So iſt alſo das Nachbildliche beſtaͤndig durch Objection 
und Subjection mit dem Geiſte verbunden; bie Formen find 
feine ſtabilen, feſten und ſtehenden. Das Nachbild erlangt 
nur mit dem Elemente, in dem es ein Anderes nachbilber, 
Feſtigkeit, wie eine Natur. Anders aber verhält es ſich mit 
dem Nachbilde, wo der Stoff fein Außerer, fordern nur 
Durch einen Act gegeben it. Das Anfchauungselement aber 
beiteit nur in ber Freithätigkeitz alfo kann auch bie Form 
dieſes Elementes durch Objection zu feiner Stabilität gelan⸗ 
gen.“ Die Ideen find alfo feine objectiven, fonbern nur ob» 
jeetivirte durch Subjection ober Objection entſtandene Formen. 

Das abfolute Willen erflärt das Objectiviren ald ein 
Mevenhlichen, folglich iſt ihm urſpruͤnglich nur Unendlichkeit 
vorhanden; d. h. etwas Solches, das keine Grenzen weder 
in ſich, noch außer ſich hat, was ganz unmoͤglich iſt, indem 
jeder Act, mie. jedes Sein eine Grenze bat: Dadurch aber, 
daß etwas ſich ſelbſt begrenzt, erfuͤllt und mißt, wird es 
nicht. endlich oder meßbar; beun dieß wird es nur für ein 
Außending. Gett aber, der fich ſelbſt ewfülle und mißt, iſt 
fuͤr / die Sreatur. ungemefien, unmeßbar nnb. unbegrenzbar; 
weil er fich felbft mißt, it er unermeßlich und unendlich. 
Der Abſolutismus aber erflärt das Unendliche als eine Linie, 
die nicht in ſich zurückkehrt, fich ſelbſt nitht erfüt, was mit 
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dem Nichrigen identifch ift. Aber Das Unendliche foll dennoch 
fpäter fich felbft begrenzen und dadurch verenblichen, d. h. 
ſich felbft aufheben, was gar nicht möglich ift. Gott, in - 
die Enblichfeit herabſteigend, hört nicht auf, ver Unendliche 
zu ſein. 

Die ſich ſelbſt widerſprechende Forderung des Abſolutis⸗ 
mus alſo iſt dieſe: „Das Ich alſo ſoll begraͤntzt werden, 
ohne daß es aufhoͤre, unbegraͤntzt zu ſeyn. Es fengt ſich, , 
wie dieß denkbar ſey? 

Daß das Ich nicht nur begraͤntzt ſey, ſondern auch ſeh 
ſelbſt anſchaue als ſolches, oder daß es, indem es begraͤntzt 
wird (wovon?), zugleich unbegraͤntzt ſey, iſt nur dadurch 
moͤglich, daß es ſich ſelbſt als begraͤntzt ſetzt, die Begraͤntzung 
ſelbſt hervorbringt. Das Ich bringt die Begraͤntzung ſelbſt 
hervor, heißt: das Sch hebt ſich ſelbſt als die abfolute Thaͤ⸗ 
tigkeit, d. h. es hebt ſich uͤberhaupt auf (7). Dieß iſt aber 
ein Widerſpruch, der aufgeloͤſt werden muß, wenn nicht die 
Philoſophie in ihren erſten Prinzipien ſich widerſprechen : fol: 

Daß die urfpränglich unendliche Thätigkeit bes Ich fich 
felöft begrängt, d. h. in eine endlich verwandfe (in Selbſt⸗ 
bewußtſeyn), ift nur dann begreiflih, wenn fich beweifen 
Nlaͤßt, daß das Ich ale Sch unbegrängt ift, und umgefehrt, 
daß es als Ich begrängt, nur in fo fern ed nnbegrängt iſt.“*) 

indem der Geiſt nicht eher ruht, bis er den Act feines 
Thuns felbft anſchaut, fo entſtehen Formen, welche mit dem 
Acte von gleicher Weſenheit find. Hier in dem objectivirten 
Organismus gelangt er zum Selbftbewußtfein; nur Durch ein 
Leib und Schaubarwerden des Activen ift Selbſtbewußtſein 
möglich. Aber dieſe Eoncentration der Außenwelt zur nach⸗ 
bildlichen Innenwelt wird getragen bon ber ſubjectiven Au⸗ 
Benwelt; daher erfiheint Das Wiſſen als eine Totalitit, und 
organiſche Einheit, welche von eben nach unten geſchloſſen ift. 


*)Schelling, Gyſtem des iranse. Id. S. 71 u. 72. 
7* 
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b. 


Aber der Organismus bes Willens erforbert auch eine 
Sefchloffenheit von Links nach Rechts, zwifchen dem Bilde 
und der Sache. Der Geift bat nämlich überall das Beſtre⸗ 
ben, in bem Objecte zu ruhen, alio ohne Bewegung es zu 
befigen oder anzufchauen. Nun aber muß doc) zwifchen ber 
erften und zweiten Bildung, der Anſchauung und Reflerion, 
eine dritte, beide zugleich vereinigende Kraft vorhanden fein, 
welche fie zugleich anfchaut. Hier fcheint vermöge ber Sub- 
jection und Objection in den Denfformen eine Gleichförmigfeit 
au berrichen. 

Wegen der Subjection und Objection wird aljo Daffelbe 
Object eine zweifache Faffung erhalten müffen, eine durch die 
Intnition, Die andere durch bie Neflerion. Es bezieht fich 
das Wort Gott, und ber Begriff: Hoͤchſtes Weſen, auf 
daſſelbe äußere Object. Man verfteht ‚unter jedem Gliede 
daſſelbe, Boch werben beibe zufammen feftgehalten, und zu 
einem Ganzen verbunden, fo daß jeder Theil daſſelbe jagt, 
wie das Ganze. 

Da vermöge des Beftrebend des Geiftes, in dem Objecte 
zu ruhen, alle Gebilde einen objectiven Character annehmen 
müflen, fo verwandelt ſich die von oben: nach unten gehende 
Linie in die von Links nach Rechts. Co trat an bie Stelle 
des Subjectiven bie Subjection, die Idee u. ſ. w.; an bie 
Stelle, des. Objectiven: Die Objection in dem Begriffe, welcher 
gleichſam mit feiner Mehrgliedrigfeit bie ganze Bildung noch⸗ 
mal wiederholt. So fteht Gott nicht mehr einer Anſchauungs⸗ 
form, der Welt, gegenüber, fondern Nefleren, durch die er 
ber Welt entgegengefept wird, Endlich: bat fich aber auch 
der Geiſtesblick zwifchen die Subjection und Objection ale 
dns Werf und Das Gentrum des Ganzen geftellt, woraus 
ber ganze Körper des Willens felbftthätig ſich ausgeftaltet. 

In diefer trilogifchen Nachformung hat daher jedes Glied 
feine Bedeutung; jedes ift es nur durch und im ‚Ganzen. 
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Der Theil hat nur fo lange Leben, ald er mit dem Ganzen 
verwachfen iſt. Das abfolute Wiffen aber zerftört dieſe To⸗ 
talität und IAßt ein Glied aus dem andern hervorgehen, 
gleich als ob das Auge die Urfache des Ohres oder. das Ohr 
bie Urfache bes Auges wäre. 
Wird nämlich die Einheit zwifchen dem Wiffen und dem 
« Gewußten verfannt, jo muß in dem erften Falle das Miffen 
als ein leeres, nichtiges und flüchtiges erfcheinen‘, fo daß ihr 
fein Object entfpridht. Daher kann Hegel vom reinen, d.h. 
leeren Sein fprechen, in dem nichts angefchaut wird. Es ift 
gegen das Aeußere gehalten nur als nichtig und leer zu er⸗ 
fennen. So erfennt man, daß Hegel nimmer eine Ahnung 
von einer idealen Betrachtung hat, in welcher die Form von 
der Sadje nicht getrennt wird. Im andern Falle aber wird 
das Wiffen ein concretes und erfülltes genannt, weil es ſelbſt 
mit dem Objectiven verwechfelt wird. Daher ift Gott in 
dem Sapverhäftniffe nach Hegel ein völlig ſinnloſer Name; 
erft das Praͤdicat fagt, was er ift, d. h. hier wird er erft lebendig. 
Es ift aber jener Ternar durchweg feftzuhalten, wornach 
dem Wiffen immer ein Gewußtes entſpricht. Selbſt in der 
Reflexion iſt Die Form von der Sache nicht zu trennen, ober 
indem man von Dem Begriffe oder der Idee Gottes fpricht, 
darf man diefen Verband nicht zerftören oder ihm, wie der 
Abſolutismus, die Faſſung geben: Gott ifE die Idee, oder 
die Idee iſt Gott, oder Die Idee ift das Lebendige ober das 
Prius von Gott. Es darf faum bemerkt: werben, daß ee 
auf demfelben Irrthume beruht, die Natur Gottes in Die 
Faffung: die Natur in Gott, umzuftellen, wodurch das ganze 
Horofcop verändert wird, Diefe viefbefprochenen Worte, 
wornadj. Die Natur in Gott, der Grund der Eriftenz von 
der Eriftenz getrennt wird, ‚finden in dem Unvermögen, fich 
zur ibealen Aufchauung zu erheben, ihren Erflärungsgrund. 
Indem das Ganze durch. die innere, centrale :Einbeit 
allein befteht und erhalten wird, erfcheint ber Abſolutismus 
als Atomismus, als ein in fich felbft eriofchener Organismus, 





in den die Glieder ihre wahre Stellung verloren haben. 
Die Nealwelt muß dem Abſolutismus wur ald ein Modus 
vom Denfen erſcheinen, alſo Die Denfform Die Seele, Das 
Innere derfelben fein; weil er in ber Neflerion, worin allein 
feine Heimath ift, den Begriff gegen die Sache feten muß 
umd zwifchen zwei Dingen Feine bindende Einheit, die ihm 
fehlt, nach der Neflerion gedacht wird. Eine foldje bindende 
Einheit gibt es nur in der Anfchauung, wodurd das Bild 
unmittelbar mit der Sache "vereint wird. Ebenſo aber bes 
hauptet der Abfolutismus, wenn er von dem Realen ausgeht, 
daß das Willen nur eine. Modification vom Sein if. So 
erfiheint daher ſowohl das Wiflen als das Sein ald Modi⸗ 
fcatien, woraus der Realismus und Idealismus hervorgeht. 

- Demnach entfliehen im abfoluten Willen ebenfalls zwei 
Seiten, fo Daß auf der eriten das Ideale ganz und gar auch 
Das Reale it, und auf der entgegenfiehenden das Reale 
ebenſoſehr auch das Ideale ift. Der Abſolutismus der-beiden 
letzten Syſteme begreift fich ſelbſt durchaus nicht, wenn Das 
eine Syſtem in dem andern entweder nur ben Idealismus 
ober den Realismus fehen will. Daher gebt nach Hegel Die 
Idee in Die Ratur Aber, wie die Natur wieberum in den Geift 
fi) verwandelt. In anderer Faſſung fpricht ſich Hegel in 
feiner Logik fo and: ”) „Die Idee aber hat fich in jenem 
Repultate dahin beitimmt, bie zur Wahrheit gewordene Ger 
wißheit zu ſeyn, Die Gewißheit, die nach der einen Seite 
dem Gegenfiande nicht mehr gegenüber ift, fondern ihn inner⸗ 
lich gemacht. bat, ihm als fich felbft weiß, — und Die anf 
der anbern Seite das Wiffen von ſich als von einem, das 
bem Gegenſtaͤndlichen gegenüber und nur deſſen Vernichtung 
ſey, aufgegeben, dieſer Subjectiwität entäußert und Einheit- 
mit feiner Entäußerung. iſt.“ Nach Schelling find ebenfo nur 
zwei Falle möglich für die gefammte Philofopbie. *)  „‚Ents 
weder wird Das Objeetive zam Erſten se, und ges 
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fragt: wie ein. Subjertives zu ihm hinzukomme, bad mit 
ihm übereinftimmt?. — Oder das Subjective wird. um Erſten 
gemarht, und Die Aufgabe ift die: wie ein. Obiectives hinzu⸗ 
fomme, das mit ihm uͤbereinſtimmt? — Das Objective zum 
Erſten zu marhen,. um das Subiective baraus abzuleiten, ift, 
wie fo eben gezeigt worden, Aufgabe der Natur⸗Philoſophie. 

Wenn es aljo eine Transcendentals Phllofophie ‚gibt, fa 
bfeibt ihr nur die entgegengefebte Nichtung uͤbrig, vom Sub 
jectiven, als vom Erften und Abfoluten auszugeben, und 
dad Dbjective aus ihm entftehen zu laſſen. In die. beiden 
möglichen Richtungen der Philofophie haben ſich alfo Natur⸗ 
und Transcendental⸗Philoſophie getbeilt, und wenn alle 
Philoſophie darauf ‚ausgehen muß, entweder aus der Natur 
eine Sintelligenz, oder aus ber Intelligenz eine Natur zu 
machen; fo ift die Transcendentals Philofophie, welche biefe 
letztere Aufgabe hat, Die andere nothwendige Grundwiſſen⸗ 
ſchaft der Philoſophie.“ 

Hier zeigt ſich der Dualismus in ſeiner ganzen Blöge; 
aber es muß zugleich ber Monismus ihm beigefellt fein, Denn 
in der von Hegel angeführten Stelle haben ſich zwei Nice 
tungen ergeben, wovon in ber einen der Gegenſtand eben« 
ſoſehr auch der Begriff, und in der andern der Begriff eben⸗ 
fofehr auch der Gegenſtand iſt; wie in Der abfoluten Iden⸗ 
tität Das Ideale und. Neale ebenfo verbindungslos beiſam⸗ 
men befteht. Daher erfcheint es nun als eine Illuſton, wenn 
aus der Natur ber Geift, ans: dem Geifte. Die Natur her⸗ 
vorgeben fell; denn beide find ja völlig daſſelbe. Es ift ein 
Spiel um nichts und für nichts. 

Daher ift das dritte Moment noch näher zu. beſprechen. 
Das Ideale und Reale erfeheinen in dem Wien als iden⸗ 
tiſch, nicht als einenfei; indem jedem Denken etwas entſpricht, 
ohne Daß das Object real angeſchaut wird, nennt man dieſe Con⸗ 
gruenz des Denkens Identitaͤt oder Diefelbigfeit. Dieſe Dier 


*) Syſtem des transc. Id. ©. 2—5, 





ſelbigkeit liegt aber nur in ber Anſchauung; in ber Reflerion 
hingegen werben brei Elemente unterfchieden, nämlich Die 
Sathe, das Bild und die Einheit. Was in ber intellectuellen 
Anfhanung bie Identität ik, das erſcheint bier als Unitaͤt, 
in. ber bie zwei andern organifch verbunden gebacht werden. 

Diefe Identität verwandelt der Abſolutismus in Einers 
leiheit, und erflärt fie für eine ſubſtanzielle Gleichheit; daher 
ihm mit bem Begriffe, unabhängig vom Denfen oder bem 
anſchauenden Geiſte, ſchon Die Sache gegeben if. Er ges 
langt alſo nicht -zur Einheit, daher ihm jede Verbindung 
durch Die Auſchauung als ein Unding erfcheinen muß. Es wirb 
jeder Gegenſatz für die Neflerion aufgehoben; denn zur pris 
mitiven @inbeit, welche felbft das Afterwiffen möglich macht, 
gelangt der Abfolutidmus nicht. 

„Das Weſen der Philoſophie, fagt Segel, *) iſt häufig 
son ſolchen, die mit dem Denken fchon vertrauter find, in Die 
Aufgabe gefegt worden, zu beantworten, wie das Unendliche 
aus ſich heraus und zur Endlichkeit fomme? — Es ift aber 
gezeigt worden, und es erhellt, ohne weiter in Die Beſtim⸗ 
mung des Endlichen und Unendlichen einzugehen, unmittel- 
bar,’ daß das Linendliche in dem Sinne, in bem es von 
jenem Reflectiren genommen wird, — nämlich ale dem End- 
lichen gegenuͤberſtehend, — darum weil es ihm gegemüber: 
ſteht, an ihm fein Anderes bat, daher fchon begrenzt, und 
ſelbſt endlich, das Schlechthinunendliche if. Die Antwort 
anf!die Frage, wie Das Unendliche endlich werbe, iſt fomit 
Hefe, daß es nicht: ein Unendliches gibt, das vorerſt unend- 
ich ift, und Das nachher erft endlich. zu werben, zur End: 
lichkett herauszugehen nöthig habe, ſondern es ift für fich 
felbſt ſchon ebenſo fehr endlich als unendlich.” 

Durth den Monismus ift Die Sache die Idee und die 
Idee bie Sache; er. weiß alfo von feinem Fortgange, indem 
jedes auch zugleich fein Gegentheil if. In der That. aber ift 
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in dem Willen die Sache enthalten, nicht abfolnt, ſondern 
für einen denkenden vermittelnben Geift, und zwar in ber 
idealen Anfchauung unmittelbar, in der Neflerion oder Uns 
terfcheidung mittelbar. Daher kommt die denkende Betradhs 
tung von dem einen zum andern, nicht fo als ob ſich der 
Begriff ſelbſt evolvirte, ober im Begriffe fchon die Sache 
mitgefebt wäre, fondern weil das A nicht gebacht werben 
fann, wenn ihm nicht ein B entgegenfteht. Das Nechts und 
das Links ift alfo durch eine Dritte Kraft vermittelt, fo daß 
beide nicht zufammen fallen und andeinander treten. Das 
Gentrum beider Seiten fällt fonach in Die verfnäpfende An 
ſchauung, als deren Produkt das. Zft gilt. 

: Wie die Organifation von Links zu Rechts, welche in 
der Thierwelt bervorbricht, lebendiger ift, Denn Die der Pflanzens 
welt, wo der Zug von Oben nach Unten und von Unten 
nach Oben geht, fo erfcheint auch das Wiffen auf Diefer 
Stafe, wo gleichjam die erfte Grundlage überformt ift, ale 
organifcher; denn das Oben hat ſich in der Subjection, das 
Unten in. der Objection von der Gebundbenheit losgemacht 
und ift zu einer eigenen Umſchloſſenheit geworben. 


C. 


Das Willen bildet alfo eine vollfommene Einheit und 

Gefchloffenkeit. Wenn das Wiſſen für fich beftehen und nicht 
zerfallen fol, fo fann und darf es nur fich felbft gleich, nur 
mit fich ſelbſt identifch fein, um auf das Prinzip des Aus⸗ 
ganges wiederum zurüczufehren. 

In der Selbftgleichheit hat es feine Grenze gegen bie 
Anderheit gefunden; wenn es fich felbft nicht gleich wäre, 
würde es gar nicht fein, weil jedes Ding nur durch bie 
Selbftgleichheit if. Durch dieſe Selbftgleichheit, welche auf 
fein Wefen gebt, ift aber nicht außgeſchloſſen, daß gerabe 
das Willen darin befteht, ein Anderes Darzuftellen und abzu⸗ 
fpiegein, das Bild von einer Sache zu fein. In der Selbit- 
‚gleichheit liegt ferner nicht, daß es in fich felbit nicht geglie⸗ 





dert und organifirt if. Denn die Seibftgleichheit: bezieht fich 
wur auf die Grenze gegen Anderes; was alfo inner diefer 
Grenze liegt, kann in fich felbft befkimmt und articulirt fein, 
Aber diefes Geſetz der Identitaͤt gilt nicht nur für das Ganze, 
fondern auch für den Theil, jede Erkenntnißform, welche 
ebenfs wiederum nur Diefes gegen eine abgefpiegelte Sache iſt. 

Denn es aber fich felbft gleich iſt, fo hat es auch eine 
Grenze; es muß nach Außen beftimmt fein. Was nicht ges 
ſchloſſen iſt, ift überhaupt nicht. Nur kommt ed Darauf an, 
eb es fich feibit erfüllt und vellfommen gemigt;, pber ob es 
mit ein. Nachbild von einer geiftigen Kraft if. Es hat fid 
fofort ergeben, daß ihm überhaupt. keine Gelbitheit, vielwe⸗ 
niger.bie hoͤchſte und Leite zufomme,. Iſt e8 alſo nicht ber 
hoͤchſte Ternar, der. Alles in feine Grenzen fchließt, aber 
nicht mehr. umfchlofien wird, fo iſt es einem andern Ternare 
beigeyrdnet, die zuſammen wiederum in einem dritten gefaßt 
werden: Go iſt alſo Das Wiſſen nicht Alles in Allem, ſon⸗ 
dern feine Grenze berührt eine andere Grenze. In hoͤchſter 
Spanming ergibt fi) fonach Die Ideal⸗ und NReaiwelt. 

Die Organifation gefchieht demnach Dadurch , Daß jedes 
Glied fich felbft gleich if. Durch die Selbfigleichheit iſt für 
das Denfen die böchfte Analyfe hervorgetreten , indem jedes 
Element nur zugleich eine Einheit bildet, Aber das Element 
ift zugleich nur ein Theil, daB zu-einem Theile hinzutretend 
einen Organismus bilder, Mehre folder Organismen bilden 
wiederum einen höhern. F 

Hiebei iſt aber wohl zu bemerken, daß. ber höhere Dre 
ganismus nicht aus den niedern, nachbildlichen zuſammenge⸗ 
feßt st, oder daß Die Summe ber Elemente zugleich eine 
höhere Trilsgie bildet. Dieſe ſummariſche Einheit ift undenk⸗ 
bar, indem jede Einheit nur gegen eine Zweiheit beſtimmt 
fein. kann. Es koͤnnen an einem !ebendigen bie Theile genau 
angegeben werden, wie an dem Leibe bie Orgune ver Bewe⸗ 
gung, des Sehens, des Ernährens u. f. w. aber wollte man 
dieſe losgetrennten Theile wiebdrum verbinden, fo wuͤre dieß 
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mr eine Anßerliche Aneinanderreihung; das Leben tuhtbe 
immer feblen. 

Dazu kommt aber in dem Wiffen noch ein ‚befonberer 
Umſtand, daß naͤmlich im Wiſſen keine Theile, ſondern Nach⸗ 
bildungen und Stufen entſtehen, wovon jede Bildung ſich 
auf das Ganze bezieht. Es ergeht hiebei dem Denker, wie 
dem Wanderer, der einen fernern Gegenſtand erblickt. Er 
bat ibn in allen Stadien ganz vor ſich, jedoch in dem erſten 
nicht fo deutlich, wie in den nachfolgenden, wo er fi) immer 
mehr dem Gegenſtande nähert. Es wäre aber ganz irrig, 
den betrachteten Gegeuftand aus allen diefen Erkenntnißſtufen 
befteben zu laſſen und davon zuſammengeſetzt zu denken, wie 
ed das abſolute Wiſſen thut. Ebenſo gibt es in einem leben 
digen Organismus Acte, vie mur durch Das Ganze moͤglich 
ſind, wie das Sehen, die Bewegung, ebenſo Zuſtaͤnde, wie 
Ruhen und Gehen u. ſ. w. Laſſe das lebendige Weſen dar⸗ 
aus zuſammengeſetzt fein, fo befommft du ein Hirngefpinnft; 
das nur -in einem verichobenen Kopfe Plas haben fann. 
Daraus ift Har, daß im Denfen bie analytifche Thaͤtig⸗ 
fett immer zugleich mit der fonthetifthen, Die Neflerion mit 
der intellectualen Anfchaunng verbunden fein muß, wenn ein 
gefundes Product entfteben fol. Die erſte Thaͤtigkeit zerglie 
dert, verbaut gleichſam Den Stoff, die zweite verwandelt 
ihn, gibt ihm Kraft und Leben, Nur in der rechten Unter 
ſcheidung und Einigung liegt die Wahrheit: Es iſt faft un⸗ 
desstbar, wie man zwifchen einer analytifchen oder ſyntheti⸗ 
ſchen, alfo zwei Methoden unterfcheiden kam, da beide mut 
Die Elemente. der Einen Methode find, 

Dem abfohıten Wiffen ift die fpnthetifche Thaͤtigkeit des 
Geiſtes voͤllig abhanden gekommen; daher verfließt ihm die 
Grenze zwiſchen den Denkelementen und dem organiſchen Gan⸗ 
zen der Realwelt. 

Es iſt eine ganz gewöhnliche Behauptung des abfolnten 
Wiſſens, Daß jedes Ding aus Abfolsstem und. Relativem be 
ſteht, zugleich unendlich und endlich iſt. ,, Bei diefer Ein- 
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richtung der Dinge, Außert fih Schelling, ”) ba aus dem 
Unendlichen und dem Endlichen alles ift, was für ewig ge- 
"achtet wird, alles aber, was wir wahrhaft unterfcheiden, 
das eine oder das andre von beyden feyn muß, ift nothwen⸗ 
dig, Daß von allem Eine dee binwiederum alfo alles in 
Einer Idee ſey. Denn die Idee - unterfcheidet fi) von Dem 
Begriff, dem nur ein Theil ihres Weſens zufommt, dadurch, 
daß jemer bloße Unendlichkeit ift und eben Deswegen unmittel- 
bar auch der Vielheit entgegengefeßt, jene Dagegen, inbem fie 
bier Vielheit und Einheit, Endliches und Unendliches vereinigt, 
auch gegen beyde völlig gleich fich verhält. Da wir nun 
fchon früher gelehrt worden find, daß fich die Philoſophie nur 
wit ben ewigen Begriffen der Dinge zu befchäftigen babe, fo 
wird Die Idee aller Ideen der einzige Gegenfland aller Phi: 
loſophie ſeyn, dieſe aber ift Feine andre, als welche die Uns 
getrenntheit Des Verfchiebenen vom Einen, des Anſchauens 
vom Denken ausgedruͤckt enthaͤlt.“ 

Diefe Ohnmacht, das Getrennte wiederum zur lebendi⸗ 
gon Einheit zu geftalten, gewahrt man vorzüglich in dem 
Atomismus und Monadismus, einem Syſteme, das ‚Alles 
aus Theilen, die aber ſich ſelbſt nicht berühren, zuſammen⸗ 
gefegt fein läßt. Hier fol die Aeußerung Hegels darüber 
eine Stelle finden.*) „Das Leibnigifche vorftelende Weſen, 
die Monade, ift weientlich Ideelles. Das Borftellen ift ein 
Fuͤrſichſeyn, in welchem Die Beftimmtheiten nicht Grenzen 
und damit nicht ein Daſeyn, fondern nur Momente find, 
Borftellen iſt zwar gleichfalls eine concretere Beftimmung, 
aber hat hier feine weitere Bedeutung, als Die der Ideali⸗ 
tät; denn auch das Bewußtſeynsloſe uͤberhaupt ift bei Leib- 
nig Borftellendes, Percipirendes. Es ift in dieſem Syſteme 
alſo das Andersſeyn aufgehoben; Geift und Körper, oder 


*) Brunv ober über das göttliche und natürliche Prinzip ber Dinge. 
Reutlingen, 1834. ©. 43. 
*) Gefammtausgabe, III. S. 171. 
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die Monaden überhaupt find nicht‘ Andere fiir einander, fie 
begrenzen fich nicht, haben Feine Einwirkung auf einander; 
es fallen überhaupt alle Verhältniffe weg, welchen ein Da⸗ 
feyn zum Grunde liegt. Die Mannigfaltigfeit ift nur eine 
ibeelle und innere, die Monade bleibt Darin nur auf- fi 
felbft bezogen, die Veränderungen entwideln fich innerhalb 
ihrer , und find feine Beziehung berfelben auf andere. Was 
nach der realen Beltimmung ald da feyende Beziehung der 
Monaden auf einander genommen wird, ift ein unabhängiges nur 
fimultanes Werben, in das Fuͤrſichſeyn einer jeben eingefchloffen.‘‘ 
Die Kluft, welche mit Kant im Wiffen eingetreten, fuchte 
man in der nachfolgenden Zeit gewaltfam zu überfpringen, 
indem ber Gedanfe das Lebensprinzip des Obfectiven fein 
follte: Hier tritt alfo eine Zufammenfegung des Gedankens 
und bes Gedachten zu einer Einheit ein, weil bie organifirende 
Thätigfeit im Denfen ganz verfchwand. „Es ift aber, fagt 
Hegel,”) die Kantifche Objectivität des Denkens infofern ſelbſt 
nur wieder fubjectiv, als nach Kant die Gedanten, obſchon 
allgemeine und nothwendige Beſtimmungen, doch nur unſere 
Gedanken und von dem, was das Ding an ſich iſt, durch eine 
unuͤberſteigbare Kluft unterſchieden ſind. Dagegen iſt die wahre 
Objectivitaͤt des Denkens dieſe, daß die Gedanken nicht blos 
unſere Gedanken, ſondern zugleich das Anſich 
der Dinge und des Gegenſtaͤndlichen uͤberhaupt ſind.“ 
Wenn man aber beide Seiten, die im wahren Wiſſen 
durch die Identitaͤt zu einem ternaren Organismus verbunden 
ſind, zuſammenhaͤlt, ſo ergibt ſich mit Nothwendigkeit, daß das 
innere Prinzip die Negation uͤnd der Widerſpruch iſt, welches 
Prinzip denn auch wirklich von Hegel aufgeſtellt und uͤberall, 
nicht etwa unbewußter Weiſe, ſondern mit vollem Bewußt⸗ 
ſein, durchgefuͤhrt wurde. „Das, wodurch ſich der Begriff 
ſelbſt weiter leitet, — find feine Worte **) — iſt das Nega⸗ 
tive, das er in ſich ſelbſt hat. — Kant's dialektiſche Dar⸗ 
*) Geſammtausgabe, VI. ©. 89. 
*+) Werke, II. ©. 41. 


110 


ftellungen in beis Antinomien ber reinen Beruumft verbtenen 
zwar, wenn fie näher betrachtet werden, freifich Tein großes 
Lob; aber Die allgemeine Idee, die er zu Grunde gelegt und 
geltend gemacht hat, ift bie Objectivität bes Scheing und 
Nothwendigkeit des Widerſpruchs, der zur Natur ber 
Dentbeitimmungen gehört: zunaͤchſt zwar in der Art, infofern 
diefe Beſtimmungen von der Vernunft auf die Dinge an fid) 
angewendet werben; aber eben, was fie in ber Vernunft und 
in Ruͤckſicht auf das find, was an fich it, ift ihre Natur. Es 
tft dieß Reſultat, in feiner poſitiven Seite aufgefaßt, nichts 
anberes, als die innere Negativität berfelben, als ihre 
fi felbfibemegende Seele, das Prinzip aller uw 
tärlichen und geiftigen Lebendigfeit überhaupt. Aber fo wie 
nur bei der abſtract⸗negativen Seite des Dialektifchen ftehen 
geblieben wird , fo ift das Reſultat nur das Belannte, daß 
die Vernunft unfähig fey, das Unendliche zu erfeunen; — ein 
ſonderbares Refultat, indem das Unendliche das 
Bernünftige iſt, zu fagen, die Bernunft fey nicht 
fähig, Das Bernünftige zu erfennen.” 

Aber wir müflen im Intereſſe der Wahrheit hinzuſetzen, 
ein noch fonderbareres Refultat, indem Gott zuerft zur Ber 
nunft gemacht wird, um fagen zu koͤnnen, ber Begriff begreife 
firh felbft, ein Reſultat, Das den Gipfelpunft und das Ende 
des Abſolutismus bifdet, weil der Widerſpruch und Die Ne⸗ 
gation damit ihr Geutrum erreichten. 

Nas abſolute Wiffen bat alfo in dieſem Kreiſe damit ges 
endet, alle Objectivität zu einem Mythos vom Begriffe zu 
machen. Es iſt aber nicht nur die Außenwelt ein leerer 
Schein, binter dem nichts if, fondern auch das Deufen ift 
ein Mythos. So. ift Das ganze Gebäuhe des Willens vom 
Grunde aus zerſtoͤrt, fkatt des Lebens hat Die Negation ihre 
Behauſung anfgefchlagen, wo fie zur eigenen Pein unb Qual 
fish felhft negiven muß; denn dieß if der Argfie Tod, ber 
nicht ftirbt. 


Zweites Buch. 








ss 








Der Geiſt kann nicht in dem engen Kreiſe des Wiſſens 
ruhen; denn er findet nur in einem lebendigen Andern feine 
Ergänzung und Belebung. Es hat ſich nämlich als ein nicht 
zu bezweifelndes Nefultat des Wiſſens ergeben, daß der Geift 
Die lebendige Wurzel des Wiſſens, diefes feine immanente 
That if. Das Wiffen ift demnach etwas Secundbäres, durch 
Freithätigfeit Geſetztes. Nimmt man das Gegentheil an, fo 
verfällt man nothwendig den Widerfprächen des abfoluten 
Wiffens, die in dem einen Principe zufammenlaufen, Der 
Widerſpruch und Die Negation felbft fei die höchfte Wahr: 
‚beit, das leitende Prinzip von Allem. 

Das Willen aber hat fich nicht nur ald ein nachbild- 
liches Sein ergeben, fondern auch und zugleich als ein nach 
bifbliches Thun. Denn ein ſecundaͤres Sein ift nicht möglich, 
als durch Setzung; folglich geht dem nachbilblichen Sein ein 
vorbildender Act voran. Diefer vorbildende, über dem Wiſſen 
liegende und ihm vorangehende Act ift nur in dem Schauen 
gegeben. 

Aber damit ift der Proceß noch nicht vollendet. jeder 
Act fordert ein Object, auf welches er geht. Der Act geht 
aber nicht auf fich felbft, und nicht auf das ſchauende Sub⸗ 
ject. Nicht anf fich felbit, weil feine That fich felbit han⸗ 
delt; nicht auf das Subject, weil ein wirfendes Princip nur 
wirfen fann durch die Zumalbeit mit einem Objecte, fo daß 
diefes nicht erſt Nefultat des Wirkens if. Die Selbitans 
ſchauung, um den daraus etwa entitehenden Einwurf abzu- 
fchneiden, gefchieht nur durch Spiegelung in einem Andern;- 
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fo daß alfo bier diefelbe Unterfcheidung vom "Subject, Act 
und der Anderheit vorkommt. 

Weil es alfo einen vollgiltigen Act, der über dem Wiſſen 
liegt, gibt, fo muß es auch ein vollgiltiges, Fein nachgebil- 
detes Object geben, das nicht erft ein Product des Actes ift. 
Folglich gewinnen wir eine höhere Region, indem wir einen 
über das Willen und die Erfenntnißformen hinausliegenden 
Act annehmen; diefen anzunehmen find wir aber gezwungen, 
weil der Menſch Selbftheit ift. 

Freiheit ift ein bedeutfames Wort, defien Sinn um fo 
mehr verfannt worden zu fein fheint, defto mehr man daruͤ⸗ 
ber ſprach. Zuerſt gilt Freiheit nicht ald ein felbftthätiges, 
gegenfaglofes Thun, wie es der Abfolutismus auffaßt, wo 
es mit dem fchaffenden Ich zufammenfält.e Da aber ur 
fprünglich alles Einheit und Leben ift, fo ftellte fich Diefes. 
Thun ale Negation der Wirklichkeit, als reine Negation im 
höchften Grunde herans, Es muß jeder Gegenfag hinweg⸗ 
gedacht werben; denn nur fo erft ift ed nach dem Abfolutie- 
mus frei. Denfe aber jeden Gegenfag hinweg, fo verwan- 
delt ſich die Freiheit in Etwas, wofür es feinen Namen 
gibt. Diefe namenlofe Negation erfcheint als fich felbft hers 
vorbringend, als fich zugleich vernichtend, indem fie fich in 
die Anberheit umgebiert, als das Prius jeder Wirklichkeit. 
Sie ift kopflos, jeden Anfang in der Selbftheit abſtreifend, 
ebenjo fußlos, jede Endſchaft ausfchließend, und doch auch 
nicht Mitte, ein in fich felbft zerfließendes Weſen. Will fie 
ber Anfang fein, fo hat fie Mitte und Endſchaft negirt; wi 
fie Mitte fein, fo ift ihr der Anfang und das Ende zerron- 
nen; will fie Refultat fein, fo bat fie Anfang und Mitte 
ausgeſchloſſen. Daher die durch die Negation geſetzte Trilogie: 
Mes, Nichts und Beides ſowohl zu fein als nicht zu fein, 
zu werden und nicht zu werben. 

In dieſe Negation hat fi) der Freiheitsbegriff umge⸗ 
ftaltet, welcher als Geift, als Subjectobjectivirung auftretend 
der Höhepunkt ſpeculativer Wiſſenſchaft fein follte. Doc hat 
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fih in den legten zwei Syſtemen felbft die Spaltung zwifchen 
freiem und nothwendigem Wiffen ergeben, obwohl im Grunde 
jedes das andertheilige Prinzip einfchließt. Schellings freies 
Wiſſen befteht nur in dem unreflectirten Erfenntnißacte, wäh: 
rend das nothwendige Wiffen den Begriff als dad Erite fest. 
Schellings Prinzip iſt ein Act, der erſt Begriff wird, Ge 
geld Princip der Gedanke, der fchon Begriff if. So haben 
fih die zwei durch einen höhern Act verbundenen Reflerionen 
bes Erfennend nochmald entzweit, ohne daß fich das eine, 
oder das andere Syſtem der Wahrheit ruͤhmen Fönnte. 

Die Zeit mißverftand und mißverfteht beide Richtungen, 
indem das Freiheitsſyſtem ebenfo wenig in die Wirklichfeit 
binausführen Fann, ald das Nothwendigkeitsſyſtem. Da es 
vom lettern allgemein angenommen wird, baß alle Wirfliche 
feit unter feiner Hand verfchwinde, fo wollen wir dieſes auch 
gerade durch jene Stellen, womit man das Gegentheil vom 
erften Syfteme beweifen will, darthun. „Ich will nicht das 
bloße Seyende; ich will das Seyende, das Iſt oder eriftirt. — 
In diefem Sinne alfo fteht der Philofophie noch eine große, 
aber in ber Hauptfache letzte Umaͤnderung bevor, welche 
einerfeitd die pofitive *) Erflärung der Wirklichkeit ges 
währen wird, ohne daß andererfeitS der Vernunft das große 
Recht entzogen wird, im Beſitz des abſoluten Prius, 
ſelbſt des der Gottheit zu ſeyn.“ 

Iſt nun die Vernunft das Erſte ſelbſt von Gott, ſo iſt 
Gott erſt eine Folge von dem ſchoͤpferiſchen Acte; aber daſſelbe 
ſagt auch die negative Philoſophie, nur wird hier der Be⸗ 
griff zum Erſten gemacht, waͤhrend es dort das Wollen nach 
der angefuͤhrten Stelle iſt. Schelling will nicht das bloß 
Seiende, ſondern nur ſchlechthin das Seiende, ebenſo nicht 


*) Poſttiv Heißt das gerade Gegentheil von dem, was darin liegt, es 
hat active Bebeutung — das Ponirende. Poſitive Philofophie Heißt 
alfo eine Philofophie, nach der Alles durch einen ponirenden Act ent: 
fteßt; daher: Ich will. — 
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das Sein, fjondern das Seiende. Das pofitive Syſtem, wie 
man es fälfchlich nannte, ift realiftifch; denn es läßt aus 
dem Seienden den Begriff hervorgehen. Das negative Syftem 
ift nominafiftifch , weil der Begriff die Urſache des Seienden 
if. Das poſitive Syſtem ift aber wiederum negativ und 
widerfpricht fich felbft, weil es dennoch Die Vernunft zum 
Prius der Gottheit macht. 

Indem wir alfo in fortfchreitender Bewegung einen Act 
über dem Wiffen annehmen mußten, fo ergab fich zugleich 
ein höherer Ternar, in dem das Object wie das Subject 
zugleich mit diefem Acte befteht. Dadurch geichieht der Ein- 
tritt in die Wirklichkeit, infoferne das Wirfliche dem Nach⸗ 
bildfichen gegenäber fteht, fo daß Letzteres ald ein Gewirktes 
(positum), Erſteres als Wirfended (ponens) erfcheint. 

Dieſes Wirkliche iſt aber das unbildlich Wirkliche, ſo 
daß das Entgegengeſetzte unter der Form eines hoͤhern Wir⸗ 
kens und Thuns angeſchaut wird. Das Wirkliche erſcheint 
ſonach in der Reflexion. Dieß iſt das erſte Moment. Aber 
dem Objecte ſteht ein Subject gegenuͤber, das freithaͤtig wirkt, 
ſo daß der Act ſelbſt nur in einem Agens ruht. Hier kom⸗ 
men alſo zwei thaͤtige Selbſtheiten in Wechſelwirkung, waͤh⸗ 
rend im dritten Momente beide Thaͤtigkeiten in der Form 
des Wiſſens erſcheinend betrachtet werden muͤſſen. Damit 
wäre das beſtimmt, was man Religion zu nennen pflegt. 


I. Moment. 


Die objective Welt muß unmittelbar erfannt werben. 
Es gibt aber in dem Erfennen diefer Art eine dreifache Form 
der Erfenntniß. 
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Nur Einiges erfennt der Geift durch das Anschauen und 


‚die Erfahrung. Allein dieſe Objecte find der Zahl nach fehr 


gering; nur was in der nächften Umgebung ift, vermag er 
leiblich anzufchauen. Diefe Erfenntniß fat über jede Res 
flerion hinaus; denn die Neflerion oder das Denfen fann 
nur dann eintreten, wenn bie Außenwelt verlaffen,, die An- _ 
fhauung aufgehoben wird. Hier ift eine Vermittlung mög- 
lich und nothwendig; fie ift möglich, weil Das zu Vermittelnde 
nicht ſchon in unferem Bereiche ift. Sie ift nothwendig, weil 
alle Objecte unter ſich innig sufammenhängen ‚ fo daß der 
Geift von einem Gliede zum andern in Diefer Kette forte 
läuft. 

Die Erfenntnig durch Anſchauung und Erfahrung iſt 
unmittelbar, jedoch nicht mittellos (auerov); denn es kommt 
ein breifacher Bezug vor, der mit dem Objecte, Subjecte 
und der Anfchauung gegeben if. Die Unmittelbarfeit bezieht 
fih alfo auf das Erfennen, nicht auf das Object oder Sub⸗ 
ject, fo daß zwifchen dem Objecte und Subjecte feine dritte 
Objection vorfommt. Denn das Erfennen fteht mit dem Sub- 
jecte fo in Verbindung, daß es mit demſelben nur Eine To- 
talität bildet, Als drittes Glied wird es erft durch Die Res 
flerion gefeßt. 

Indem diefes zu unterfeheidende Dritte feine Objection, 
fondern ein Act ift, ift die Erfenntniß in ihrer erften Eins 
fachheit gegeben; denn ein Object kann nur durch einen Act 
vermittelt fein. Der Lateiner fegt dem, was wir unmittelbar 
nennen, das durch Anderes entgegen (dem per se Dad per 
alium), indem das Subject im erften Falle felbft mit dem 
Objecte zufammenhängt, was in dem andern Falle nicht: ftatt 
findet. Das Gehörte, Geglaubte erfordert daher fchon ein 
Mittelglied (per alium). 

In der Unmittelbarfeit ift alfo nur Ein Ternar zu zaͤh⸗ 
len. Wie nahm diefe Unmittelbarfeit der Abfolutismus? Er 
zerriß Die Relation zwifchen dem Objecte und Subjecte, und 
ließ das Subject und Object, das Ideale und Reale durchs 
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wegs einerlei fein. So jagt Schelling:*) ‚Ein abfolutes 
Wiſſen ift nur ein folches, worin das Subjective und Obs 
jective, nicht als Entgegengefegte vereinigt, fondern worin 
das ganze Subjective Das ganze Objective und umgefehrt if. 
Man bat die abfolute Identitaͤt ded Subjetiven und Objec⸗ 
tiven als Prinzip der Philofophie theild blos negativ (als 
bloße Nichtverfchiebenheit), theils als bloße Verbindung 
zweyer an fich Entgegengefegten in einem andern, welches 
bier das Abfolute ſeyn follte, verflanden und verfteht fie zum 
Theil noch fo. Die Meinung war vielmehr, daß Subjectis 
ves und Objectives auch jedes fir ſich betrachtet nicht bloß 
in einer ihnen entweder zufälligen ober wenigftend fremden 
Bereinigung Eines ſey. Es follte überhaupt bei Diefer Bes 
geichnung der hoͤchſten Idee Subjectives und Objectives nicht 
vorausgeſetzt, fortdern vielmehr angedeutet werben, Daß beide 
als Entgegenfette oder Verbundene eben nur aus jener Iden⸗ 
tität begriffen werden follen. — Jene gleich reine Abfolutheit, 
jene gleiche Identität des Subjectiven und Objectiven, war, 
was wir in diefer Beziehung als die Identitaͤt, das gleiche 
Weſen des Subjectiven und Objectiven, beftimmt haben. 

Unter der Unmittelbarfeit hat man daher nicht die Re⸗ 
lationsloſigkeit zu verftehen, fondern die erfte, einfachfte Ver⸗ 
bindung oder Einheit. Diefe Unmittelbarfeit ift überall vor- 
banden; denn nichts kann ohne einen Act gewußt werben. 
Der Act felbft aber Liegt über jede Neflerion des Actes 
hinaus. Was angefchaut wird, ift fein Gegenftand des Nach⸗ 
denfend, außer ed wird zum Ausgangspumfte für ein Ob⸗ 
ject genommen, Das nicht angefchaut wird, 

Der  Unmittelbarfeit, welche in der Anſchauung liegt, 
fteht aber eine andere entgegen, welche völlig ohne Neflerion 
iſt. Man nennt fie Erfahrung. Die Erfahrung Fündigt fich 
als dafielbe für die Thätigkeit des Menfchen an, was in der 


*) Ideen zu einer Phil. der Natur. II. Aufl. ©. 71. 
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Anſchauung fech für Das. Erkennen ankuͤndigt. Sie liegt in 
demfelben Gebiete, aber ihr Object ift das Gefühl, theils 
das active, theild Das paſſive. Die Anfchauung reicht wei⸗ 
ter, als das Gefühl oder die Erfahrung, nad) Außen; das 
Gefühl aber nad Innen. Der Menfch fühlt fich ſelbſt; er 
iſt mit fich felbft im Contacte, ohne fich anzufchauen. Diele 
innere Thätigleit, welche ganz mit dem Subjecte verwachſen 
iſt, ift eine unmittelbare Berührung mit einem andern, fohin 
unmittelbare Einheit mit einem Anbern, wie das Anfchauen. 
Die Erfahrung ſteht fomit der Vermittlung mit einem Ent 
fernten durch das Denfen, Hören oder Glauben entgegen. 

Dieſe innere Inhaͤſion ift es ferner, wodurch wir mit 
der eroterifchen Welt zufammenhängen,, und welche über jede 
Reflerion hinausliegt. Dieſes Gefühl Tiegt in dem rein ac 
tiven Gebiete, worin auch die Intelligenz ruht. Hier findet 
eine primitive Vermittlung ftatt; die Sprache nennt Das 
Vermögen für dieſes unmittelbare Hören und Sprechen bie 
Vernunft, für das unmittelbare Nehmen und Geben ben 
Willen. Jedes Vermögen ift in gleicher Weife activ, wie 
paſſiv; darum Liegt auch in dem vernehmenden Bermögen die 
Kraft der Anſchauung. 

Sonach ift die Vernunft, welche über den Beritand 
binaußliegt, nicht bloßes Perceptionsvermögen, fondern auch) 
active Kraft. Iſt Die Vernunft vernehmend, jo ift fie ſowohl 
im Bernehmen als auch im Geben ober dem entfprechenden 
Worte im Sprechen activ; jedoch dort mit überwiegender Paſſi⸗ 
vität, bier mit überwiegender Activitaͤt. Es zeigt alfo von 
Unfenntniß, wenn man den Berftand über die Vernunft 
feet, weil man boch erſt durch den Berftand das Wiſſen 
babe, wobei man die Vernunft als bloß paffives Vermögen 
auffaßt. 

Es Tiegt alfo über dem Schauen, das ber Vernunft ale 
dem idealen Bermögen zukommt, noch eine höhere, gleichſam 
eine Erfahrungserfenntniß. Denn das geiftige Anfchauen ift 
bereits ein Vermitteltes, wo fich der Geift von dem reinen: 
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Thun Iosgeriffen und. bafır ein Bild gefeßt bat. - Aber in 
Bezug auf die Neflerion ift das Anfchauen das erfte, unmit- 
telbare Erfenneh. 

Sonach geht auch die Anfchauung in ein rein actived 
Gebiet zuruͤck, wo das Subject nicht mehr einem Objecte, 
fondern nur einem Subjecte gegenuber fteht, der Geift nur 
vom Geifte erfeuchtet wird. Das geiftige Vernehmen und 
Reben ift zwar fein folches von Angeficht zu Angefi icht, aber 
die Sprache hat für jene über das Perfönliche hinausliegenden 
Acte Feine andern Begriffe gebildet, ald die von Vernehmen 
CBernunft) und Wollen Wille). Bon Geite des verneh⸗ 
menden Subjectes ift noch Feine yerfönliche Thaͤtigkeit einges 
treten. Das fprechende Subject fteht über dem vernehmenden. 
Daher wird nur von Seite des fprechenden GSubjectes eine 
yerfönliche Thätigkeit erfordert, welches erft das empfangende 
zur Selbfithätigkeit bringen fol. 

Iſt alſo die erſte ſelbſtbewußte Thätigfeit im Erkennen 
die Anfchaung nach allen ihren Stufen, fo ift- die Tihätigfeit, 
welche die Anfchauung veranlaßt, erleuchtend., Im An- 
fchauen ift nämlich das Licht das Medium, woburd ber 
Geift mit dem Objecte in Verbindung fteht; folglich entfpricht 
dem unperfönlichen Anſchauuen die Erleuchtung. 

Das Licht hat die Eigenfchaft der Erwärmung, Erzeus 
gung und Belebung. Ein folcher Borgang im Menſchen, 
ber allerdings feiner Selbftthätigfeit im Wiffen vorangehen 
muß, geht auch uͤberhaupt aller Selbitthätigfeit voran, weil 
dadurch erft Die Selbftthätigfeit entfteht. Iſt aber diefe er⸗ 
wacht, fo ift das Gefühl, als ein Langen, Bewegen und 
Verlangen, vorhanden. Sonach ift Dad Bernehmen, welches 
gegen die reine perfönliche Thätigkeit als Hören fich offen» 
bart, primitiv ein Aufnehmen und Bewegtwerden. 

Die Anfchauung hängt daher innigft mit der Erfahrung 
zufammen. Ohne Erfahrung in dieſer primitiven Weife feine 
Anfchauung und fomit fein. Wiffen. Jede Erfahrung ift aber 
eine Theilnahme an etwas, von einem Ternare, wo ein 
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Glied ebenfalls Das Subject bilde. Man kann, wenn das 
erfermende Subject bereits thätig ift, das Anfchauen Die 
ruhende, paſſive, das Wollen aber die bewegliche, active 
Anſchauung nennen. 

Hieraus ergibt fich die Nichtigkeit der Behauptung, daß 
wir Alles in Gott anfchauen. Denn es ift feine reale, per- 
ſoͤnliche Anſchauung möglich, wohl aber eine geiftige, ideale, 
welche aber fchon vermittelt if. Wir fchauen nicht Alles in. 
Gott an, weil wir Gott nicht felbft anfchauen; daher kann 
nur von einer Neflerion die Rede fein, wornach Die uns vers 
mittelte Erfenntniß von Gott als Die maaßgebende ber ans 
dern angenommen wird. 

Hieraus ergiebt ſich ferner die Kalfchheit der fogenann- 
ten innern Offenbarung im Gegenſatze geden die Außere. 
Ueberhaupt ift jede Offenbarung eine Außere; fonft entfteht 
ein Dualismus, der nicht erfiärt werben kann. Der Geift 
fommt nur ‚durch einen perfönlichen Act, der zugleich Spre⸗ 
chen ift, zum Willen. Geht man an ber Kette des Wiſſens 
zurücd, nimmt man das Gefchlecht als ein Ganges, oder in 
feinem Stammvater, fo entfteht das Anfchauen nur durch 
die Rebe des höchften Weſens. Dieß ift alſo der Grund zu 
unſerm Erkennen. 

Wollte man die innere Offenbarung, von jeder hiſtori⸗ 
ſchen Vermittlung abgeſchnitten, zur Urſache des Erkennens 
machen, — was ohnehin einen Widerſpruch in ſich enthaͤlt — 
ſo muͤßte man dieſen Vorgang in ein Sprechen verwandeln. 
Aber alles Sprechen iſt kein inneres, ſondern bereits ein 
aͤußeres, dem andern Acte vorhergehendes. Daher laͤßt dieſe 
Anſicht die zwei Subjecte in Ein Subject zuſammenfließen, 
und macht dadurch Alles unerklaͤrlich. 

Sonach gibt es drei Wege, auf denen der Menſch ſowohl 
unmittelbar, d. h. durch einen Act, zur Erkenntniß der Au⸗ 
ßenwelt kommt, und wodurch er fortwaͤhrend damit verbun⸗ 
den ſteht. Wenn in der Anſchanung überhaupt die unmittel⸗ 
bare Erfenntmiß liegt, fo kann fie eine reale oder ideale fein. 
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Sn der realen ift das Object präfent, in ber ibenlen durch 
eine Korm vorhanden. Die erfte Bermittlungsart bezieht fid) 
nur auf wenige Objecte; daher tritt fir Die Ideenwelt, die 
eigene Perfönlichkeit, die Erfahrung ein. Fuͤr die andere 
Welt gibt ed nur eine ideale Anfchauung, welche durch eine 
Perfönlichfeit vermittelt wird. Das Medium ift Die Sprache, 
als Außere Thätigfeit. | 

Es erfordert die Bilderwelt felbft einen böhern Vorgang ; 
die ideale Anſchauung bedarf der Erfahrung und Bernehmung; 
die Bernehmung des Wortes. So viel ift indeilen ohne alle 
Reflexion Har, daß es ein Urfubject, welches über alle End» 
lichkeit erhaben ift, geben müffe. 


b. 


Bernehmen, Küllen und Anfchauen find jene Acte des 


Subjectes, wodurch es mit der Außenwelt in unmittelbarer 
Berbindung ſteht. Während das Anfchauen nad) Außen, Das 
Füllen nad) Innen gebt, find in dem Vernehmen beide Seis 
ten vermittelt. Aber den Grund vom Wiffen bildet nur die 
ideale Anſchauung. Diefe ift nicht bloße Intuition und bloße 
Reflerion, fondern Speculation, Anfchauung in einem dritten. 
Dem Subjecte bleibt immer Die Außenwelt ein Senfeitis 
ges; aber im Wiffen wird fie in Das fubjective Bereich her- 
eingezogen. Dieſes fubjective Nachbild wird gegen die Sub- 
iection felbft wieder eine DObjection. Wird nım in ruͤcklaͤu⸗ 
figer Bewegung die Bielheit wiederum in bie Einheit aufge 
Löftz; fo muß die objective Welt immer in jenem trinären 
Berhältniffe erſcheinen. Es kann. alfo feine Korm der objec- 
tiven Welt vorangehen, noch die Ssenfeitigkeit verfchwinden. 
Alles, was der Geift anfchaut, ift nur ein Diefeg, ein Ein« 
zelnes oder Die Form beffelben. Aber die Anſchauung ift bie 
erſte Thätigfeit im Erkennen. Zu dieſer tritt eine zweite 
verbindende, organifirende, wodurch eine Vielheit zur Einheit 


“ 
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gebracht wird, Das Eine ift entweber in ber Ideal⸗ oder 
Realwelt, je nachdem man im Denfprozeffe einen Ausgang 
nimmt. Der Geift hat das Bild des Dreiedes in ſich; es 
ift eine objective Totalität. Es liegt zwifchen einer zweifachen 
Thätigfeit ald Wegzeiger. Hat man bie dee bes Dreieckes, 
fo paßt dieß auf alle Dreiede; der Menfch erkennt, wenn er 
in einer unterftändlichern Sphäre Dreiecke nach ver verfchies 
benjten Form fieht, an ihnen daffelbe Ideal abgedruͤckt. Er 
faßt eine Vielheit immer in einer Totalität zufammen, z. B. 
Baum. | 

Diefer Richtung fteht eine andere entgegen, wornach man 
an dem Dreiede Elemente, Linien und ihre Richtungen, alfo 
Seiten und Winkel unterfcheidet. Man kann dieſe im Ge⸗ 
genfaße zur vorigen bie reale nennen. Was im Dreiecfe durch 
einen Blick vereinigt ift, das ift hier in eine Totalitaͤt auf- 
gelöft. Dort ift die höhere, hier Die fummarifche Einheit ; 
bort die organifche, bier die reflectirte Einheit. 

Man fann in beiden Richtungen auch eine vereinzelnte 
Betrachtung eintreten laffen, fo daß man bie Linie, ben Wins 
fel u. ſ. w. gegen das Dreieck vergleicht. Das Dreieck ent- 
halt nun alle diefe Elemente nicht als ihre Summe, nicht 
als ihr Allgemeines, ſondern als individuelle Einheit. Daraus 
ift Har, daß erft durch Die gegenfeitige Beziehung und Ver: 
gleichung das Allgemeine und Beſondere entiteht, und daß ed 
außer Diefen nur individuelles gibt. 

Wird aber das Allgemeine und Befondere feftgehalten , 
fo ift e8 das Beſondere nur im Gegenfabe zum Allgemeinen 
und das Allgemeine im Gegenfake zum Befondern. Es gibt 
nur einen Punkt, weil es einen Körper gibt, und einen Koͤr⸗ 
per, weil es einen Punft gibt. | 

Zwifchen der Idee und dem Begriffe liegt alfo das All⸗ 
gemeine und Beſondere. Dort liegt bie ideale Einheit, bier 
die reflerive Einheit, während das Allgemeine Das Eine ale 
bezogen auf das Enthaltene ift Cunum, quod est versum — 
universale). Das Allgemeine ift bas Eine, welches das durch 
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Reflexion LUnterfchiedene als Einzelnes in höherer Einheit 
verknüpft. 

Hier wird alfo das Eine im Denfen nachgebildet, und 
zwar durch die Neflerion. Aber das Eine kann felbft auf 
mehrere Einheiten bezogen werden, fo daß bas Eine nur im 
Denten liegt, 3. B. das Thier gegen alle Thiere, der Menſch 
gegen alle Menſchen. So entfteht das Ideal, weil hier zur 
Anſchauung noch die Sache fich verfnäpft, alfo die Idee des 
Menfchen gegen ale Menfchen. Es gibt aber fein deal 
außer dem Denken ald Einheit; denn nur, was Einheit bat, 
beftebt. Das Ideal ift aber nur eine bezogene Einheit. 

Das Ideal ift Daher nicht die Summe bes Befondern , 
wie der Begriff die Summe ded Linterfchiebenen gegen eine 
lebendige Einheit if. Das Ideal geht ferner nicht in das 
Befondere auseinander; denn jedes Individuelle ift reicher 
als das Ideale. Es fommt zum Sdeale nicht erft ein Plus 
hinzu , Damit ein Individuum entflehe, fondern es entiteht 
diefer Gegenfaß durch die Vergleichung eines höhern Ternars 
gegen einen niedern. Es werben Mittelglieder ausgelaſſen. 
‚Denn die höhere Einheit, 3. B. Menſch, ift nur gegen Die 
Menfchen bezogen eine Einheit, um diefe Einheit einer andern, 
3. B. der Thierwelt, gegemüberzuftellen. 

Das Ideal entfteht alfo weder allein durch Abftraction, 
noch durch Synthefe, fondern durch beide Thätigkeiten, durch 
Speculation. Das Speale kann man daher nicht dem Par- 
ticularen entgegenfegen, fondern nur dem Individuellen; denn 
das Particulare, durch Neflerion entftanden, hat feine Sndi- 
vidualität, wie das Dem Idealen entgegengefeßte Objective. 

Das Ideal ift Daher eine Concentration im Wiffen, der 
eine reale Anfchauung vorbergegangen iſt; oder es ift Das 
Gentrum der vereinzeinten idealen Anfchauung. Diefe parti⸗ 
enlarifirte Sdealanfchauung entipricht der Neflerion, während 
die Idee dieſem Gentralbilde entſpricht. Daher gilt — alle 
Menfchen — in der Logik fo viel ald — der Menfh. Das 
Ideal ift nicht Das Urbilb im Gegenfage zu einem Nachbilde; 
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denn das Driginal muß mit dem Nachbifdlichen in eine und 
diefelbe Sphäre fallen. Das Original kann nicht dem Den- 
fen, das Nachbildfiche aber der Realwelt angehören. 

Aber im Ideale liegt der Webergang vom Urbilde zum 
Nachbildlihen. Das Ideal it Gattungseinheit , infoferne 
eine Bielheit des Individuellen im Denken zur Einheit ges 
ftaltet wird. Es ift alfo felbft nichts Individuelles; das Ur- 
bild aber ift reales Centrum, nicht mehr bloß ideales, Es 
iſt felbit ein Individuum, aber nicht in coordinirter Weiſe. 
Eine folche Concentration gibt ed in jedem Reiche oder Unis 
verfum. So wird der Menfch als der Mifrofosmus der 
Natur aufgefaßt; indem er weder Die Summe der Natur, 
noch das Spdeal der Natur, fondern ihre lebendige Einheit 
it Aber er ift eine Einheit und darum eine Totalität, wie 

8 alle peripherifchen Formen find. In dem Staate fammeln 
fi) die Sndividuen um ein Individuum, das ihr Haupt tft, 
wie im Leibe das Haupt das Centrum des Leibes, aber nicht 
das “deal ift. 

Wird nun ein folches Centrum mit dem SPeripherifchen 
verglichen, fo entfteht das Verhältnig des Urbildes zum Nach⸗ 
bilde, des Gentralen zum Peripherifchen. Das Peripherifche - 
ift eine Vielheit, welche das Gentrale, wie das Particulare 
das Allgemeine barftellt. Daher gibt die Summe bed Peris 
pherifchen nicht das Centrale; im Wiffen gefaßt erreicht es 
nur das deal, wiewohl nicht als rveflerive Einheit. Es kann 
aber das Peripberifche, das endlich und in ſich nicht gefchloffen 
ift, nicht für fich allein gedacht werden, wie Die Neflerion 
immer eine höhere Einheit erfordert. Hingegen befteht das 
Gentrale vor dem Peripherifchen und ohne das Peripherifche 
in fi) felbft. 

Das Ideale iſt Daher baffelbe für Die intellectuelle An- 
ſchauung, als es das Urbildliche für Die reale Anfchauung ift. 
Somit geht dem Ideale immer ein aͤußeres, Tebendiges Urbild 
vorher, während es felbft das Prototypifche für Die Neflerion 
it, Erit in dem realen Bilde ift die Wirklichkeit erreicht, 
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und fomit der Geift von der Reflerion wieder zur Intuition 
zuruͤckgekehrt. Die dazwiſchen Tiegenden Acte find Mittelglies 
der, welche alle auf der Anfchauung ruhen. 

Das Bild ift daher jeder Zeit nur in einem fpeculativen 
Acte möglich, worin es auf feinen Gegenfat bezogen wird. 
Das Bud ſteht fo der Sache gegenüber; ift bie Sache 
der Realwelt zu überantworten, fo das Bilb ber idenlen. 
Wird aber das Bild mit der Sache zu einem Ternare ver: 
einigt, fo entfteht das Ideale, welchem ein anderer Gegen 
fag entſpricht, nämlich das Reale, fo daß alfo der erfte 
Bezug hier mit in die Betrachtung aufgenommen wird. Wirb 
aber das Bild über die Anſchauungsſphaͤre hinausgeruͤckt, fo 
entſteht das reale Bild, 

Das Bild ift jeder Zeit eine Einheit; aber der Geift 
zergliedert die Einheit in die Vielheit. So entfteht ein nach⸗ 
bildfiches Verhaͤltniß. Trat Dort das Gleichbildliche hervor, 
fo bier das Nachbildliche. Es ift aber Die Natur des Nach⸗ 
bildlichen,, daß eine Vielheit zur Darftellung erfordert wird. 
Ss findet hier eine Syntheſe des Einzelnen flatt, woraus 
der Begriff fich bildet. Das Einzelne ift aber bier fein Sms 
bividuelles, fondern ein durch Nachbildung Entftanbenes, wie 
bie Theile gegen das Ganze gehalten. Das Befondere ent- 
ſteht durch Sonderung von einem Sndividualgangen in dem 
Denten, | 

Entzieht ſich aber das Befondere dieſer geiftigen Thätig- 
feit, iſt es ein Realganzes, ober ein Individuum, fo ift Die 
centrale Einheit entweder ein Individuum, oder eine ideale 
Einheit. Sene Einheit, Die zugleich Individuum ift, ift Das 
Urbild des Peripberifchen; wird aber Die Grenze enger ges 
zogen, fo ergibt ſich das intellectuelle Vorbild , Das Ideal. 

Zwifchen beiden Reihen berrfcht baher eine beiberfeitige 
Ergänzung, dort das primitive, bier das fecundäre Verhaͤlt⸗ 
niß. Das fecundäre Gebilde ift befchränft, in ſich begrenzt, 
theild wegen der Bielheit, theild wegen bed Mangels an 
lebendiger Einheit. Es begrenzt ſich alfo gegenfeitig, ohne 
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in ſich ſelbſt vollfommen zu fein. Der Mangel der Inſich⸗ 
heit macht es befchränft, der Mangel der Lmfchloffenheit 
endlich. Das Primitive hingegen ift wegen der Snfichheit 
und Gentralität gefchloffen, und, weil die Theile in ſich ſelbſt 
gefaßt find, fich felbft Grenze. Der Selbftbefiß, die Selbft- 
erfüllung ift daher im Gegenfage zum Endlichen, Relativen 
und Beichränften das Unendliche, Abfolute und Ewige. 


© 


Indem der Geift über die Neflerion hinaus in die freie 
Thätigfeit fich erhebt, fteht feinem Blicke eine Welt gegemüber, 
deren Herr und Schöpfer er nicht fein kann, weil fie felbft 
zu feiner Thaͤtigkeit nothwendig iſt. Aber in biefem höhern 
Blicke des Geiftes find Die Neflerionen als Momente enthal- 
ten; welche zufammen ein höheres Gebiet darftellen. 

Daher ift diefe ſtufenmaͤßige Betrachtung fein Proceß 
der Sache felbft, wie es ber Abfolutismus will. Im erften 
Momente ſteht dem Geifte eine objective Welt gegenüber, 
welche gegen das Denken nicht endlich, oder nur ein Schein 
it. Das Denfen ift nicht das Allgemeine oder Abfolute ges 
gen das Seiende. Zuerft verwechfelt man das Allgemeine 
mit dem Abfoluten, verlegt diefes in ben Begriff und macht 
enblich alles Andere nur gu einem Scheine. Das Beſondere, 
Eudliche, Viele, Zufällige, Einzelne, und Individuelle find 
dem Abfolutismuß identifche Ausdruͤcke. 

Zunaͤchſt wird Gott als das Allgemeine aufgefaßt. So 
fagt Hegel: *) ‚Mit der Hinmweifung auf diefe in unfrer ' 
Wiſſenſchaft fich felbft rechtfertigende Entwidlung nehmen 
wir es zunaͤchſt als eine Verficherung auf, baß es Nefultat 
der Philoſophie ft, Daß Gott das abſolut Wahre, das an 


*) Hegel Werfe. XL ©. 88. 
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und für fi Allgemeine, Alles Befaffende, Entbaltende und 
Allem Beftandgebende if, Und in Anfehung diefer Berfiche- 
rung können wir uns ebenfo zunächft auf das veligidfe Be⸗ 
wußtſeyn berufen, welches bie Ueberzeugung bat, daß Gott 
das abfolut Wahre überhaupt ift, von dem Alles ausgeht 
und in das Alles zuruͤckgeht, von dem Alles abhängig ift, 
und Daß fonft Anderes nicht abfolute, wahrhafte Selbft- 
ftändigfeit hat.” Indem Gott ald das Allgemeine gefaßt 
wird, fieht er dem Beſondern und Vielen als ihr Begriff 
gegenüber; er ift nur ihre fummarifche Einheit. 

Aber Gott fann fich in diefer Allgemeinheit nicht halten; 
denn im Denfen fteht dem Allgemeinen immer das Befondere 
und zwar zu gleicher Zeit gegenüber. Nach dem Abfolutis- 
mus wird nun das Allgemeine felbft endlich, geht Aber, ober . 
weil Die objective Welt nur ein Mythos für dieſe falfchen 
Denkformen ift, fo geht Gott felbft Aber zur Befonberung. 
„Das Erfte, fagt Hegel, *) ift diefe göttliche Allgemeinheit, 

"der Geift ganz im feiner unbeftimmten Allgemeinheit, für wel: 
chen durchaus fein Unterfchied iſt. Auf diefer abfolnten Grund- 
lage — wir ſprechen das zunaͤchſt noch als Factum aus — 
fommt nun aber auch der Unterſchied überhaupt hervor, ber 
als geiftiger Unterfchied Bewußtſeyn ift und damit erft 
fängt bie Religion als folhe an. Indem die abfolute All⸗ . 
gemeinheit zum Urtbeil, d. h. bazu fortgeht, ſich ale Be⸗ 
flimmtheit zu feßen, und Gott als Geift für ben Geift ift, 
fo haben wir den Standyunft, daß Gott Gegenftand des 
Bewußtſeyns und das im Anfang allgemeine unterfchiebliche 
Denfen in das Verhaͤltniß eingetreten iſt.“ 

Indem aber das Allgemeine endlich wird, hoͤrt Gott 
auf Gott zu fein, und Gott wird die Welt. So ift das All⸗ 
gemeine concret geworben. „Der abfolute Geift in feinem 
Bewußtſeyn ift Sich» Willen; weiß er Anderes, fo hört er 
auf, abfoluter Geift zu ſeyn.“ 


*) Dafelbfl. S. 97. 
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„Jener Gang alfo, — heißt. ed weiter *) — der fich zur 
naͤchſt als ein Gang vor der Religion zeigte, wo vom Uns 
mittelbaren begonnen wird, ohne Bezug auf Gott, fo Daß 
Gott dadurch erft wird, ift nun vielmehr Moment innerhalb 
der Religion felbft, aber in anderer Geftalt und Form als 
in jener erften Weife, wo er gleichfam nur unbefangen in 
Ruͤckſicht auf Gott iftz hier ift vielmehr Gott fehlechthin das 
Erfte und jener Gang die Thätigfeit und Bewegung der Idee 
des abfoluten Geiſtes in ihr ſelbſt. Der Geift ift für ſich, 
d. h. macht fi) zum Gegenftand , ift gegen den Begriff für 
fich ſelbſt beſtehend, das, was wir Welt, Natur heißen: 
diefe Diremtion ift erftes Moment. Das Andere ift, daß 
diefer Gegenſtand ſich felbit zuruͤckbewegt zu biefer feiner 
Quelle, der er angehörig bleibt und zu der er fich zuruͤckbe⸗ 
geben muß; diefe Berwegung macht das göttliche Leben aus. 
Der Geift als abfolnter ift zundchft das Sicherfcheinende, Das 
für fich fegende Fürfihfeyn; Die Erfcheinung als foldhe 
ift die Natur, und er ift nicht nur das Erfcheinende, 
nicht nur Das Fuͤr⸗Eines⸗, fondern das Fürfichfelbftfeyn , 
das Sicherfcheinende, damit ift er denn Bewußtfenn feiner als 
Geiſt. So ift das zunaͤchſt als Nothwendigfeit betrachtete 
Moment innerhalb des Geiftes felbft und wir haben dem We⸗ 
fen nad) jene Nothiwendigfeit auch innerhalb der Religion, 
aber nicht als unmittelbares Dafeyn, fondern als Erfcheinung 
der dee, nicht als Seyn, fondern ald Erfcheinung des Gött- 
lichen. 

Die concrete Erfüllung des Begriffs der Religion ift num 
feine Producirung durch fich felbft. Er felbft ift es, ber ſich 
concret macht, und fich zur Totalität feiner Unterfchiede voll- 
endet, fo Daß der Begriff, indem er nur durch Diefe Unter⸗ 
fhiede ift, fich felbft zum Gegenfland wird. Der Begriff, 
den wir fo feftgeftellt haben, ift das Selbſtbewußtſeyn bes 
abfoluten Geiftes, dieß Selbitbewußtfeyn, daß er für ſich iſt; 


*) Daſelbſt, S. 301. 
Philoſophie u, Chriſtenthum. 9 
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für fi ift er Geiftz; das, worin ein Unterſchied 
feiner von ihm ift, dieß ift das Moment der Ra 
tur. Popular gefprochen beißt dieß, Gott ift die Einheit 
des Natürlichen und Geiftigen, der Geift ift aber Herr ber 
Ratur, fo daß beides nicht mit gleicher Würde in 
diefer Einheit ift, fondern fo, daß die Einheit der Geiſt iſt, 
fein Drittes, worin beide neutralifivt werben, fondern dieſe 
Indifferenz beider ift felbft der Geift, Er ift ein Mal eine 
Seite und das andere Mal das, was über bie andere Seite 
jibergreift und fo die Einheit beider if. In dieſer weiteren 
concreten-Beftimmung des Geiftes geſchieht es, daß der Be⸗ 
griff Gottes ſich zur Idee vollendet.“*) 

Hierin zeigt ſich die ganze Nacktheit und Machtloſigkeit 
der dialektiſchen Bewegung, in welcher nichts einen feſten Be⸗ 
ſtand hat, als nur die drei Negationen. 

Was zuerſt den innerſten Kreis betrifft, welcher in der 
Unitaͤt des Allgemeinen und Beſondern, der Idee und der 
Sache beſteht, ſo ergibt ſich eine voͤllige Verkehrung. Denn 
als dieſes Erſte wird der Begriff, das Allgemeine, die Idee 
geſetzt, aber nicht fo, als wären fig nur eine Goncentration, 
Die Berinnerlichung eines äußern Kreifes, welche beide zu— 
fammen beftehen, jondern das Allgemeine ift Alles, es gibt 
nur Eines. 

Indem dieſes Erſte bald Allgemeines, bald Begriff, bald 
Gott, bald Unendfiches , bald Abfolutes genannt wird, muß 
auf ihre völlige Gleichheit gefchloffen werden. Hegel feunt 
feinen Unterſchied zwifchen der Idee und dem Begriffe, ja 
ihm ift die Idee nur fo viel als Art, welcher eine Vielheit 
entgegenfteht. „Das Dafeyn ift Qualität — will Hegel 9) — 
fich felbft gleiche Beftimmtheit oder beftimmte Einfachheit, ber 
ftimmter Gedanfe; dieß ift der Verftand des Daſeyns. Da- 


*) Daſelbſt, ©. 201, 202. 
**) Merfe II. (Phänomenologie) ©. 43. 
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durch ıft es vous, als für welchen Anaragoras zuerft bas 
Weſen erkannte. Die nach ihm begriffen beftimmter die Nas 
tur ded Dafeyns als das oder dia, d. h. beftimmte Allge⸗ 
meinheit, Art. Der Ausdruck Art fcheint etwa zu gemein 
und zu wenig für die Speen, für das Schöne und Heilige 
und Ewige zu ſeyn, bie zu Diefer Zeit grafliren. Aber in 
ber That druͤckt die Idee nicht mehr noch weniger 
aus, als Art.” 

Diefe erfte Reihe von Beftimmungen, in denen man ben 
Mangel an richtigen und feften Begriffen erfennt, wird ganz 
abfolut gedacht, Iosgeriffen von ber zweiten Reihe. Daher 
tritt das Gefchäft der Negation ein, welche in bie zweite 
bimüberführt. Die Idee wird zur Beſtimmtheit, das Allge- 
meine zur Befonderheit, der Begriff zur Sache. In der 
That aber befteben beide im Denfen zumal, indem fie nur 
Ineinsbildungen eines Außern Kreifes find. Es gibt Feine 
Anfchauung ohne Angefchautes, keinen Begriff ohne Sache; 
alfo kann nur aus dem Dualismus die negative Dialektif 
hervorgehen, wo das nominaliftifche erfte Glied fich zum zwei⸗ 
ten umgeſtaltet. Diefed zweite Glied iſt nun bald Erfcheis 
nung , bald Natur, bald Welt, bald Beſonderheit, wie es 
gerade die Bemegung erforbert. 

"Wie aber verhält es fich mit der Dritten Negation? Das 
Erfte foll der Geift, das Zweite aber die Natur fein. . Allein 
bier wurde ſchon ein Irrthum begangen. Wie entiteht der 
Geiſt? Er entiteht nur durch Bewegung aus der Abftraction 
in die Goncretion. Er ift alfo felbft fchon das Moment, 
welches die Natur einnimmt; aber dennoch fol er die Eins 
beit fein, Ober es wird nach Bequemlichkeit für dieſes Prins 
zip Gott gefeßt, und er ald Einheit des Geiftigen und Nas 
türlichen erflärt. Hier ift alfo der Geift ein Mal eines vor 
den entgegengeſetzten Gliedern, das andere Mal aber die 
Einheit, was völlig unmöglich ift. 

Hegel gelangt alfo im Verlaufe zu einer Unterlage, weil 
er von der Einheit fpricht. Allein bier erfcheint dieſe Unter⸗ 
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lage ſelbſt ald das erfte Moment, von dem er ausgegangen; 
denn bie Einheit, welcher etwas gegenüberfteht, .ift felbft nichts 
Anderes, als die fogenannte Hegelfche Abftraction; würde 
noch hinzugefeßt werden, daß bie Einheit, das Primip von 
ber Einheit, lebendiges Prinzip fei, fo wäre man wiederum 
nicht über die Abftraction binaudgefchritten. Wie follte am 
Ende ein Organismus entftehen koͤnnen, da im Anfange nur 
ein Dualismus vorhanden ift? Zudem kann von feinem Con⸗ 
creten bie Nebe fein, wo bie Natur nur ein Moment des 
Seiftes if. Das Concrete erfordert Elemente. 

Indem bei Hegel Alles in die abfolute Idee zufammen- 
läuft, fo wollen wir dieſe naͤher betrachten. Es heißt: *) 
„Die Spee als Einheit der fubjeftiven und der objektiven 
Idee ift der Begriff der Idee, Dem die Idee als folche der 
Gegenftand, dem das Object fie iſt; — ein Object , in web 
ches alle Beflimmungen zufammengegangen find. Diefe Ein- 
beit ift hiemit Die abfolute und alle Wahrheit, bie fich ſelbſt 
denfende dee, nnd zwar bier als denfende, als logiſche 
Idee.“ Was iſt aber die fich ſelbſt denkende Idee, um bie 
andern Ungereimtheiten zu uͤbergehen? Die ſich ſelbſt hervor⸗ 
bringende, und ſich erſcheinende Idee, die ſich ſelbſt ein An⸗ 
deres wird. So erſcheint die dritte Negation nur als die 
Compoſition der beiden erſten; es wurde nicht zum organi⸗ 
ſchen Verbande vorgedrungen. 

Indem aber der Abſolutismus die innere, vorbildliche 
Sphaͤre ganz vernichtete, ging auch die aͤußere damit zu 
Grunde. Daher die Erſcheinung, daß mit Gott daſſelbe 
Spiel, wie mit der Idee, dem Begriffe getrieben wird. Gott 
gibt nur die Maske her, hinter welche ſich dieſes widerna⸗ 
tuͤrliche Spiel verſteckt und ſein Unweſen treibt. 

Weil das innere Centrum keine Stetigkeit hat, muͤſſen 
die Kreiſe ſelbſt ineinander fallen. Daher iſt alles Aeußere 
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fehon urbeginns etwas der Idee Unangemeffenes, nur bie 
Berförperung der Idee, und fomit der ganze Inhalt der Res 
ligion nur eine Darftellung der bialeftifchen Klopffechterei. 
Aber die Schuld FAlt nicht auf Die Sache, fondern nur auf 
die negative Wiffenfchaft zuriick. 


HI. Moment. 
2 


Sm erften Momente erkannten wir ein trinaͤres Wirken 
bes Geifted, welcher in einem Geſammtblicke das Ideale und 
Reale, das Urbildliche und Nachbilpliche zuſammengedraͤngt 
anſchaut. Es ift bie Anfchauung dieſes Centrum, in ber 
Mitte als leuchtender Strahl, dort in der Goncretion,, bier 
als nachbildliche Vielheit erfcheinend. 

Hat ſich nun die Anfchauung, deren Mittelpunkt die ins 
tellectuelle, nicht reale ift, bis zu einer über die enge Grenze 
der nachbildlichen Welt hinausliegenden Sphäre erhoben, fo 
muß es noch in einem höhern Grabe bei der Kraft der Fall 
fein, die wir als das Centrum des Gefühles bezeichneten. 
Diefe foll nun beſtimmt werden. 

Der Ausgangspunkt fann nur das Denken fein. Das 
Denken ift im Grunde nicht productiv, fondern nur anfchaus 
end, zergliedernd und vereinigend. Es hat daher fchon ein 
Object, das nicht mehr producirt werden kann, welches Die 
Grundlage des Denkens if. Wollte man dieſes beſtreiten, 
fo müßte man zum Anfange der Abhandlung zurückgehen, wo 
die Ummoͤglichkeit einer ſolchen Annahme dargethan ift. 

Gibt es nun eine Welt vor dem Denken, fo jedoch daß 
im Denfen die nachbilbliche mit der urbildlichen zuſammen⸗ 
befteben, fo muß fie auch auf eine höhere Weife als durch 
Das Denken, das Anfchauen mit dem anfchauenden Subjecte 
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verbunden fein. Denn das Denken kann nur eintreten, wenn 
ein höherer Verband mit der Realwelt vorhanden ift. 

Gehen wir nun zum Subjecte zuruͤck, fo muß neben der 
Intelligenz noch eine andere Kraft wirfen, und zumal wirs 
fen. Denn fchon im Denken ergab fich ein ternarer Bezug, 
ber zumal vorhanden if. Es kann das Allgemeine nicht zum 
Befondern ſich umgeftalten; der Geift halt beide zumal feft 
und betrachtet fie in der Einheit. Alfo muß über dem Den- 
fen neben dem anfchauenden Vermögen, — denn biefes ift 
die Intelligenz in höchiter Weife — noch ein anderes vorhan⸗ 
den fein. Diefes nennt bie Sprache den Willen, und legt 
ihm die Freiheit, fowie die Freithätigfeit zu. Er ift ftreben- 
des, wollendes Vermögen; fein Ziel ift der Genuß (fructio), 
die Verwandlung fein Prinzip, bie Verähnlichung feine Mitte. 

Auch in dieſes Gebiet bat fich der Abſolutismus wieder 
eingedrängt und biefelbe Verwuͤſtung, wie anberwärts ange 
richtet. „Ich bin Wille — fagt Hegel *) — nicht nur Be; 
gierde, habe nicht nur Neigung; — Ich ift das Allgemeine — 
als Wille aber bin ich in meiner Kreiheit, in meiner Allge: 
meinheit felbft, in ber Allgemeinheit meiner Selbftbes 
flimmung, und ift mein Wille vernünftig, fo ift fein Bes 
ſtimmen überhaupt ein allgemeines, ein Beftimmen nad) dem 
reinen Begriff. Der vernünftige Wille ift fehr ver 
fhieden vom zufälligen Willen, vom Wollen nach zufälligen 
Trieben, Neigungen; der vernünftige Wille beftimmt fich 
nach jeinem Begriffe, und ber Begriff, die Subſtanz des 
Willens ift Die reine Freiheit, und alle Beſtimmungen bes 
Willens, die vernünftig find, find Entwicklungen ber Frei 
heit, und die Entwicklungen, die aus ben Beftimmungen ber 
vorgeben, find Pflichten. | 

Solcher Inhalt gehört der Vernünftigfeit an, er ift Bes 
ftimmung durch, nach dem reinen Begriff und gehört alfo 


—— 


*) Dafelbt, S. 131, 132. 
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ebenfo dem Denken an: Der Wille ift nur vernünftig, 
infofern er denfend if. Man muß daher die gewoͤhn⸗ 
liche Borftellung aufgeben, nach welcher Wille und Intelli⸗ 
genz zweierlei Kächer find und ber Wille ohne Denken ver- 
nünftig und Damit ſittlich ſeyn kann. So ift auch von Gott 
fehon erinnert, daß diefer Inhalt ebenfo dem Denken ange⸗ 
hört, daß der Boden, auf dem biefer Inhalt aufgefaßt, ebenfo 
wie erzeugt wird, das Denken iſt.“ 

Der Wille wird zur Sintelligenz verwandelt, indem es 
zu feinem Wefen gehören fol, zu denfen. Indem aber wie⸗ 
derum das Allgemeine dad Weſen der Intelligenz ift, fo ift 
der Begriff auf der einen Seite theoretifch, auf der andern 
praktiſch. Es ergibt fid hier wieder daſſelbe Spiel, in dem 
der. Begriff ſowohl die eine Seite, ald duch äugleich Die 
höhere Einheit iſt. Daher dieſe Verflüchtigung ſchon in Der 
praftifchen Vernunft von. Kant vorfommt. Es fann nur ger 
fagt werden, daß die Intelligenz und ber Wille concurriren, 
aber nimmer wird die Intelligenz oder die Vernunft felbft 
praktiſch. 

Indem beide fuͤr ein und daſſelbe Object nothwendig 
ſind, beſtehen ſie zuſammen; es tritt nicht ein Vermoͤgen 
nach dem andern auf, Aber über ihnen kann es auch kein 
anderes mehr geben; denn dieß wire als Grund beider felbft 
nur reine Thätigfeit oder reines Sein; beides aber, abſolut 
genommen, ift unmöglich. Jutelligenz und Willen beftehen 
zumal in einem andern Vermögen, wofuͤr die Sprache fein 
beſtimmtes Wort gebildet. | 

Wie nach Hegel Die Idee eine Seite und zugleich bie 
Einheit vom Gegenfape ift, fo. iſt nach Schelling das Prinzip, 
Das hepretifche und practice Philoſophie verbindet, ſelbſt 
ein Act ohne Reflexion, alſo auf der einen Seite Einheit, 
auf der andern doch zugleich eine Seite. Davon finden ſich 
ſolgende Beſtimmungen. „Es gibt in der letzten und hoͤchſten 

Inſtanz gar kein anderes Seyn als Wollen. Wollen iſt Ur⸗ 
ſehn und auf dieſes allein paſſen alle Praͤdicate deſſelben: 
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Grundlofigfeit, Ewigfeit, Unabhängigkeit von ber Zeit, Selbft- 
beiahung. Die ganze Philofophie firebt nur dahin, dieſen 
hoͤchſten Ausdruck zu finden *)’% Dagegen ift zu fagen, daß 
das Wollen ein Act, ein Act aber ohne Subftanz nicht möge 
lich iſt. Wollen ift alfo nicht Urſein, fondern nur ein coors 
Dinirtes Vermögen. Hegel redet von dem zufälligen, uns 
vernünftigen Willen, Dem bloßen Streben, weil er die Eins 
heit mit ber Intelligenz, die eine primitive ift, überfah. 
Es ift nun ebenfo das Wollen fein Urſein; der Act Idßt ſich 
nicht erklären. 

Daher gibt es feinen abfoluten Willen im Gegenfabe 
zum endlichen oder erfcheinenden. Dahin find Schellings 
Worte zu erflären: *) „Faſſen wir jeßt alles zufammen, 
woruͤber wir einig geworben find, fo find es folgende Säße: 

1) Vom abfoluten Wollen C!) gebt das Geſetz aus. Der 
Wille, infofern er gefetgebend, d. h. abſolut iſt , fann weder 
frey noch unfrey (!) heißen, denn er brückt im Gefege nur 
ſich felbit aus, 

2) Ohne abfdluten, gefeßgebenden Willen waͤre Freyheit 
eine Chimaͤre. Der Freyheit aber werden wir uns nicht be⸗ 
wußt, als durch Willkuͤr,“*) d. h. durch Die freye Wahl zwi⸗ 
ſchen entgegengeſetzten Maximen, die ſich wechſelſeitig aus⸗ 
ſchließen und in Einem und demſelben Wollen zuſammen 
nicht beſtehen koͤnnen. 

3) Das Geſetz des abſoluten Willens, inſofern es zur 
Maxime werden ſoll, gelangt durch die Vernunft zur Willkuͤr. 
Die Vernunft iſt nicht ſelbſt das Ueberſinnliche in uns, wohl 
aber, was das Ueberſinnliche in uns ausſpricht. 

4) Die Willkuͤr, als die Erſcheinung des abſoluten Wil⸗ 
lens (1), iſt von dieſem nicht dem Prinzip, ſondern nur 


*) Schelling, Weſen der menſch. Freiheit. ©. 419. 
**) Philoſophiſche Schriften. ©. 324. 
+) Wie kann der Wille dem Willen poſitiv entgegengeſetzt fein, ber nur 
eine Erſcheinung und fein urfprühglücher Gegenſatz tft! ' 
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ihren Schranten nach verſchieden C!), dadurch, daß 
ein pofitin entgegengefegter Wille ihr wider 
ſtrebt. Die Willkuͤr alfo kann erflärt werben, als der abs 
ſolute Wille , unter den Schranken ber Enblichkeit. 

5) Würde der abfolute Creine) Wille nicht burch einen 
entgegengefegten befchränft, fo Könnte er feiner ſelbſt, d. h. 
feiner Freiheit nicht bewußt werben; unb umgefehrt: wäre 
der empirifche Wille Cdeffen wir uns bewußt. werben), vom 
abfoluten nicht bLoß feinen Schranken, fondern dem Prinzip 
nach verfchieben *), fo gäbe es abermals fein Bewußt⸗ 
feyn ber Freiheit in unſerm empirifchen Wollen. 

6) Vom Standpunft des Bewußtſeyns angefehen, bes 
ftebt die Freiheit des Willens in der Willfür, womit wir 
jetzt Das Geſetz, jebt Dad entgegengefegte Prinzip in unfre 
Marime aufnehmen, und eben biefe Unmdglichfeit, und ben 
abfolnten Willen anders vorzuftellen, ift der Grund aller End⸗ 
lichkeit. | | 

7) Durch diefen Begriff der Willkuͤr aber, als welcher bloß 
zu der Art und Weife gehört, wie wir ung felbft vorftellen, 
fann das Weberfinnliche in ung nicht definirt werden.” 

Es kann alfo, ohne fich felbit zu widerfprechen, feinen 
abfoluten Willen geben, weil biefer fich felbft befchränfen, 
alfo aufheben müßte, was wiberfinnig. Es gibt nur Einen 
Willen, der feine Grenze an der Sintelligenz und dem Sein 
hat, welche drei den fubftanzialen Organismus bilden. 

Aber wiederum muß der Abſolutismus Die Ssntelligenz 
und den Willen als ein und daffelbe Vermögen feßen, wie 
ed Schelling mit den Worten erklärt: **) ‚Sn der theoretis 
fchen Philoſophie, d. h. jenfeits des Bewußtſeyns entfteht mir 


, *) MWiverfpricht offenbar dem 4) Gefagten, daß die Willfüe vom abfo: 
Iuten Willen nicht dem Prinzipe nach verfchieen tft, während fie hier 
doch fo erflärt wird. 

*#) Syſtem bes tr. Ideal. ©. 329: 
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das Object gerade fo, wie es mir in der practifchen, b: h. 
dieſſeits des Bewußtſeyns entfteht. Der Unterſchied des An⸗ 
fchauens und des freyen Handelns ift nur der, daß das Ich 
im letztern für fich felbft probucirend if. Das Anfchauenbe 
ift wie immer, wenn es blos das Sch zum Object hat, blos 
idee, das Angefchaute ift Das ganze Ich, d. b. das zu⸗ 
gleich ideelle und reelle. Daffelbe, was in ung 
bandelt, wenn wir frey handeln, ift Daffelbe, was 
in ung anſchaut, oder, die anſchauende und prac⸗ 
tifhe Thaͤtigkeit ift Eine, das merfwärdigfte Re- 
ſultat des transcendentalen Idealismus, der über die Nas 
tur des Anfchauens, wie des Handelns die größten Aufs 
ſchluͤſſe gibt. ” 

Dieſes Nefultat, Daß der Wille mit der Intelligenz zu⸗ 
faumenfallen muͤſſe, nachdem man zuvor beide dualiſtiſch 
getrennt, ift ein ganz nothwendiges, Das um fo weniger 
merkwürdig fein darf, als der Irrthum ohne dieſe Vereiner⸗ 
feiung gar nicht beftehen koͤnnte, und wir überall denſelben 
Erfcheinungen fchon begegneten. 


b. 


Sol alfo die Anfchauung möglich werden, fo muß ihr 
ein entjprechender Act zumal gegemüberftehen. Diefer erfor: 
dert .eine befondere Kraft, den Willen, welcher der Intelligenz 
weder vorangeht, noch nachfolgt. Beide concurriren Daher 
zu den emanenten Acten; daher gibt es feinen vernunftlofen, 
bioßen Willen, wie feine bloße, willensiofe Vernunft, fo jedoch 
daß beide nicht einerlei werben. 

In den emanenten Acten werden fich daher ‚beide Kräfte 
begegnen müffen, jedoch bald mehr nach der Seite der In⸗ 
telligenz, bald mehr nach der des Willens hingerichtet. Wie 
nun das Wiffen fi) das Object durch ein Bild vermittelt, 
fo wird auch der Wille erft durch ein. drittes Glied fich mit 








dem Objecte verbinden muͤſſen. Diefes ift eine Perfönlichkeit, 
eine Autorität. Das Glauben ift eine Hingabe an das Ob⸗ 
jeet, nicht weil ich fchon davon weiß, fondern weil ich willz 
felbft das Wiffen erfordert eine folche primitive Aufnahme 
des Objectes. 

Das Dbject des Glaubens aber ift in erfter Weife ein 
dem activen Gebiete entfprechendes gleiches Gebiet, das Pers. 

fönfiche, dag Gefühl, der Genuß, die Freude u. ſ. w. Das 
durch ſcheidet fich Diefes Gebiet von dem der Erfenntniß aus, 
Hier ift die Liebe das Centrum, dort die Anfchauung. 

Der Glaube ift daher zuerft ein primitives Ergreifen 
eines Dbjectes ohne Neflerion; er gebt dem Wiffen vorher 
und liegt siber demfelben. So find die Glaubensobjecte nicht 
durch Das Nachdenfen erzeugt worden; Die Speculation Tann 
nur dann beginnen, wenn ich Die Objecte fchon aufgenommen 
habe. Dielen Glauben haben felbft die Teufel; er gibt ſich 
im Irrthume fund und dient ihm zur Grundlage. 

Sonach erjcheint diefer Glaube als eine unvermittelte, 
nicht durch Reflexion gefegte, Gemwißheit. Das Object liegt 
außer der Anfchauung, ift ein mitgetheilted. Der Glaube 
und die Offenbarung Jacobi's ift von ganz anderer Art, wie 
ſelbſt Hegel nachweilt. 7) „Alles, was nun feit Jacobi's 
Zeit von Philoſophen, wie Fried, und Theologen über Gott 
gefchrieben ift, beruht auf dieſer Vorftellung vom unmittel⸗ 
baren Wiſſen, intelleftuellen Wiffen; und man nennt Dieß 
auch Offenbarung, aber in einem anderen Sinn, ald Offen. 
barung in theologifcher Bedeutung. Die Offenbarung ats 
unmittelbares Willen ift in ung felbft, während die Kirche 
die Offenbarung als ein Mitgetheilted von Außen nimmt. 
Der Glaube im theologifcehen Stun iſt Glauben an Etwas, 
was ein Gegebenes iſt durch Lehre. So ift es gleichfam ein 
Betrug, wenn bier von Glauben und Offenbarung gefprochen 


*) Merfe, XV, ©. 544. 
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wird, und vorgeftellt wird, als fey von Glauben und Offen 
barung im theologifchen Sinn die Rede, da doch hier der 
philoſophiſch ſeyn follende Sinn ein ganz anderer ift, fo fromm 
man auch thut.“ 

An einer andern Stelle Außert ſich Hegel Aber Diefen 
Glauben in folgender Weife:*) „In neueren Zeiten hat man 
nun Glauben im Sinne der Gemißheit genommen, Die zur 
Einficht in die Nothwendigfeit eines Inhalts im Gegenfak 
ftebt. Das ift befonders die Bedeutung des Glaubens, Die 
Sacobi aufgebracht hat. Sp fagt Sacobi: Wir glauben nur, 
daß wir einen Körper haben, das willen wir nicht. Da hat 
das Willen diefe nähere Bedeutung: Kenntniß der Nothwens 
Digfeit. Nämlich ich fehe dieß — dieß, jagt. Sacobi, ift nur 
ein Glauben: denn ich ſchaue an, fühle; fo ein finnliches 
Wiſſen ift ganz unmittelbar, unvermittelt, es ift fein Grund, 
Hier bat Glauben überhaupt die Bedeutung der unmittelba- 
ren Gewißheit. 

Sp wird nun vornehmlich von der Gewißheit ‚daß ein 
Gott it, der Ausprud ‚Glaube‘ gebraucht, infofern man 
nicht die Einſicht in die Nothwendigkeit biefes Inhalts hat. 
Der Glaube ift infofern etwas Subjectives, infofern man die 
Nothwendigkeit des Inhalts, das Bewieſenſeyn das Objeetive 
nennt, objectives Wiffen, Erkennen. Man glaubt an. Gott, 
infofern man nicht die Einſicht hat in die Nothivendigfeit 
dieſes Inhalts, daß er ift, was er iſt.“ 

In diefer primitiven Weife, wo Die Intelligenz mit dem 
Willen concurrirt, wird der Glaube der Anfchauung, Der 
realen, entgegengefeßt. Denn was ber Geift vor ſich har, 
das fteht er, Das glaubt er nicht. Hier ift alſo ver Glaube 
ber Grund nnd Die Bermittlung der dem Geifte nicht un⸗ 
mittelbar zugängigen höheren Region. Er erlangt dieſes Obr 
jeet durch Mittheilung, Gefchichte, Autoritaͤt. Wan kann 


*) Werke, XI. ©. 114. _ 
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biefen Glauben auch den biftorifchen nennen. Er ift ber pri 
mitive, indem erft nach diefem Acte bie Neflerion in poniren⸗ 
ber und negirender Weife eintreten Tann. . 

So führt der Glaube den Geift über die eigene Region 
in eine weitere und höhere hinüber. Aber das Band bleibt 
immer die Autorität, ein perfönliches Wefen, wodurch man 
Diefeg Dbject weiß. Wenn nun aber auch die Intelligenz 
ihr Werk begonnen und durch die intellectunle Anfchauung 
fich Diefes Objectes bemeiftert hat, fo treten beibe in ein 
höheres Stadium ein. Denn auch im erften Stadium cons 
eurriren fie, jo daß die Intelligenz nur vernehmend, aber 
nicht geftaltend tft. 

Die Intelligenz tritt nun geftaltend und nachbildend 
ein; ber Wille offenbart ein Streben nad) dem geglaubten 
Objecte. Es ift nicht mehr ein Annehmen des Mitgetheiften, 
fondern auch ein Ergreifen, ein Zuruͤckgehen in das primitiv 
Gewußte. Auch der Wille verwandelt das Object in ſich, 
aber nicht zu einem Bilde, fondern zum Gefühle Des Wohl: 
gefallen und der Freude, So geftaltet ſich bie Sehnfucht 
zur Liebe um auf dem Grunde des Glaubens. 

Im Gefühle ift das erfehnte Subject dem Willen prä- 
fent, es ift lebendige Durchdringung vorhanden, es ift Ges 
nuß und Freude. Ebenfo ift auch in der intellectualen Ans 
fhauung das Reale gegenwärtig, in die Intelligenz verftal- 
tet und darin feftgehalten. Beide Vermögen wirfen alfo in 
Bezug auf ein und daſſelbe Object zufammen, ohne Daß eines 
in Das Andere Hbergeht. 

Der Abfolntismug feinerfeitd verwandelt das dur den 
Glauben gegebene Object, das unmittelbare Wiflen, in ein 
durch Reflerion geſetztes. Das Willen von Gott beißt. alfo 
nicht: Sch denfe Gott. Das Denken ift erft der zweite Act. 
Hegel fagt: „Wir willen von Gott und zwar unmittelbar; 
Gott foll nicht begriffen werden. I Das Wiffen von Gott 


*) Werke, XI. ©. 115. 
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will alfo nichts fagen ale, ich benfe Gott. ”) Wiſſen ift 
Denken und dieß ift das Allgemeine und enthält die Beſtim⸗ 
mung des abftract Allgemeinen, die Unmittelbarkeit des Seyn: 
bieß ift der Sinn des unmittelbaren Wiffens. Wir find fo 
in ber abfiracten Logik; Dieß geht immer jo, wenn man 
"meint, man fey auf dem concreten Boden, auf dem Boden 
Des unmittelbaren Bewußtſeyns, aber diefer ift eben der 
ärmfte an Gedanken und die darin enthaltenen find- die kahl⸗ 
fien, leerſten. Es ift Die größte Unmiffenheit, wenn man 
‚glaubt, das unmittelbare Wiffen (ſoll beißen: Gewußte) fey 
außer ber Negion bed Denkens, man fchlägt fi) mit folchen 
Unterfchieden herum und näher betrachtet fchwinden fie zus 
fammen. Auch nach jener Armften Beftimmung des unmittel- 
baren Wiſſens gehört die Religion dem Gedanken an.’ 

Hegel verwandelt fonach Das unmittelbare Willen in ein 
vermitteltes; indem er die Neflerionen felbft für dag Object 
bes Gewußten hält, fehwindet ihm die Realwelt in bloße lo⸗ 
gifche Formen zufammen. Es ift Fein Zweifel, daß die Ne 
ligion Gegenftand der Wiſſenſchaft ift, aber darum ift fie 
nicht bloßer intellectualer Gegenftand. Wie der Wille das 
Object präfent macht, ohne es in feiner Gegenftändlichfeit 
aufzuheben, fo vergegenwärtigt. Die Intelligenz das Object der 
Religion, ohne ihren objectiven Character aufzuheben. 

Damit hahen wir den Glauben in feiner zweiten Faffung 
fhon im Gegenfage zum Wiffen berührt, Weil mit Diefem 
ber Wille feine Function anfängt, fo heißt er im Gegenfage 
zum hiſtoriſchen der religiöfe, der theologifhe. Das Wiffen 
fteht diefem fo, wie einem eroterifchen „Objecte gegemüber; 
das Gefühl, die Liebe u, f. w. werben dadurch nicht aufger 
hoben, wie es der Abſolutismus wi: „Das Gefühl, fagt 
Hegel, **) kann den allermannigfaltigften Inhalt har 





! 
*) Daſelbſt, ©. 118. 
**) Dafelbit, S. 126. 
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ben, wir haben Gefühl von Recht, von Unrecht, Gott, Farbe, 
Haß, Feindſchaft, Freude ꝛc., es findet fich Darin der wiber 
forechendfte Inhalt, das Niederträchtigfte und das Hoͤchſte, 
Edelfte bat feinen Plab darin. Es iſt Erfahrung, daß das 
Gefühl den zufälligften Inhalt hat; Diefer kann der wahre 
haftefte und fchlechtefte fen. Gott hat, wenn er im Gefühl 
ift, nichts vor dem Schlechteften voraus; fondern es fproßt 
bie Föniglichfte Blume auf demfelben Boden neben dem wu⸗ 
chernſten Unfraut auf. Daß ein Inhalt im Gefühl ift,- dieß. 
macht für ihn felbft nichts WVortreffliches aus. Denn nicht 
nur das, was ift, fommt in unfer Gefühl, nicht bloß Mens 
les, Seyendes , fondern auch Erbichteted, Erlogenes, alles 
Gute und alles Schlechte, alles Wirkfliche und alles Nichte 
wirffiche ift in unferm Gefühl, das Entgegengefeßtefte ift 
darin. Alle Einbildungen von Gegenftänden fühle ich, ich 
kann mid) begeiftern für Das Unwuͤrdigſte. Sch habe Hoff 
nung, Hoffnung ift ein Gefühl, in ihr iſt, wie in der Furcht, 
das Zukünftige, unmittelbar ſolches, was noch nicht ift, viek⸗ 
leicht erſt ſeyn wird, vielleicht nie feyn wird, — Ob mein 
Gefühl wahrhafter Art, gut ift, kommt auf feinen Inhalt 
an. Daß Inhalt überhaupt im Gefühl tft, macht es nicht 
aus, denn auch das GSchlechtefte ift darın. Ob ber Inhalt 
eriftirt, hängt ebenfo nicht davon ab, ob er im Grfuͤhl ift, 
benn Eingebildetes, das nie exiſtirt bat und nie exiſtiren 
wird, ift.barin. Gefühl ift demnach eine Form für allen 
möglichen Inhalt und dieſer Inhalt erhält darin feine Ber 
flimmung, Die fein An» und Fürfichfegn beträfe. Das Ge 
fühl ift die Form, in der der Inhalt gefegt iſt ald vollkom⸗ 
sen zufällig, da er ebenfofehr burch mein Belieben, meine 
Willkuͤhr geſetzt ſeyn kann, wie durch die Natur. Der M⸗ 
balt hat alfo im Gefühl die Form, Daß er nicht an und für 
ſich beitimmt iſt, nicht durch Das Allgemeine, nice 
durch den Begriff gefest if. Er iſt daher im feinem 
Weſen das Befondere, das Beſchraͤnkte und es ift gleichgüftig, 
daß er Diefer fey, da auch ein andrer Inhalt in meinem Ger 
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fühl feyn fann. Wenn alfo dad Seyn- Gottes in un: 
ferm Gefühl nachgewielen wird, fo ift ed darin eben fo 
zufällig, wie jedes Andere, dem dieß Seyn zukommen kann.“ 

Das Gefühl hat feinen Inhalt, fondern es ift Der Aus- 
druck für die Affecte; im Gefuͤhle ift Daher nichts enthalten. - 
Wäre der Begriff die Seele deffelben , fo wäre es felbft nur 
der Leib. Es ift alfo das Gefühl völlig verfannt, darum, 
weil es noch nicht Willen und reines Wiflen iſt. „Soll da- 
‚ber die Religion nur als Gefühl feyn, fo verglimmt fie zum 
Borftellungslofen wie zum Handlungslofen und verliert fie 
allen beftimmten Inhalt.“ 7) 

Goͤſchel (Beiträge zur fpeculativen Philofophie, ©. 182) 
mythiſirte erft gänzlich das Verhaͤltniß von Glauben und 
Willen: 

1) Der Gedanfe ift dem Glauben immanent, und wird 
ihm nicht anderswoher zugebracht. Der Gedanke liegt aber 
nicht im Glauben, um unthätig liegen zu bleiben, fondern fich 
zu regen und zu bewegen. 

2) Andererſeits kann es nicht fehlen, daß diefer dem 
Glauben inwohnende Gedanfe in feinen erften Negungen den 
Glauben ftört und beunruhigt. Diefe Unruhe erfährt Der 
Glaube von dem ihm doch immanenten Gedanken nicht allein 
durch deſſen eigenmächtige Exceffe, anmasliche Verirrungen 
und faule Berflachungen, fondern auch in Folge der allge 
meinen Sünde, welche allen ftetigen Fortgang ſtoͤrt, von der 
Bewegung überhaupt. Dadurch wird der Glaube leicht aus 
feiner Faſſung gebracht, weil die erfte Weife der Ummittelbar- 
feit geftört wird. Es gehört nun aber Berdoppelung bes 
Glaubens — zierris — dazu, um in Diefer Bewegung dem 
Inhalte der Gelobung treu zu bleiben: es thut Noth, den 
ungetheilten Reichthum feilzubalten, wenn er ſich theilt, und 
von der Sache nicht abzuweichen, wenn die Form nicht gleich 
folgen will. 


E) Daſelbſt, S. 130 











145 


"3) Diefe Gefahr und Beforgniß tft auch der Grund, 
weshalb ber’ ftdrende Gebanfe um ber Ruhe und des Fries 
dens willen von Vielen, fo lange es gehen mag, gewaltfam, 
d. h. durch die Macht des zuvor gegeberten und noch unges 
fhwächten und ungetheilten Glaubens abgewieſen wird. 
4)' Aber eben fo gewiß ift es auch, daß der Gedanke, 

weil er dem Glauben immanent ift, und zum Weſen dee 
Menſchen als des endlichen Geiftes weſentlich gehört, auf 
die Dauer doch nicht mit feiner Entwicklung zuruͤckgedraͤngt 
werben kann. Wer anfangs um bed Friedens willen dem 
Kriege ausweicht, muß zulegt gerade um bes Friedens willen 
bem Kriege fich dennoch ftellen. 

5) Die Ausficht ift, Daß aus dem Kriege wirklich ber 
Friede hervorgeht, es ſey auf kuͤrzern oder laͤngern Umwegen. 
Se treuer der Gedanke in der Bewegung ſich ſelbſt bleibt, 
deſto ruhiger wird ihr Verlauf, weil ſtetiger die Gliederung 
ſeyn, deſto ſicherer iſt der Sieg, welchen der Inhalt des 
Glaubens grade durch die Form, die ihn Anfangs ftörte, 
davon trägt. 

6) Wie der Gedanke, ald die Seele, dem Glaus 
ben immanent ift, fo ift auch der Staube, als der 
Leib, dem Gedanken immanent. Wie bie Seele öhne 
den Leib nicht wahrhaftiger Geiſt iſt, ſo iſt der Leib obne 
die Seele nicht Leib, fondern — Leichnam. 

7) Wie der Glaube ‚ als der integrale Leib des Gedan⸗ 
kens, dieſem nachgeht, wenn ber Gebanfe fortgeht und in 
feine Momente ſich zerlegt, wie der Glaube in diefer Zerje 
gung der Momente gleichzeitig eben diefe Momente in ihrer 
urſpruͤnglichen Identität zuſammenhaͤlt, damit keins verloren 
geht, fo tft umgefehrt der Gedanke, als das Zeugniß und 
Pfand des Geiftes, der Gefährte, welcher den Glauben nicht 
verläßt, wenn dieſer fchwer ober fauf wird. Es iſt Keins 
ohne das Andere.“ 

Wenn der Glaube nur die Huͤlle des Gedankens iſt, ſo 
kann man uͤberhaupt davon nicht wiſſen; er beſteht auf keine 

Philoſophie u. Chriſtenthum. 10 
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Weiſe, weil er nicht ſich felbft gleich iſt. Sonach, hat ſich 
bier der Abſolutismus in feiner hoͤchſten Spitze wiederholt; 
weil es ihm unmoͤglich iſt, etwas Objectives zu begreifen und 
zu ergreifen, mythiſirt er es durch Negation und Verſelbſti⸗ 
gung des Wiſſens. 


C. 


Der Glaube entfpridht alfo in feiner Sphäre völlig dem 
Wiſſen; denn beide haben ein exoteriſches Object. In der 
hoͤchſten Region ift das Willen Anſchauung und der Glaube 
Liebe, fo aber, daß ſich beide auf ein und daſſelbe Object bes 
ziehen. Denn ich. liebe nur Das, was ic) anſchaue oder wo⸗ 
von ich durch Vermittlung weiß, und ich ſchaue nur das an, 
ruhe in dem, was ich liebe. Das Eine iſt die gleichzeitige 
Urſache des Andern. 

Indem beide Acte ſich uͤber das Wiſſen scheben, in dem 
Wiffen aber eine ideale Vermittlung mit der Außenwelt ftatt 
findet, fo beftehbt außer dem Wiffen eine reale Gemeinfchaft, 
welche im Gegenfage zur Darftellung und Narhbildung eine 
lebendige und gegenfeitige iſt. Dieß aber iſt die Religion, 
in welcher dag Wiſſen nicht aufgehoben, fondern. erfüllt iſt, 
in dem. Sinne, wie Chriſtus von fich ſagte, er fei nicht ges 
fommen, Das Gejet und die Propheten aufzuheben ‚ fondern 
zu erfüllen. Aber ebenſo ift auch der Glaube in der Reli 
gion. auf eine höhere Stufe, zur. Siebe, erhoben. In der 
Zeitlichfeit aber, wo wir nur durch das Bild und Gleichniß 
erkennen, lieben wir auch nur durch den Glauben; faͤllt dieſe 
Schranke hinweg, jo hat das Wiflen und das Wollen feinen 
Vertlaͤrungspunkt in der Anſchauung von Angeſicht zu An⸗ 
geſicht, und in dem unmittelbaren Genuſſe der hoͤchſten Ma⸗ 
jeftät gefunden. 

Diefe höhere, lebendige Einheit ſtellt die Wiſſenſchaft in 
ihrer nachbildlichen Weiſe dar, und es bat immer als Grund⸗ 
ſat der Kirche gegolten, ‚daR wahte Niſti caft. enge, der 
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Neligion widerſprechen koͤnne. Der Abſolutismus aber: eff 
von dem unbewußten "Widerfpruche zur Behauptung fortge- 
gangen, daß Beide fich widerfprechen muͤſſen. „Es ift etwas 
Falfches, fügt Hegel, *) daß Beides‘, der Glaube :ımb die 
freie 'philofophifche Unterfuchung, ruhig neben einander beſte⸗ 
hen fünne. Es ift unbegründet, daß der Glaube an den In⸗ 
halt der pofitiven Religion befteben kann, wenn die Vernunft 
fi) dom Gegentheil Äberzengt hat; confequent und richtig 
bat daher die Kirche dieß nicht auffommen Taffer, daß die 
Bernunft Dem Glauben entgegengejegt feyn nnd ſich ihm doch 
unterwerfen koͤnne. Der menſchliche Geiſt iſt im Innerſten 
nicht ein fo Getheiltes, in dem zweierlei beſtehen koͤnnte, 
was ſich widerſpricht. Iſt der Zwiſt zwiſchen der Einſicht 
und Religion entſtanden, ſo fuͤhrt er, wenn er nicht in der 
Erkenntniß geſchlichtet wird, zur Verzweiflung, welche an die 
Stelle der Verſoͤhnung tritt. Dieſe Verzweiflung iſt die ein⸗ 
ſeitig durchgefuͤhrte Verſoͤhnung. Man wirft die eine Seite 
weg, haͤlt die andere allein feſt, gewinnt aber dabei nicht 
wahrhaften Frieden. Entweder wirft dann der in ſſich ent⸗ 
zweite Geiſt die Forderung der Einſicht weg und will zum 
unbefangenen, religioͤſen Gefühl zuruͤckkehren. Das kann aber 
der Geiſt nur, wenn er ſich Gewalt anthut; denn die Selb⸗ 
ſtuͤndigkeit des Bewußtſeyns verlangt Befrlebigung laͤßt ſich 
nicht gewaltſam hinwegſtoßen und dem ſelbſtaͤndigen Denken 
entſagen zu wollen, vermag der geſunde Geiſt nicht. Das 
religioͤſe Gefuͤhl wird Sehnſucht, Heuchelei und behält das 
Moment der Nichtbefriedigung. Die andere Einfeitigfeit iſt 
Gteihgältigkeit gegen die Religion, die man entweder dahin⸗ 
geſtellt ſeyn und auf fich berufen laͤßt ober endlich bekaͤmpft.“ 

Er läßt zu dieſem Zwecke die Neligiom ſelbſt durch den 
dialektiſchen Proceß’ laufen, wornach am Ende das’ Object 
und das Subject zufammenfällen. Aber bie höhere Einpeit 
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zu finden iſt ihm unmöglich. Im abſoluten Begriffe ber Re⸗ 


ligion fommt. es zu folgenden Beſtimmungen: *) „Wir find 
nun zum realifirten Begriff der Religion, zur vollendeten. Re’ 
ligion, worin ber Begriff es ſelbſt ift, ber fi) Gegenftand 
ift, gefommen. — Wir haben die Religion. näher beſtimmt 
als Selbftbewugtfepn Gottes ; das Selbſtbewußtſeyn hat als 
Bewußtſeyn einen Gegenftand und ift fich feiner in dieſem 
bewußt; diefer Gegenftand ift auch Bewußtſeyn aber Bes 
wußtſeyn als Gegenſtand, damit endliches Bewußtſeyn, ein 
von Gott, vom Abſoluten verſchiedenes Bewußtſeyn; es fällt 
darein die Beſtimmtheit und damit die Endlichkeit; Gott iſt 
Selbſtbewußtſeyn „ er weiß ſich in einem von ihm verſchiede⸗ 
nen Bewußtſeyn ‚das an ſich das Bewußtſeyn Gottes iſt, 
aber auch fuͤr ſi ſi ch, indem es ſeine Identitaͤt mit Gott weiß, 
eine Identitaͤt, die aber vermittelt iſt durch die Negation der 
Endlichkeit. — 

Wenn nun aber jetzt die Religion ſich ſelbſt erfaßt, ſo 
iſt der Inhalt und der Gegenſtand der Religion ſelbſt dieſes 
Ganze, das ſich zu ſeinem Weſen verhaltende Bewußtſeyn, 
das Wiſſen ſeiner als des Weſens und des Weſens als ſei⸗ 
ner febf, d. h. der Geiſt iſt ſo Gegenſtand in der Religion. 
Wir haben ſo Zwei, das Bewußtſeyn und das Object; aber 
in der Religion, die mit ſich ſelbſt erfuͤllt, die offenbare if, 
bie fich erfaßt. bat, ift bie Religion, der Inhalt felbft der 
Gegenitand,. und biefer Gegenftand, das fich wiſſende Befen, 
ift Der Geift. Hier, ift erft der Geift als ſolcher Gegenſtand, 
Inhalt der Religion, und der Geift iſt nur für den Geiſt. 
Indem er Inhalt, Gegenſtand iſt, iſt er als Geiſt das ſich 
Wiſſen, Unterſcheiden, giebt er ſi ch ſelbſt die andere Seite 
des ſubjectiven Bewußtſeyns, was als endliches erſcheint. 
Es iſt die Religion, die mit u felbft erfünt iſt. Das ift 
bie abftragte Beſtimmung diefer Idee, oder bie Relis, 
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gion ift in der That Idee. Denn Idee im philos 
fophifchen Sinn ift der Begriff, der fich felbft zum 
Gegenftand hat, d. h. der Dafeyn, Realitaͤt, Objectivität 
bat, der nicht mehr das Innere oder Subjective ift, fondern 
ſich objectivirt deſſen Objectivitaͤt aber zugleich ſeine Ruͤck⸗ 
kehr in ſich ſelbſt iſt, oder inſofern wir den Begriff Zweck 
nennen, der erfuͤllte, ausgefuͤhrte Zweck, der ebenſo objectiv 
iſt. u. 

Nach diefer Anfi ht Tann man nicht zugleich wiffen und 
glauben ; denn beide widerftreiten ſich nothwendig. Der 
Glaube hebt das Wilfen und das Wiſſen den Glauben auf, 
Es iſt hoͤchſt ſonderbar, daß Hegel von zwei Einſeitigkeiten, 
die in Bezug auf das Wiſſen und’ die Religion eintreten koͤn⸗ 
nen, fpricht, die er verwirft, Ohne von einer Dritten zu fpres 
chen. Es ift aber fein dritter Fall für das abſolute Wiffen 
möglich; denn die Identitaͤt von Wiſſen und Glauben wird 
nicht ald eine Verföhnung, ſondern ald Vernichtung beider 
begriffen. Das abſolute Wiſſen ſtellt ſich auf der einen Seite 
der Religion als ihr‘ Gegenfab gegenüber, auf der andern 
aber will e8 ihre abfolute Einheit‘ fein. So macht Hedel das 
Wiffen feldft zur Religion ‚ one ſich je uͤber ihren Gegenſatz 
erheben zu koͤnnen. 

Rach dem Chriſtenthume verſchwindet das Gefuͤhl nicht, 
wenn das Selbſtbewußtſein eintritt; das Wiſſen begleitet die 
Religion auf allen Stufen. Es wurbe ſchon bewiefen ; daß 
es feine Selbſtthaͤtigkeit geben‘ fann, wo nicht drei‘ Kräfte 
zufammenwirfen. ' Macht man nim dad Wiffen zum einzigen 
and höchiten Vermögen im Menſchen, fo bat man fich jegli⸗ 
ches Mittel‘ abgefchnitten, die Selbftthätigfeit zu erflären. 
Wie aber fol: ſodann das Gefuͤhl in der erſten Periode ber 
Entwicklung allein vorhanden: fein, in ber zweiten aber fofort 
völlig verfchwinden? Wie kann aus dem Entgegengefebten 
Entgegengefeßteß geboren werben ? 

Inden fo der Abfolutismug die Wiſſenſchaft an die 
Stelle der Religion ſetzt, macht er letztere zu einem Mythos; 
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bie Religion gehöre etwa für bie Kinder und alten Weiber, 
die fchwachen Köpfe, aber fie paſſe wicht für einen gefunden 
Geiſt. Diefen Prozeß ftellt Ludwig Feuerbach fo bar: 9 
„Wenn aber die Religion, das Bewußtſein Gottes, ale das 
Selbftbewußtfein des Menſchen bezeichnet wird, fo if Dieß 
nicht fo zu verftehen, als wäre ber religidfe Menſch ſich Dis 
rect bewußt, daß fein Bewußtſein von Gott das Selbſtbewußt⸗ 
fein feines Weſens ift, denn der Mangel dieſes Bewußtſeins 
begriindet eben die differentia specifica, ber Religion. lm 
diefen Mißverſtaud zu befeitigen, iſt es befier zu fagen: Die 
Religion ift die erfle und zwar indirecte Selbfterfeuntuiß des 
Menſchen. Die Religion geht Daher überall der Philofophie 
voran, wie in der Geichichte der Menfchheit, fo auch in der 
Geſchichte der Einzelnen. Der Menfch verlegt fein Wefen 
zuerſt außer fih, ehe er es in fih findet. Das eigene We⸗ 
fen iſt ihm zuerſt als ein andres Weſen Gegenfiand, Dex 
geſchichtliche Fortgang in den Religionen beſteht deßwegen 
darin, daß das, was der fruͤhern Religion fuͤr etwas Ob⸗ 
jectives galt, als etwas Subjectives, d. h. was als Gott 
angeſchaut und angebetet wurde, jetzt als etwas Menſchliches 
erkaunt wird. Die fruͤhere Religion iſt der ſpaͤtern Goͤtzen⸗ 
dienſt: der Menſch hat ſein eignes Weſen angebetet. Der 
Menſch hat ſich verobjectivirt, aber den Gegenſtand nicht als 
fein Weſen erkannt; die ſpaͤtere Religion thut dieſen Schritt. 
Jeder Fortſchritt in der Religion iſt daher eine tiefere Selbſt⸗ 
erkenntniß. Aber jede beſtimmte Religion, die ihre aͤltern 
Schweſtern als Goͤtzendienerinnen bezeichnet, nimmt ſich ſelbſt 
— und zwar nothwendig, ſonſt wäre fie nicht mehr Religion — 
von dem Schidfal, dem allgemeinen .Wefen der Religion 
aus; fie. ſchiebt nur auf die andern Religionen, was doch 
— wenn anders Schuld — die. Schuld ber Religion uͤber⸗ 
haupt ift. Weil fie einen, aubern Gegenftand ,. einen. andern 
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Inhalt hat, weit fie Aber den Inhalt: der fruͤhern ſich erho⸗ 
ben‘, wähnt fie ſich erhaben über die nothwendigen und ewi⸗ 
gen Gefeke, die das Weſen der Religion conflituiren ‚ wähnt 
Ke, daß ihr Gegenftand, ihr Inhalt ein uͤbermenſchlicher fei. 
Aber dafür. durchſchaut das ihr felbft verborgene Weſen der 
Religion der Denker, dem die Religion Gegenftand ift, was 
fich felbft die Religion nicht fein Tann. Und unfere Aufgabe 
ift es eben, nachzuweifen, daß der Gegenfaß des Goͤttlichen 
und Menfchlichen ein durchaus illuforifcher, daß folglich auch 
der Gegenftand und Inhalt der chriſtlichen Religion ein 
durchaus ntenfchlidher tft." 
Der Meunſch ſoll ſich verobfectiviren, dieſes Selbſtgeſetzte 
als eine vermeinte Anderheit anbeten, aber in Verlaufe hin⸗ 
ter dieſes Spiel kommen und nun ſich ſelbſt erkennen. Aber 
damit hoͤrt der Goͤtzendienſt nicht auf; vielmehr wird er aus 
dem unbewußten ein bewußter. Aber der Menſch betet ſich 
immerhin ſelbſt an; denn die Wiſſenſchaft hebt das frühere 
Objectiviren nicht: auf, ſondern macht ed nur zu einem ber 
mußten Dabei aber bleibt es unerklaͤrlich; mie jemals ber 
Menſch int Gefühle ein anderes Weſen verehren kann, wenn 
er. e8 nur ſelbſt ift. Woher entfteht ihm Aberhaupt Diefer 
Gedanfe von dieſem Gegenfage? Wenn endlich das Willen 
eintritt, und dieſen Gegenftänd, ben er: früher angebefet , für 
fein eigenes Wefen Hält; iſt es nicht ein Wiberfpruch, daß 
er ſich ſolcher Ausdruͤcke und Worte bedient, Die für ihn ganz 
ohne Sinn und Bedeutung find? Sprit er von einer Res 
ligion, von Gott, fo ift dieß ein Betrug; entweder muß er 
fich diefer: begeben‘, und nur alfein Die drei Negationen im 
Kreife herumtreiben, oder heſtehen, daß er nothwendig dieſen 
Betrug ſpiele. 
Ebenſo ecklart derſelbe Verſaſſer den Widerſpruch zwi⸗ 
ſchen der Religion und Philoſophie als einen unaustilgbaren.”) 


*) Liſowig Feuerbach, Aber Phlloͤſophie unb Ehriſteicthum. S. 8. 











„Ungeachtet: aller Vermittlungsverſuche ift die Differenz zwi⸗ 
fchen Religion und Philofophie eine unaustilgbare, denn fie 
beruhen beide auf entgegengeſetzten Geiftesthätigfeiten. Die 
Bafıd der Philofophie ift das Denken und das Herz, — beun 
zum Denten gehört nicht nur ein wohlorganifirter Kopf, ſon⸗ 
bern auch ein gefundes, freied Herz, — Die Baſis der Nelis 
gion ift das Gemuͤth und bie Phantafiee Das Gemuͤth 
ſcheut und verfchmäht die Beſtimmung und Begrenzung, bie 
im Begriffe der Wiſſenſchaft iiberhaupt liegt, obgleich fie nicht 
das Wefen, fondern nur die Form derfelben ausmacht. — 
Die Religion bat nun allerdings auch zu. ihrem Ausdrucke 
das Wort, fie bat eine Lehre; aber da Die Lehre zu ihrem 
Gegenftande und Inhalte nur Die Thaten ber Phantafie und 
die Leiden des Gemüthes hat, fo ift Die Differenz und Colli⸗ 
fion zwifchen der Religion und Philoſophie, welche ſich nicht 
nad) dem, was bem Gemuͤthe wohlthut, ſondern nach den 
firengen , ruͤckſichtsloſen Gefeten ber Vernunft. und Wirklich 
feit richtet, unvermeidlich und unaustilgbar.“ 

Der Wiberfpruch zwiſchen der Philoſophie und der Re 
ligion hat fonach feinen immeriten Grund in ben Geiſtesthaͤ⸗ 
tigfeiten; alſo widerfprechen fich Diefe zuerft und ‚primitiv, 
gegen welchen Widerſpruch der zwiſchen Glauben und Willen _ 
nur ein abgeleiteter if. Wie kann aber fo Widerfprecheudes 
im Menfchen beifammen ruhend gebacht werden? Widerfpres 
chen ſich aber dieſe Vermoͤgen nieht, ſo kann ber Widerſpruch 
fein im Weſen, fondern nur im Thun des Menfchen gegruͤn⸗ 
deter fein. - 

Aber dieſe Anficht, daß Pe bie Religion mit ber Philos 
ſophie nicht vertrage, beruht auf ber irrigen Anficht vom ſpe⸗ 
eulativen Wiſſen. Betrachtet man dad, was das abfolute 
Willen als Specularion anfieht, ſo iſt ed der Begriff, das 
Allgemeine, gegen walches alles Andere begrenzt und endlich 
ift. Aber Diefe Denfformen entftehen erft durch wiederholte 
Peflerion; fie find nur von fecundärer Natur, und durchaus 
nichts Primitives. Das Primitive aber, weiches nur durch _ 





bie Specnlation erkannt wird, wurbe ganz Aberfehen ; hinter 
dem Rachbildlichen verlor man das Urbildliche. Statt ſich 
alfo zur Speculatipn, welche die getrennten Formen tn einer 
hoͤhern Einheit zuſammenfaßt, erhoben zu haben, bfieb man 
in Diefem Allgemeinen, dem Begriffe ſtecken, ſah an ber Idee 
nur. die Art. So hält der Abfolutismus einen Theil für 
das Ganze, gleich ald wollte man einen Baum vder ein 
Thier für Die ganze Welt halten. Nicht ein folches vefleris 
ves, fonbern nur das ſpeculative Wiſſen verträgt ſ mit 
der Religion. 


III. Moment. 
. a | 

Wenn der Menfch mehr als reine Sntelligenz, ein leben⸗ 
biger Organismus iſt, in dem ſich bie Potenzen zu einem 
innern Leben zuſammenfuͤgen, fo daß eine von der andern 
getragen: wird, fo muß fich auch in der Emanenz diefer Kräfte 
eine Organifation nachweifen lafem, Deren . Vorbild das im⸗ 
manente Verhaͤltniß iſt. 

Dieſe drei Potenzen wirken daher zu jedem aͤußern Acte 
zuſammen, jedoch dem Geſetze der Nachbildung folgend. Jede 
Nachbildung aber beſteht in der Vereinzelnung des Primiti⸗ 
ven in fecunbäre Acte ober Organismen, fo daß. hinwiederum 
diefe als Momente für die Neflerion das Ganze geben. 

Es ift aber unmöglich, "daß ber Menfch feinem Weſen 
nach nur Intelligenz- il, weil eine Monas es zu. Feiner. Selbſt⸗ 
heit und. Lebendigkeit bringen: faun, wie der Stein. Folglich 
wixd ſich der gefammte. Menich nach allen feinen Kräften 
und Vermögen auch in der Religion darſtellen muͤſſen; bie 
Religion kann daher nid. in dem bloßen Selbſtbewußtſein 
beftehen. Daher ift es grundlos, auf das Selbſtbewußtſein 


and. den Uunterſchied des Menſchen vom Thiere:die Weligion 
gründen zu wollen; denn das: Thier iſt nicht reines. Gefuchl, 
wie der Menich nicht reine Jutelligenz iſt. 

.. Feuerbach ſpricht dieſes mit ben Worten mus: >). „Die 
Religion beruht auf. dem weſentlichen Unterſchiede des Men⸗ 
fen vom Thiere — die Thiere haben Feine Religion. Was 
ft aber dieſer weſentliche Unterſchied des Menſchen vom 
Thiere? Die einfachſte und .allgemeinfte ; auch populaͤrſte 
Antwort auf dieſe Frage iſte das Bewußtſein +- aber. Bes 
wußtſein im ſtrengen Sinne; denn Bewußtſein im Ginke des 
Selbftgefühle, der finnlichen‘ Unterfcheidungsfraft, der Wahr⸗ 
nehmung der äußern Dinge nad) beitimmten finnfälligen Merk⸗ 
malen, folches Bemwußtfein kann den Thieren nicht abgefpros 
chen werben. Berwußtfein im ftrengften Sinne ift nur ba, 
wo einem Weſen feine Gattung, feine Wefenheit Gegens 
ftand iſt. Das Thier iſt wohl fi) ald Individuum — das 
rum bat es Selbftgefühl — aber nicht als Gattung Gegen- 
ſtund —- darum mangelt ihm das Bewußtſein, "welches feinen 
Namen: vom Wiſſen ableitet. "Wo Bensußtfein, da iſt Fäbige 
keit zir Wiſſenſchaft. Die Wiſſenſchaft iſt Das: Bewußtſein 
der Gattungen. Im⸗ Leben: verkehren wir mit Individuen, 
in der Wiſſenſchaft mit Gattungen. Aber nur ein Weſen, 
dem ſeine eigene Gattung, ſeine Weſenheit Gegenſtand iſt, 
kann dere Dinge oder Wefen: nach ſeiner weſentlichen Na⸗ 
tur! zum Gegenfttinde machen.” “ 

"Die Siderſpruͤche/ welche darin liehen, ſind offenbar unb 
—*— Wenn des Menſchen eigenſtes Weſen die Wiſ⸗ 
ſenſchaft it, under ſich nur durch die Wiſſenſchaft vom Thiere 
unterſcheadet, fo iſt die Wiſſenſchaft Die Religion und die Re⸗ 
ligion Die Wiſſenſchaftz "beide ſind⸗ eines und daſſelbe. € 
Farin: micht- "ein urtergeotdneter : Grab: Der Wiſſenſchaft -Die Re⸗ 
ligion, ein -Höherer bie inenſchaft ſein; denn ſonſt hi ie 
das Dhier reigäße... vi 
Ab dain li hie ra Bst 
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MWenn aber: Die Wiffenfchaft mit ber Religion. zuſammen⸗ 
fällt, wozu diefe Vernichtung beider, dieſer Betrug, daß mau 
Son ber Religion ‚redet, und den Zuhalt dev Wiſſenſchaft eins 
ordnet? Wenn hier die Wiffenfchaft and Religion odllig ins 
einanberfließen, fo wirb anderswo gerade auf dad Prinzip, 
worauf man die Religion dem Menfchen, infoferne er ſich 
feiner Wefenheit bewußt ift, winbicirt, der Unterſchied zwiſchen 
der Religion und der Wiffenfchaft gegründet. Sp heißt e8:”) 
„Wenn aber die Religion, das Bewußtſein Gottes, als das 
Selbſtbewußtſein des Menſchen bezeichnet wird, fo ift; Dieß 
nicht fo zu verſtehen, ald wäre der religiöfe Menſch fi 
Direct bewußt, daß: fein Bewußtfein von Gott dad Selbft- 
bewußtfein feines Wefens ift, denn der Mangel 
dieſes Bewufßtfeind begründet eben die differem- 
tia specifica der Religion.” Hier gibt es alfo einen 
fpeciftichen Unterfchied, und zwar gerade in bem Mangel am 
Selbſtbewußtſein, folglich muß das Thier die meiſte Religion 
haben. So haben wir die zwei Merkmale, welche den Irr⸗ 
thum charakteriſiren, den Monismus und Dualigmus,. Dort 
wird die. Wiffenfchaft und Religion für voͤllig identifch ge⸗ 
nommen,. hier. aber eine Entzweiung gefeßt,. wie fie nicht groͤ⸗ 
er fein kann, wie fie uͤberhaupt gar nicht: gedacht werben 
kann. Was man mit dem eriten. Zuge ‚behauptet, Das hebt 
man mit dem zweiten wiederum auf. 

Aber die Religion wird nur darum moniſtiſch und du⸗⸗ 
liſtiſch aufgefaßt, weil die Wiſſenſchaft mit ſich ſelbſt im Wi⸗ 
derſpruche iſt. Die Wiſſenſchaft ſetzt man in die Erkenntniß 
der Gattung, des Allgemeinen. Der Menſch erkennt fonach 
fich nicht ſelbſt, fonbern nur. feine Gattung. Es findet ‚fein 
Zufammenhang zwiſchen dem Individuum und der Gattung 
ftatt. Der Menfch fol fi) an dem Objecte erfennen; biefes 
ift aber nur er felbft; folglich ein Individuum. Iſt aber 
der Gegenftand ein Allgemeines , fo erkennt. ihy das Indivi⸗ 


*) Daſelbſt, S. 18. 
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duum möcht; es kommt nicht zum Selbſtbewußtſein. Denn 
das Selbftbewußtfein tft: die Wiffenfchaft von ſich als Indi⸗ 
viduum, nicht von der Gattung. Es beißt: *) „Aber was 
ift denn das Wefen des Menfchen, deffen er fich bewußt iſt, 
oder was conftituirt die Gattung, die eigentliche Menfchheit 
im Menfchen? Die Vernunft, der Wille, das Herz.“ Wenn 
bie drei Kräfte den Menfchen ausmachen, was fol denn das 
im Menfchen fein, wovon biefe das Allgemeine fi nd? ' 

‚An dem Gegenftande — heißt es ferner 9 — wird 
daher ber Menſch feiner ſelbſt bewußt: das Bewußtſein des 
Gegenftands iſt das Selbſtbewußtſein des Menfchen. — Das 
abfolnte Weſen des Menfchen ift fein eigenes! Mefen. Die 
Macht des Gegenftandes ber ihn ift daher Die Macht ſeines 
eignen Weſens.“ Es iſt voͤllig unerklaͤrlich, wie die Idee 
der Gattung das Weſen des Individuums ſein kann; ein 
ſolcher Uebergang vom Individuellen zum Allgemeinen iſt gar 
nicht verſucht. 

Daraus ergibt ſich, daß das Selbſtbewußtſein zůgleich 
Wiffen um das Individuelle und Allgemeine, Wiſſen von ſich 
und einem Andern ift. Dieß ift der Monismus; da aber zu 
gleicher Zeit die Relation mit der: Anderheit verloren geht, 
zugleich Dualismus. Das Object der Sache iſt die Sache 
felbft , wie der ‘Begriff des Gegenftandes der Gegenſtand iſt. 
Der Moniemus, welcher in ber Verabfolutirung eines Efes 
mentes beſteht, fan. nicht ſtaͤrker ausgeſprochen werden, als 
in der Stelle: "**).: ‚Das Gefühl ift alſo heilig geſprochen, 
lediglich weil es Gefuͤhl iſt; der Grund der Religioſitaͤt iſt 
die Natur des Gefuͤhls, liegt in ihm ſelbſt. Iſt aber dadurch 
nicht das Gefuͤhl als das Abſolute, als das Goͤttliche ſelbſt 
ausgeſprochen ? Ben das Gefubt durch ſi ih ſelbſt gut, re⸗ 

— Ber FR 
*9 Daſelbſt eis. u 
“, Daſelbſt, S. 6. u. 7. 
wor, Daſelbſt, ©. 15. 
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ligioͤs, d. h. heilig, göttlich: iſt, hat das Gerät feineit Gott 
nicht in fich. ſelbſt?“ on 
Das Gefühl ohne Reflerion, losgetrennt von aller Ver⸗ 
bindung mit dem Menſchen, iſt religioͤs, iſt goͤttlich, iſt Gott 
ſelbſt? Dieſes Losgetrenntſein, dieſe Schrankenloſigkeit iſſ 
das Abſolute; ſo faͤllt das Abſolute mit dem Regativen voͤl⸗ 
lig zuſammen. Wenn hier die Religion allein in das Gefuͤhl 
verlegt wird, und nicht in das Wiſſen, ſo geſchieht Biete 
nur, weil der. Irrthum ſich wiberfprechen muß. Ä 
Aber dennoch ift das Gefühl. wiederum abſolut und re⸗ 
lativ, allgemein und particular zugleich, wenn ſo fortgefahren 
wird: *) „Wenn Du aber dennoch ein. Object des Gefuͤhls 
feftfegen, zugleich aber Dein Gefühl. wahrhaft auslegen wit, 
ohne mit. Deiner Reflerion etwas Fremdartiges hineinzulegen, 
wag bleibt Dir übrig, als zu unterfcheiden zwifchen Deinen: 
individuellen Gefühlen und zwifchen Dem.:allger 
meinen, ber Natur des Gefühle, als abzufondern das Wes 
fen des Gefuͤhls non den fiörenden, veruntreinigenden Einfluͤſ⸗ 
fen, an welche in Dir, dem bedingten. Individuum , Das: Ge⸗ 
fühl gebunden ift? Was Du daher allein .vergegenftändliähen, 
als das Unendliche ausfprechen, als deſſen Wefen beſtimmen 
kannſt, DaB iſt nur Die. Natur des Gefühle. Du haft hier. 
feine andere Beſtimmung für Gott als dieſe: Gott iſt das 
reine, das unbeſchraͤnkte, das freie Gefühl... Jeder andre Gott, 
den Du bier fegeft, ift, ein von Außen Deinem Gefuͤhl auf⸗ 
gedrungener Gott. Das. Gefühl iſt atheiftifch im Siune eg: 
orthodoren Glaubens, ale ‚welcher die Religion. an einen Au- 
Bern Gegenſtand anknuͤpft. Das Gefühl laͤugnet einen gegen⸗ 
ſtaͤndlichen Gott — es iſt ſich ſelbſt Gott. Die Regation, 
des Gefuͤhls nur iſt auf dem Standpunkt des Gm 
fuͤhls Die Negation Gottes.“ . 
Das Zriebrad des ſoriſchritues iſt wur der Dualisms 
tl ne, . Dr De o.. ı · .92 
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and Moniomus; Dem. zuerſt wird das Gefühl: als -Inbivibn- 
elles und allgemeines beſtimmt, fodann wird. ed wieberum 
ganz moniſtiſch geſetzt ohne Relation mit einem Gubjecte. 
So ift es daher Gott. Darnach muß man fagen, daß jedes 
Ding in feiner Selbſtgleichheit Gott, Gott das Wigemeine, 
das: Allgemeine Die reine Negation ift. 

Solche Widerſpruͤche können aber nur Durd) den: organis 
ſchen Berband ber Kräfte des. Menfchen, die in ihres Zumal: 
heit nur Wahrheit und Lebendigkeit haben koͤnnen, vermieden 
werden. Zuerſt aber entiteht nicht das Selbſtbewußtſein, 
ondern das Bewußtſein um Anderes; benn Das Selbſt⸗ 
bewußtſein iſt nur durch Reflexion möglich, Aber über dem 
Bewußtsein. und Willen uͤberhaupt Tiegt die Region des Wil- 
lens, welche der: Befchichte und der. Natır nach am erften 
thätig.ift, während. der audere Beginn mit dem Wiſſen, dem 
Selbſtbewußtſein genommen wird. — 

Tritt aber :hier.. eine Geneſis em, ſo pat dieſe in ſich 
jelbft :mieder ihren Widerhalt, ſo daß ſie eine organiſche iſt. 
Denn⸗wenn die⸗Willensregivn zuotſt thaͤtig iſt, fo iſt davon 
bie. JIutelligenz wicht ausgeſchloſſen. Sie iſt thaͤtig -in ihrer 
erften. Function, im Schauen.. So begognen ſich das Gefuͤhl 
und die Auſchauung in der erſten Region. Sofort aber tritt 
eine Gegenſaͤtzlichkeit ein, wenn. die Jutelligenz erwacht und 
ihne Rechte immer mehr geltend macht, bis endlich das Ueber⸗ 
gewicht auf die intelligente Seite tritt und ein neuer Beginn 
vom geiſtigen Prinzipe aus genommen wird, 

Dieſe Entgegenſetzung witt nur ein, um ih. in einer 
höher Negion wieder zu ſammeln. Gewoͤhnlich Haben dieſe 
zwei Gebiete eine dunliſtiſche Treunung erfahren, wornach 
man in die erſte Region das Sinnliche, in bie zweite Das 
Ueberſinnliche verlegte, unter dem⸗Sinnlbichen das Leibliche 
undn: Oreifbave, uuter dem Ueberſunlichen das: Begriffliche 
und Geiſtige verband. Dieſe Trennung fiel ebenſo aus, wie 
die von Verſtand und Vernunft. In dieſer Trennung war 
aber weder ver Wille zur hoͤchſten Macht emporgeſtiegen, noch 








die Intalligenz zur Erfeantniß-des hoͤchſten Weſens gelommen! 
Hatte die eine Parthei in. das Sinnliche ihr Lebendpringip 
gefept, ſo die andere in. das nur Begeiffliche Des: Bergnügens. 
Die. Tugend verwandelte fi) in bleße Erkenntniß, in em 
nunftgemaͤßes Thun, oder tu bloß ſinnliche Luſt. Es fchloe 
ihnen das hoͤchſte Band, die Perſoͤnlichkeit; man. blieb in dem 
engen Grenzen bes Individuums eingeſchloſſen. . 
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Indem ſich die Kraͤfte in der Emanenz ſammeln, eb⸗ 
fordern ſie nicht bloß nach Ruͤckwaͤrts, ſondern auch nach 
Vorwärts ein ſelbſtſtaͤndiges Individuum. Die Acte gehen 
vereint anf ein geiſtigthaͤiges Subiect; dieß find bie perföit 
Eichen At en 

Der Menſch lommt anbeginne micht on: ber ntitr- * 
Selbſtthaͤtigkeit, ſondern nme an einem ſolbſtbewußten und 
freien Weſen. Zu dieſem gehen nach den Gegenſatze ie * 
einten Kräfte zuruͤck; indem: ſo das Ende dem Anfartgelent⸗ 
ſprechen muß, iſt die Porſdarchleit der Ausgangs⸗ wie End⸗ 
punkt der Bewegung. 

Aber: keinen Begriff hat: der: Abſolutlsmus ſo ſehr ‚werd 
fehrt und. mythifiet, al8 ben ber Perſoͤnlichkeilt. Gs iſt dich 
den innerfte Punkt der Perſoͤnlichkeit, — fagt Segel Y-— Pie 
nur fpeculativ als diefe Einheit bes Selbſtbewußtſeyns und 
des: Bewußtſeyns, oder des Wiflend und ſeinesWeſens, der 
unendlichen Form und des abfoluten Inhalte gefaßt werden: 
fan, weiche Eistheit ſchlechthin nur: iſt als das Willen dieſer 
Einheit in gegenfiänblicher Weile, als des: Wefene ; :melkheg 
wein Wofen iſt.“ Hegel fommt::über bie Subjectivitaͤt nicht 
hinaus, faßt vielmehr bie Perſoͤnlichkeit nur ais Willen aufl 


® D 2 au. 8 4, 
Tat DE Er | 


od no. tet) 0.5 un. 
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Aber ſelkbſt in dieſem Wiſſen iſt fie Die Eingeit ber unendli⸗ 
chen Form und bes abfoluten Inhalte, -- 

Soll man den Begriff des Perſoͤnlichen recht erfaflen, fo 
muß zuvoͤrderſt ber Abſolntismus abgethan werden, wornach 
es nur Ein Individuum, oder eine Monas gibt. Nach dieſer 
Weiſe gibt es überhaupt gar nichts, da doch Alles mit 
einander in Verbindung fteht. Das Berbindungslofe wird als 
Das Abſolute bezeichnet, nämlich die Anfichheit. Daher ift 
abfolnte Perfönlichkeit nach dem Abfolutismus ein abfoluter 
Widerfpruch; denn bie Perfönlichfeit fordert eine Verbindung, 
das Abfolute aber will das Gegentheil. Es ift aber leicht 
zu erklennen, baß bier das Abfolnte eine falfche Bedeutung 
bat; denn abfolut fagt nicht mehr und nicht weniger als voll⸗ 
fommen. Das Bollfommene fommt nach einigen Verhaͤltniſ⸗ 
fen der Greatur, nach alien aber Gott. zu. Gott it das in 
jeder Beziehung vollfommene. Weſen (ens omnibus numeris 
absolutum ); ‚die Ereatur ift es nur in relativer Weife. Denn 
font gelangt man auf den Duckiänmd, wo Gott Alles, bie 
Erraher gar. nichts iſt; wornach Gott Alles verfchlingt, bie 
Greatun. aber ſelbſt nicht ein Schatten von Gott iſt. 

Betrachtet man... hingegen wieberum: den Abfolutismus, 
fo läßt er die Welt doch als ein nothwenbiged Complement 
neben, Gott befteben, obſchon er im erften Buge bie totale 
Michtigfeit Des Relativen ansgefprochen. Es. kann alfo, wenn 
man nicht dem Irrthume anheimfallen will, das Abfelute 
und das Relative neben fi) befteben; Gott und. die Grentur 
beftchen. in einem: wirklichen Rapporte; daher iſt es nicht uns 
geräumt, son einer abfoluten Perfönlichkeit: Gottes zu ſpre⸗ 
chen. Diefes aber bezieht fich nur auf die Sreatur; denn in 
Gott gibt #3 ein: dreiperſoͤnliches Verhaͤltniß. 

In dieſem Begriffe konnte man ‚bamım noch zu feinem 
Refaltate, gelangen, weil man. jeben Gegenfab als Endlichleit 
auffaßte, und das Abfolute nur als das Nelationslofe bes 
griff. Wenn man aber auf der einen Seite diefen Begriff 
aufbob, fo wollte man ihn’ auf der andern Seite wieber her⸗ 
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vorrufen. Das Folgende foll das Geſagte Mar machen: *) 
„est trat Spinoza auf mit feinem Syfteme, das im Grunde 
nur die Durchführung des Sabes war, ben er in diefer Korm 
zwar blos gelegentlich ausſprach: Omnis determinatio negatio 
est. War nun die Perfönlichfeit nicht auch eine Determina- 
tion? mithin als Negation von dem allerrealften Wefen bins 
wegzudenken? Diefe Frage fonnte die Philojophie nicht ums 
gehen. Ihr Ieget Gott — fagte ſpaͤter Fichte, Perſoͤnlichkeit 
und Bewußrfein bei: Was nennet ihr denn nun Perfönlich- 
feit und Bewußtfein? Doch wohl dasjenige, was ihr in 
euch felbft gefunden, an euch felbit fennen gelernt, und mit 
diefem Namen bezeichnet habt? Daß ihr aber dieſes ohne 
Beichränfung und Endlichfeit fchlechterdings nicht Denfet, noch 
denfen Tönnet, Tann euch die geringfte Aufmerkfamfeit auf 
eure Gonftruction dieſes Begriffes lehren. Ihr machet fonach 
dieſes Weſen durch Die Beilegung jenes Präbdicats zu einem 
endlichen, zu einem Wefen euresgleichen, und ihr habt nicht, 
wie ihr wolltet, Gott gedacht, fondern nur euch felbit im 
Denfen vervielfältigt. Als Perfonen fühlen und wiflen wir 
uns nur im Unterfchiede von andern gleichartigen Perfonen 
außer und, von denen wir und unterfcheiden, mithin ale 
endliche; in dieſem Gebiete der Endlichfeit und für dass 
felbe gebildet, fcheint folglich der Begriff der Perſoͤnlichkeit 
außerhalb deſſelben jeden Sinn zu verlieren, und ein Wefen, 
welches Fein anderes feinedgleichen außer fi bat, auch 
feine Perfon fein zu fönnen. Bon einem perfönlichen 
Gott, oder göttlicher Perfönlichkeit zu fprechen, erfcheint auf 
dDiefem Standpunft ald eine Verbindung von Begriffen, deren 
einer den andern ſchlechthin ausſchließt und aufhebt. Per⸗ 
ſoͤnlichkeit ift fich zufammenfaffende Selbftheit gegen Anderes, 
welches fie damit von fi) abtrennt; Abfolutheit Dagegen iſt 
das Umfafjende, Unbefchränfte,, das nichts ald eben nur jene 
im Begriff der Perfönlichkeit Tiegende Ausfchließlichfeit von 


*) Strauß, die chriſtliche Glaubenslehre, I. ©. 503 ff. 
Philofophie u, Chriſtenthum. 11 
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ſich ausfchließt: abſolute Perſoͤnlichkeit mithin ein 
nonens, bei welchem fich nichts denken laͤßt. 

Daß nur andern Perfonen gegenüber ein Wefen, auch 
das abfolute nicht ausgenommen, Perfon fein kann, Dieß ges 
ftehen in jeßiger Zeit felbft folche Philofophen zu, welche in 
der Aufrechthaltung der Perfönlichkeit Gottes den Fortſchritt 
ihres Philofophirens über Das bisherige hinaus feßen. Der 
Gefahr, Gott dadurch zu verendlichen, meint man wohl durch 
die Bemerfung zu entgehen, daß die andern Perfönlichkeiten, 
von welchen fich unterfcheidend Gott felbft ſich Perſoͤnlichkeit 
gebe, durch ihn gefeßt und von ihm fchlechthin abhängig feien, 
mithin durch fie feiner Abfolutheit fein Abbruch geicheben 
fönne. Aber eben durch diefe ihre fchlechthinige Abhängigkeit 
tritt das Verbältniß der endlichen Perfonen zu Gott ganz 
ans der Analogie defien heraus, was ung das Bewußtſein 
unferer Perfönlichfeit gibt. Wir haben uns als Perfonen 
zugeltandenermaaßen im Linterfchiede von andern Perfonen, 
d. b. von ſolchen Wefen, welche uns als in ihrem innern 
Grunde von ung unabhängige, für und undurchdringliche, und 
augfchließende und repellirende, gegenüberftehen: da dieß bei 
den creatürlichen Perfönlichfeiten in ihrem Verhaͤltniß zum 
Schöpfer nicht der Fall ift, fo koͤnnen fie ihm, fo viel wir 
wifjen, auch nicht dafjelbe leiften, was uns Die und gegen- 
überftehbenden Perfönlichfeiten. Daher daͤuchte Andern, wie 
wir geſehen baben, die chriftliche Unterſcheidung dreier Per⸗ 
fonen, innerhalb des göttlichen Weſens felber ein glücklicher 
Fund; denn hier waren nun drei ebenbürtige Perfonen, 
deren jede mithin, fo fchien es, der andern zum per⸗ 
fönlichen Bewußtfein verhelfen fonnte. Gewiß, wenn Diefe 
drei göttlichen Perfonen, wie drei menfchliche, ſich aus⸗ 
ſchließend zu einander verhielten; aber dann waren fie Drei 
endliche Perfonen und Feine abfolute.” — 

Als Endrefultat wird fodann ausgefprochen “): „So ift 


*) Dafelbfl. ©. 523. 
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alfo der Speculation unferer Tage Gott zwar nicht Die blos 
allgemeine Subftanz, zu beren Subſtanz⸗ oder Gottſein 
das Snfichfeßen der Perſoͤnlichkeit nicht mitgehörte; aber ebens 
fowenig ift er eine Perfon neben oder über andern Perfonen: 
fondern er ift Die ewige Bewegung des ſich flets zum 
Subject machenden Allgemeinen, das erft im Sub- 
jecte zur Objectivität und wahrhaften Wirklichkeit kommt, 
und fomit das Subject in feinem abftracten Kürfichfein aufs 
bebt. Weil Gott an fich die ewige Perfönlichkeit felbft ift, fo 
bat er ewig das Andere feiner, die Natur, aus fich hervor⸗ 
gehen laſſen, um ewig als ſelbſtbewußter Geift in fich zuruͤck⸗ 
zufehren. Oder, die Perfönlichkeit Gottes muß nicht als 
Einzelperfönlichfeit, fondern ale Allperſoͤnlichkeit 
gedacht werben; ſtatt unfrerfeitd Das Abjolute zu perfoniftciren, 
müffen wir es als das in's Unendliche fich felbft perſonifici⸗ 
rende begreifen lernen.“ 

Die Mythiſirung hat hier hinwiederum alle Phaſen durch⸗ 
gelaufen. Zufoͤrderſt wird von dem falſchen Satze Spinoza's 
ausgegangen, daß jede Beſtimmung Negation ſei, d. h. von 
dem Dualismus. Das Abſolute iſt fo ſchlechterdings rela⸗ 
tionslos, ſchließt ſich mit keinem andern zuſammen, oder be⸗ 
ſteht nicht zumal damit. Aber das Reſultat behauptet ge⸗ 
radezu dieſen anfangs gelaͤugneten Begriff des Perſoͤnlichen; 
denn die Subſtanz wird Natur, alſo endlich, perſonirt ſich 
und wird ſo Perſon. Hatte es in der erſten Theſe gelautet: 
Die Perſoͤnlichkeit ſchließt jeden Gegenſatz aus, ſie involvirt 
immer ein endliches Verhaͤltniß; ſo heißt die Schlußtheſe: 
Keinesweg iſt dieſes ſo, Gott verendlicht ſich, wird ſich ſeiner 
bewußt, und Perſon. Konnte man dort die Perſoͤnlichkeit 
nicht denfen, fo muß man fie bier mit diefen Widerfprächen 
denken. So negirt fich die Negation von felbft. 

Aber damit wiederholen fich alle fchon befprochenen Wis 
berfprüche neuerdings, fo: wie Das Abſolute fich verendblichen 
kann, aljo Daß es nicht mehr das Abſolute ift, fondern nur 
Endliches; denn: Omnis determinatio est negativ. Wie das 
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Allgemeine jemals zur That, zur Lebendigkeit fommt; benn 
wenn man das Thun in Bezug auf ein Anderes ſchon an- 
nimmt, wie es in der Selbftgenefis gefchieht, fo hat man 
verfteckterweife fchon die Selbftthätigfeit behauptet, ohne ed 
felbft nur zu ahnen. 

Man ift aber in dem Pofitiven um nichts weiter gefommen. 
Nach dem organifchen Syſteme gefchieht der Fortgang durch 
allmaͤlige Erfüllung und Zunahme. Was der Verftand in ben 
Begriffen vollzieht, das fchaut die Vernunft im Eoncreten. 
Die Negation aber hat für das perfönliche Verhältniß feinen 
andern Maanpftab, ald nur den des Negativen, Dad man ale 
Abſolutes, als Selbftfegung und Anderswerden auffapt. 

Was hat alfo der Name — Perfönlichkeit hier für eine an- 
andere Bedeutung, als eine mythifche? Denn man legt ihm 
nur diefe falfche Denkfunction unter, als hätte Gott nichts 
Anderes zu thun, als zur Anderheit feiner überzugeben, Sub: 
ject zu werben. Nach dem Chriftenthume ift Gott Perfon, 
ohne dieſe Denfoperationz; er ift Das Lrfubject, dag nicht erft 
fi) verwirfficht, welcher als Dreiperfönlicher zu einer Thaͤ⸗ 
tigkeit nach Außen wirft, ohne feiner Perfönlichfeit verluftig 
zu gehen, oder fich zu verendlichen; welcher fi mit bem 
ſelbſtbewußten Gefchöpfe auf perfönliche Weife verbindet. So 
ift die Religion wechfelfeitige und lebendige Thaͤtigkeit zweier 
Perſonen. 

C 

Die Religion hat nun in der Verfönlichkeit ihr wahres 
und einziges Centrum gefunden, fo daß fie aid abgeichloffen 
der Wiffenfchaft gegenüber tritt. Hier nun fragt ed ſich um 
ihr Verhaͤltniß zueinander. ” 

Im abfoluten Wiffen findet man die beiden ſich aufhe- 
benden Behauptungen, daß beide abfolut identiſch und abſolut 
verjchieden find., Die letztere Anficht haben wir bei Feuer: 
bach fchon ausgefprochen gefunden, welcher die Differenz 
Beider eine unaustilgbare nennt, während er anderswo 
Beide hinwiederum in einander aufgehen laͤßt. Aber beis 
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des gefchieht nach dem Prinzipe, daß nur das Denfen das 
wahre Leben des Menfchen fei, fo daß von Feiner Sdentität 
die Rede fein kann, weil das Wiſſen die eine Seite des Ge⸗ 
genfages und zugleich die bindende Einheit if. Daraus iſt 
nun fo viel ar, daß der Abfolutismus in feinem höchiten 
Prinzipe den Gegenfab nicht geeint, fondern nur einen Dua⸗ 
lismus in höherer Form, wie es z. B. in der Perfönlichfeit 
fi) herausgeworfen, feitgefeßt hat. Diefes Prinzip ift die 
Selbſtwerdung, die Subjectobjectivirung, die Hegeliche Gei- 
ffigfeit, die von der Subftanzialität ſich emporarbeitet. 
Folgerecht gibt es nach dem Abfolutismus Feine Philo- 
fophie der Religion, fondern die Logik, oder die Wiſſenſchafts⸗ 
lehre vertritt die Stelle aller andern Disciplinen. So ſprach 
e8 bereits Fichte aus”): ‚„ Das wahrbafte Leben, und feine 
Seeligfeit beftehbt im Gedanfen, d. h. in einer gewiffen be- 
ftimmten Anficht unferer felbft und der Welt, als hervor- 
gegangen aus dem innern, und in fi) verborgenen göttlichen 
Weſen: und auch eine Seeligfeitslehre fann nichte 
anderes feyn, denn eine Wiffenslehre, indem eg 
überhaupt gar feine andere Lehre giebt, außer 
der Wiffenslehre. Im Geifte, in der, in fich felber, ger 
gründeten Lebendigfeit des Gedankens, ruhet das Leben, denn 
ed ift außer dem Geifte gar nichts wahrhaftig da. Wahr- 
baftig Ieben, heißt wahrhaftig denfen, und die Wahrheit er- 
fennen. — Auch ftellen wir an unferer Behauptung keines⸗ 
weges eine neue Lehre über das Geifter-Reich auf, fondern 
dies ift Die alte, von aller Zeit her alfo vorgetragene Lehre. 
Sp macht z.B. das Chriftentbum den Glauben zur ausfchlie-- 
Benden Bedingung des wahrhaftigen Lebens und der Seelig⸗ 
feit, und verwirft alles ohne Ausnahme als nichtig und tobt, 
was nicht aus dieſem Glauben hervorgehe. Diefer Glaube 
ift ihm aber ganz baffelbe, was wir den Gedan- 
fen genannt haben: die einig wahre Anficht 
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unfrer ſelbſt, und der Welt, in dem unveränderlichen götts 
lichen Wefen. Nur nachdem dieſer Glaube, d. b. das klare 
und Iebendige Denken aus der Welt verfchwunden, hat man 
die Bedingung des feligen Lebens in die Tugend gefegt, und 
fo auf wilden Holze edle Früchte geſucht.“ 

Nach dieſer Anficht kann fich Die Wiſſenſchaft mit der 
Religion niemals verföhnen, fo daß eine Religionswiffenfchaft 
möglich wäre, weil es auch in dem realen Verhalten fein 
anderes Leben gibt, ale nur ein Begriffsieben. Da es aber 
dem Menfchen doch nicht möglich ift, über die Religion nicht 
nachzudenken, fo wird überall nur der Iogifche -Proceß abge⸗ 
handelt und die Elemente der Religion als ein Accidend da⸗ 
ran angehängt, welche viel weniger gegen die logiſchen Kors 
men, als ber Schatten gegen den Körper, find. So fagt 
Hegel”): „In der Religionsphilsfophie aber betrachten wir 
die an fich feyende, Iogifche Idee nicht bloß, wie fie als reiner 
Gedanke beftimmt, andy nicht in den endlichen Beitimmungen, 
wo fie in einer endlichen Weife ihrer Erfcheinung ift, fondern 
wie fie an fich ift im Gedanfen und zugleich wie fie 
erfcheint, fi) manifeftirt, aber in der unendlichen Er- 
fheinung als Geift, der fich in. fich felbft reflectirt; der 
Geift, der nicht erfcheint, ift nicht. Es ift in dieſer Beſtim⸗ 
mung ber Erfcheinung auch die endliche Erſcheinung — das 
ift Die Welt der Natur und die Welt des endlichen Geiftes — 
enthalten, aber der Geift iſt als die Macht derfelben, als 
ſie aus fih und fih aus ihnen hervorbringend. 

Dieß iſt die Stellung der Religionsphilofophie zu den 
anderen Theilen der Philoſophie. Gott ift das Reſultat 
der anderen Theile, bier ift dDieß Ende zum Ans 
fang gemadt, zu unferem befonderen Gegenftand, als 
ſchlechthin concrete Idee mit ihrer unendlichen Erfcheinung — 
und dieſe Beftimmung betrifft den Inhalt der Religionsphilo- 
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ſophie.“ Nach Hegel fchlägt die Religion in der Begriffe: 
entwicklung bereits in den Begriff um, jedoch noch mit einem 
Nebel behaftet, weil Die reine Sonne des reinen Gedankens noch 
nicht zum Vorfchein gefommen. Dieſes druͤckt er in der Phaͤ⸗ 
nomenologie mit diefen Worten aus”): 

„Indem alfo in der Religion die Beftimmung des eigent- 
lichen Bewußtſeyns des Geiftes nicht Die Form des freien 
Andersfeyns hat, fo ift fein Dafeyn von feinem Selbftbervußt- 
ſeyn unterfchieden und feine eigentliche Wirklichkeit fällt außer 
ber Religion; es ift wohl Ein Geift beider, aber fein Be 
wußtfeyn umfaßt nicht beide zumal, und die Religion erfcheint 
als ein Theil des Daſeyns und Thuns und Treibens, deſſen 
anderer Theil das Leben in feiner wirflichen Welt if. Wie 
wir nun es wiflen, Daß der Geift in feiner Welt und der 
feiner als Geift bewußte Geiſt oder der Geift in der Reli 
gion daſſelbe find, fo beſteht die Vollendung der Religion 
darin, daß beides einander gleich werde, nicht nur daß feine 
Wirklichkeit von der Religion befaßt ift, fondern umgefehrt, 
Daß er fich als feiner felbfibewußter Geift wirklich und Gegen- 
ftand feines Bewußtſeyns werde. — Inſofern der Geift in 
der Religion fi) ihm felbit vorftellt, ift ee zwar Bewußtſeyn, 
und die in ihr eingeichloffene Wirflichfeit ift Die Ges 
kalt und das Kleid feiner Borftellung Der Wirk 
lichkeit widerfährt aber in dieſer Vorftellung nicht ihr voll 
kommenes Recht, nämlich nicht nur Kleid zu feyn, fondern 
felbftftändiges freies Dafeyn; und umgefehrt ift fie, weil ihr 
die Bollendung in ihr felbft mangelt, eine beftimmte - 
Geftalt, die nicht Dasjenige erreicht, was fie 
darftellen foll, nämlich ben feiner felbftbewußten Geift. 
Daß feine Geftalt ihn felbft ausdruͤckte, müßte fie felbft nichts 
anderes ſeyn, als er, und er fich fo erfcheinen oder wirklich 
fegn, wie er in feinem Wefen ifl. Dadurch allein würbe auch 
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das erreicht, was Die Forderung des Gegentheild zu ſeyn 
fcheinen Tann, nämlich, daß der Gegenftand feines Bewußt⸗ 
ſeyns die Form freier Wirklichkeit zugleich bat; aber nur der 
Geift, der ſich als abfoluter Geift Gegenftand ift, ift fich eine 
ebenfo freie Wirklichkeit, als er darin feiner felbft bewußt 
bleibe.” 

Die Religion verhält fih zur Wiffenfchaft, wie das Kleid 
zum Geifte; fie ift eine Geftalt, welche dem Wefen unanges 
meſſen ift; fie ift leere Hülle, ein bedeutungsloſes Nichte. 
Damit ift aber ausgefprochen, daß für das abfolute Wiſſen 
die Religion nur ein Mythos ift, wie auch dieſes, daß ihr 
die Religion, wie alle Objectivität, ein verichloffenes Gebiet 
ift, in das hineinzublicken ihr nicht vergonnt if. Mit ber 
Mythiſirung der Neligion bat fich das abfolute Wiffen felbft 
mythifirt und die Neligionswiffenfchaft als ein betrügerifches 
und lügenhaftes Willen erklärt, indem man etwas Anderes 
redet und etwas Anderes denft. Die Form entfpricht der 
Sache nicht, heißt doch wohl nichts Anderes, als fie fei Füge 
und Heuchelei. 

Die Wiffenichaft fteht aber mit der Religion in einer engen 
Berbindung, und zwar unmittelbar in der Religionsphilofo- 
phie, mittelbar in den andern Zweigen ded Wiſſens. Faßt 
man die Philofophie überhaupt als Wiffenfchaft ohne Ruͤckſicht 
auf das Object, das gewußt wird, auf; fo bat fie an ber 
Religion ihren ergänzenden Factor. Die Wiffenfchaft bat, 
wie jedes Ding, eine Innerlichkeit, wodurch fie ein abgefchlof- 
fenes Ganze ift. Aber fie kann nicht abgefchloffen fein, wenn 
ihr nicht zugleich fchon ein andered Gebiet entgegeniteht, Das 
es begrenzt. Eine Selbftheit ift nur durch eine andere möglich; 
die Grenze ift zumal da. 

Diefe Grenze nun erlangt die Philofophie an den Acten 
des Wiſſens, welche eben wiederum in der Religion ihren 
Mittelpunft finden. Crlangt das Wiflen an der Religion 
feine Schärfe, feine Lebenskraft, fo dorrt ed immer mehr ab, 
wie ed der Gang des abnormen Wiflens deutlich zeigt, indem 
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zulegt Die Sprache, ja ganze Gebiete ihre wahre, lebendige 
Bedeutung verlieren. Durch die Religion wird bie Wiffen- 
fchaft fähig, die Objecte richtig aufzufaffen, ihnen ihren wahren 
Gehalt zu geben; denn die Religion ift ed, wodurch Der 
Wille mit allen Objecten in wahrer Verbindung fteht. Hält 
der Wille das Object nicht mehr feit, fo verfümmert dieſes 
Gebiet; oder wenn die Trennung des Willens von Gott ſtatt⸗ 
findet, muß nicht bier nothwendig der mythologifche Proceß 
eintreten? muß nicht Gott felbft ganz und gar feine Bedeu⸗ 
gung verlieren und nur mehr für ein Symbol des Willens 
gelten? Sa, wenn einmal diefer Dualismus eingetreten, muß 
nicht Die ganze Außenwelt verfchwinden, und vor ben Augen 
bes mythifchen Beobachters zu Grunde geben ? 

Aber dieſes Verfchwinden des Gegenſatzes entfräftet in 
rücwirfender Bewegung den Willen; er übt feine felbftige 
Thätigkeit mehr. Die Individualität verfümmert und ber 
willenlofe Geift opfert fie mit der Realität der Außenwelt 
dem abfoluten omnipotenten Wiffen. Aber in demfelben Grabe, 
als die Willensthätigkfeit erlifcht, muß das Willen allvermoͤ⸗ 
gend, zu Gott und zum Lebensprinzipe von Allem gemacht 
werden. Damit ift alles Andere aufgehoben und zum My⸗ 
thos geworden. 

Aber das Wiſſen ift damit felbft verfchwunden; denn 
nimm jedes Object und jede Grenze und jedes Gewußte bins 
weg, was bleibt zurüc, ald eine leere Monas? Wenn alle 
gegenfeitige Beſtimmtheit verfchwindet, ift das Wiffen vom 
Gewußten nicht mehr verfchieden. Man Tann felbft dieſes 
nicht fagen, indem ja von einem Objecte gar nicht die Rebe 
fein fann. Aber, weil fich diefes Wiffen widerfprechen muß, 
gibt es nur Eines. Gott und die Welt haben digfelbe Sub- 
ftanz als das Wiffen, oder vielmehr find fie die Accidentien 
und der Schein des Willens, das ihre Seele ift. 

Was bleibt nun noch Äbrig, wenn alle Beftimmtheit für 
ein Accidens ausgegeben wird, als die abjolute Identität, das 
Nichts, Die Leere, aus der fich Alles erft and Licht gebären 
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fol! Sobald fid) aber das abfolute Willen regt und beivegt, 
bedarf es eined Gegenſatzes, es bringt diefen hervor, um felbft 
erſt fein zu Tonnen. Wozu aber diefen Gegenfag, wenn es 
euch möglich ift, a priori ein abfolutes Willen zu denken? 
Dieß ift der unauflögliche Knoten; mit dem abfoluten Wiſſen 
ift das Wiffen felbft zu Grabe gegangen. Wenn bie Negation 
nichts mehr zu negiren bat, ift fie felbft bedeutungslos und 
zum Mythos geworden. 

Dieß ift alfo der Zufammenhang der Philofophie mit der 
Religion, daß, wenn die Philofopbie ſich von ihr trennt und 
fih an ihre Stelle fegt, fie felbft zu Grunde geht und zum 
Mythos wird, daß fie in lauter Selbftnegationen ſich felbft 
zu Tode negirt und in lauterm Mythiſiren füch felbft zur 
Mythe mythifirt. 

Diefed Verhältniß gilt aber für jede einzelne und bes 
ftimmte Wiffenfchaft. Der Menfch kann nur nach dem Urs 
verhältniffe, der Religion, fich entwickeln; er bringt es fich zum 
Bewußtſein, fchließt fich in dem Bilde auf. Iſt das Grund 
verhältniß zerriffen, fo muß dieſer Riß durch alle Gebiete 
gehen und im Willen mit der fich felbft negirenden Negation 
enden. " 

Daher kann nur innerhalb der wahren Gefchichte ein 
wahres Willen entitehben, weil der Menfch im wahren Zus 
fammenhange mit Gott flieht. Nur da, wo Religion ift, kann 
wahre Wiffenichaft gedeihen. 
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Der ganze Menfch ift in der Wifjenfchaft, wie in der 
Religion, thätig; fein ganzes Sein nimmt an beiden Funcs 
tionen Antheil; denn es ift unmöglich, Daß er bei ben trand- 
cendenten Objecten nur die Vernunft, bei den finnlichen nur 
den Berftand, oder bei der Wiffenfchaft nur die Intelligenz, 
bei der Religion nur das Gefühl und den Willen wirfen 
laſſe. Der Menſch kann nicht aufhören, wenn er denkt, res 
ligiös zu fein; bie Zerglieverung des lebendigen Verbandes 
in ber Religion, welche die Wiffenfchaft vornimmt, ift nur 
möglich, wenn diefer Rapport befteht. Wird diefer Rapport, 
welcher den Einigungspunft für das Wiſſen gibt, verloren, 
fo muß der Denkorganismus zerfallen; ftatt Einheit tritt 
Entzweiung, flatt Harmonie. Verwirrung, ſtatt Herrfchaft 
Anarchie ein. 

So fteht der Wiffenfchaft die Religion als ein fchüßens 
ber Genius zur Seite; aber auch die Wiffenfchaft fördert Die 
Religion. Denn der Menſch firebt nur mit Freiheit nach 
dem, wovon er eine Kenntniß bat, welches Verlangen um fo 
reiner fein muß, je deutlicher ihm die Wiffenfchaft Die Objecte 
vorftellt. Daher ericheint die Offenbarung, die Tradition, 
die Predigt und der Unterricht ale das Medium, wodurch 
die Religion Zugang zum Herzen gewinnt, wie hinwieberum 
der Wille von Oben angeregt diefem Willen vorangeht. 

Diefed Vorangehen des Einen vor dem Andern ift daher 
nicht dualiftifch zu nehmen; es ift damit nur gefagt, daß in 
dem einen Gebiete fich mehr dieſes Vermögen, in dem andern 
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mehr jenes abbrüct, da in der Emanenz der Kräfte nur ein 
Zufammenwirfen der drei Potenzen ftatt finden kann. Alfo 
begegnieft du mir, muß ber Gelehrtefte auch zugleich der 
froͤmmſte und religidfefte Menfch fein! Diefes ift durchaus 
zu behaupten, foferne von wahrer Gelehrfamfeit bie Rede 
ift; denn der kann nichts betrachten und in feinen Berftand 
aufnehmen, welcher nicht die Sache zuvor mit dem Willen 
aufgenommen bat, und hinwiederum erlangt der Wille da 
feine Iebendige Begrenzung, wo ihm ein wahres Wifjen gegen- 
uͤberſteht. | 

Geht aber diefe Durchdringung nicht in gleichem Schritte 
fort, fo entſteht auf der einen Seite ein bloß hiftorifches, auf 
der andern ein bloß Iogifches Wiſſen; mag -auch der Verftand 
noch fo Bieles wiffen, mag er alle Schäße der Gelehrſamkeit fich 
geiammelt haben, — die Hauptſache, das lebendige Band, fehlt 
ihn. Das Willen wird zur Carricatur; der einfältige Mann hat 
mehr Kenntniß, weit mehr Erfahrung von religidfen Dingen. 
Es entfteht der Nationalismus, dem der Myſticismus folge: 
recht gegenäberfteht. Diefer, feines Gegenſatzes beraubt, fehlägt 
in fubjective, felbitgefchaffene Gefühle um, deren Einheitspuntt 
wicht Die höchfte Perfönlichkeit if. Darum fagt das Buch 
der Weisheit”): „Jene finden Gott, die ihn nicht werfuchen, 
und denen offenbart er fich, die an ihn glauben; denn ver: 
fehrte Gedanfen trennen von Gott, und die Thoren, welche 
feine Macht auf die Probe ftellen, werben geſtraft. Auch 
gebt die Weisheit nicht in eine boshafte Seele ein, und woh:- 
net nicht in einem Leibe, welcher der Suͤnde und den Lajtern 
dient; denn der heilige Geift der Zucht flieht vor dem Heuch⸗ 
ler, und weichet von Gedanken, die ohne Verftand find, und 
wird unterdrückt, wenn Die Ungerechtigkeit hereinbricht. “ 

Der wahre, nicht. dunliftifche, Gegenfaß im Leben ift 
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aber ein heilfamer; daher fland im Mittelalter die Myftif 
der Scholaftif fördernd zur Seite, während fie fi in den 
Hauptrepräfentanten vereinigten, wie bei dem heil. Anfelm, 
und dem heil. Thomas von Aquin. 

Wenn aber Beide in ihrem eroterifchen Verhalten, wo 
fie nebeneinander ftehen, eine folche Leben fchaffende Kraft 
baben, fo vereinigen fie fic) auch zu einem immanenten Bers 
fehre; denn der Wille und die Intelligenz haben ein eigenes 
Gentrum und erfcheinen fo im Gegenfate, wie fie ineinander 
wirfen. Die Intelligenz hat ihren Mittelpunft in dem Ers 
fenntnißbilde, der Wille aber in der Perfönlichkeit; mın aber 
wirfen Beide in einem höheren Gebiete wiederum zufammen. 
Der Wille und die Intelligenz geben auf die hoͤchſte Perſoͤn⸗ 
lichfeit, wie auf die Erfenntnißformen. So wirft der ganze 
geiftige Menfch in beiden Gebieten; denn während er feine 
Intention auf Gott richtet, gefchieht es nur burch die In⸗ 
telligenz, welche dem Willen das Object vermittelt, und wäh. 
rend er in der Wiffenfchaft ruht, gefchieht e8 nur vermöge 
des Willens, welcher Das Dbject der Erkenntniß fefthält. 

So ergibt fid) eine Religionsphilofophie, welche über die 
Logif hinausführt; denn es wurde fchon gezeigt, daß der Ab« 
ſolutismus in der Neligionswiflenfchaft nur Die Iogifchen 
Functionen anwendet, daß es für ihn überhaupt feine andere 
Wiſſenſchaft als Logif geben kann. Denn alle andern Ob» 
jecte können, weil fie in der That nicht bloße Formen find, 
der Logik nur transcenbent fein, zu ber fie ein unerflärbared 
Accidens bilden follen. Diefer Dualismus konnte nur deß⸗ 
wegen eintreten, weil der primitive, organifche Verband vers 
loren ging. Schon Kant begegnete ed, daß er von der Sache 
wußte und doch ein Wiffen davon IAugnete; er fchob Die Ka⸗ 
tegorie des Anſich und der Erfcheinung ein. Beide hatten 
feine Einheit erlangt, indem die Ericheinung von dem Anfich, 
wie das Anfich von der Ericheinung getrennt wurde; daher 
denn ſelbſt nach feiner Auffaffung ihm die objective Welt nur 
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als eine Modification galt, obwohl diefes erft in ben ſpaͤtern 
Spyftemen zur vollfommenen Klarheit erhoben wurde. 

Eine Religionsphilofophie aber kommt nicht ohne Ent- 
wicklung zu Stande. Jede Entwiclung aber ift plaftifch, 
umbildend und verähnlichend. Der Menfch muß das in fein 
Gentrum aufgenommene Bild auch in Die ganze Peripherie 
binausführen, oder fich davon durchdringen laſſen; fein gan- 
zes Wefen muß von feinem Centrum aufgenommen und durch⸗ 
drungen werden. Indem diefe Umgeftaltung eine Nachbildung 
und Durchbildung ift, gefchieht fie in der Zeit, folglich in 
Momenten. 

Wie nun jede Wiffenfchaft ihr centraled Bild in drei 
Momenten verkörpert und zu einem plaftifchen Ganzen ges 
ftaltet, fo wird e8 auch die NReligionswiffenichaft thun und 
ihre höhere Einheit in drei Gebieten auseinanberlegen. Es 
ift aber zu bemerken, dag dem Abfolutismus diefe Plaftif 
ganz abhanden gekommen, Daß er fie nur in einem Theile 
übte. Es ift Das perfönliche, aus Acten beftehende Gebiet, 
das als folches zuerft in der Religion thaͤtig ift. Aber zuerft 
befteht ein anderer, über die Activität- felbft hinausliegender 
Kreis, in den feine Negation eindringen Tann. Dieß ift die 
Ebenbildlichfeit des Gefchöpfes, welche nimmer zerſtoͤrt wer⸗ 
den Tann, wenn auch Das Gleichniß verloren geht, wie es 
durch die Sünde gefchah. 

Sp ergibt fi) vom Hintergrunde aus ein Einigungs- 
ſtreben mit dem höchften Wefen. Der erfte Blick fällt zundchft 
auf das Vorbild, das zugleich Urbild ift, indem ſich daran 
erft der Menjch auffchließt und erft daran zur Erkenntniß 
fommt. Der Abfolutismus mußte bei dieſem eriten Gebiete 
ftehen bleiben; eine Ethik ift ihm unmoͤglich. Er bat fich 
feinen Begriff von der intellectuellen Anfchauung verfchaffen 
fönnen, um wie viel mehr mußte ihm das ethifche Thun des 
Menfchen verfchloffen bleiben? Kalt der zweite Theil hinweg, 
fo auch der Dritte. 
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Indem wir alfo dem Abfolutismus nur im erften Theile, 
der zugleich die Grundlage für Die anderen ift, folgen koͤnnen, 
fo wirb ſich Diefer wiederum in drei Momente zerlegen. Im 
erften wird das Urbild und das hoͤchſte Weſen von Allem 
betrachtet, im zweiten das. eroterifche Verhalten zum Nach⸗ 
bilde, und im Dritten die Wechſelwirkung Beider. Indem 
wir aber die Prinzipien der Mythiſirung fchon beiprochen, 
wird biefer Theil nur als eine Anwendung des Gefagten 
ericheinen, Daher wir ung der Kürze befleißen koͤnnuen. 


LI Moment. 
a. 


Der Idealwelt fteht die Realwelt nicht in untergeordne⸗ 
ter, fondern beigeorbneter Weife zur Seite. Die Erfenntnig 
des Wiffens Tiefert zugleich den Beweis für Die Eriftenz einer 
“ eroterifchen Welt, nicht nur Gottes, fondern auch der Schoͤ⸗ 
pfung. Dieß iſt ber einfachſte Beweis fuͤr die Exiſtenz 
Gottes. 

Gott kann alſo nicht bloßer Gedanke ſein; denn ſo wird 
die Welt ſein Compliment. Hatte Kant dieſen Zuſammen⸗ 
hang zerriſſen, ſo mußte er folgerecht einen Exiſtenzbeweis 
beſtreiten, wenn er ſagte: „Wenn ich alſo ein Ding, durch 
welche und wie viel Praͤdicate ich will, denke, ſo kommt da⸗ 
durch, daß ich noch hinzuſetze: dieſes Ding iſt, nicht das 
Mindeſte zu dem Dinge hinzu. Denn ſonſt wuͤrde nicht eben 
daſſelbe, ſondern mehr exiſtiren, als ich im Begriffe gedacht 
hatte, und ich koͤnnte nicht ſagen, daß gerade der Gegenſtand 
meines Begriffs exiſtire. Denke ich mir auch ſogar in einem 
Dinge alle Realitaͤt außer einer, ſo kommt dadurch, daß ich 
ſage: ein ſolches mangelhaftes Ding exiſtirt, die fehlende 
Realität nicht hinzu, ſondern es eriſtirt gerade mit demſelben 
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Mangel behaftet, (ale ich es gedacht habe, fonft wuͤrde etwas 
Anderes, ale ich dachte, eriftiven. Denfe ich mir num ein 
Weſen als die hoͤchſte Realität (ohne Mangel), fo ‚bleibt noch) 
immer die Frage: ob es eriftire, nder .nicht?. Den obgleich 
an meinem Begriffe von dem. möglichen realen Inhalte eines 
Dinges überhaupt nichts fehlt, fo. fehlt doch noch etwas an 
dem Berhältniffe zu meinem ganzen Zuſtaunde des Denkens, 
mimlich daß. die Erkenntniß jenes: Objects auch a- posteriori 
möglich fi”). Kant. gebt von der Vorausſetzung aus, es 
fomme die Eriftenz zum Begriffe hinzu. Dieß ift aber uns 
richtig; denn er hatte zuvor ſchon Die Idee von der Sache 
getrennt und konnte fie folglich nicht in ihrer Simultaneität 
begreifen. Er fand dieſen Beweis in cartefifcher Form vor, 
daher er ihn den carteffihen Beweis nennt, — welcher 
von der dee Gottes auf die Wirflichfeit Gottes fchließt *). 
Diefer Beweis ift, wenn man ihn vereinfacht, vollftommen 
richtig; aber zuerſt muͤſſen die Praͤmiſſen geordnet ſein. Wenn 
aaͤmlich fein Viſſen ohne Bewußtes möglich ſt, ſo ſchließen 
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wir mit Recht, ſo wie wir eine Idee haben, daß dieſer Idee 
eine, Realitaͤt ‚entfpreche: Folglich ift Gott nicht bloßer Be⸗ 
griff, ſondern ein exiſtirendes Weſen. 

Leibnitz hatte biefen Beweis offenbar vertannt und. ver⸗ 
ſchlechtert, wenn er von der Moͤglichkeit eines hoͤchſten Weſens 
(Wenn Gott iſt —) auf die Realitaͤt ſchloß (ſo muß er als 
exiſtirend gedacht werden); denn fo kommt man über, Die 
Möglichkeit nie hinaus, weil der Schlußſatz nicht mehr, als 
Die Praͤmiſſen, enihalten. kann. Der Ausgangspunkt iſt nicht 
von der Möglichkeit, fondern von ber Wirklichkeit ber Idee 
Gottes zu nehmen. 

Diefen Zufammenhang mißverſtehend, behanptete nun 
Kant, daß bei ſynthetiſchen Saͤtzen erſt der Inhalt zu dem 
Eubiecte hinzukomme, was er nur in Folge des. Dualismus 
thun fonnte. Dabei irrte er auch darin, daß er zuvor ein 
Subject annahm und ſpaͤter erſt Des. Praͤdicat Dachte, da 
Doch: die erſten: Prinzipien über, dem Sage hinausliegen.: Sp 
war;.er von ber Neflerion nicht zur Speculation vorgedrun⸗ 
gen; er hatte alſo feinen. Uebergang in die Realitit. .: . 

Der Abſolutisſsmus bob die Realität auf; es konnte alfo 
Kon: einem Erxiſtenzbeweiſe Gottes nicht mehr Die. Rede ſein; 
Denn. gegen der’ Begriff. war Alles endlich und beſchraͤnkt. 
So fagt Schelling“): „Offenbar druͤckt das Wort: Seyn, das 
xeine, abſolute Geſetztſeyn aus, Dagegen Daſeyn ſchon 
etymologiſch ein bedingtes, eingeſchraͤnktes Geſetztſeyn begeich- 
met. Und doch ſpricht man z. B. allgemein vom Daſeyn 
Gottes, als ob Gott wirklich daſeyn, ‚d.h. bedingt und em⸗ 
piriſch geſetzt ſeyn koͤnnte. Wer vom abſſoluten Ich ſagen 
kann: es iſt wirklich, weiß nichts von ihm.“ Aber nichts 
hinderte Schelling, dennoch vom Daſeyn Gottes zu ſprechen, 
ſowohl ist. der Reflexion, als an ſich. Denn wenn er ven 
einem abſoluten Geſetztſein ſpricht, ſo iſt das Geſetztſein nichts 
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Anderes, als Dafein, und ein abſolutes Geſetztſein iſt ſelbſt 
ein Widerſpruch. Anderswo ſpricht er geradezu vom Daſeyn 
Gottes, und mit demſelben Widerſpruche, wornach Gott ab⸗ 
ſolut, aber dennoch geſetzt iſt. So heißt es *): „Unbegreiflich 
beynahe ſcheint es, daß man bey der Kritik der Beweiſe fuͤr 
das Daſeyn Gottes ſo lange die einfache, begreifliche Wahr⸗ 
beit uͤberſehen konnte, daß vom Daſeyn Gottes nur ein on- 
tologiſcher Beweis möglich if. Denn wenn ein Gott 
ift, fo fann er nur feyn, weil er if. Seine Eriftenz 
und fein Weſen müflen ibentifch ſeyn.“ 

Bon Gott kann nur infoweit ein Beweis flartfinden, als 
jeder Beweis im Nachbilde alfo von einem erfennenden 
Subjecte, geführt wird. In der Neflerion kann auch von 
der Welt ausgegangen werden u. f. w. Der ontologifche 
Beweis für die Eriftenz Gottes ift alfo nur infoferne der 
einzige, als das beweifende Subject hinwegfaͤllt, oder Gott 
ſich felbft beweift, Gott fich felbft hervorbringt durch den Be 
weis. Es ift hiermit daffelbe gefagt, was Hegel mit nackten 
Worten ausbrädt: Die Sache beweiſe ſich ſelbſt, fei vom 
denfenden Subjecte unabhängig. Weil es alfo hinter dem 
Beweiſe ald Baſis Fein Weſen mehr gibt, fo ift Gott feibft 
nichts Anderes, ald der ontolsgifche Beweis, Gott ift ber 
Denfproceß, und nichts weiter. Statt Daß und alſo der Abs 
ſolutismus in die Realität hinausführte, wird die Realität 
ſelbſt aufgehoben und mit den Reflexionsformen vereinerleit. 

- Dentlicher als Schelling druͤckt fi) Hegel aus, daß Gott 
nur bie Dialeftif if, wenn er ſagt**): „In der That aber 
verfiehen wir unter Gott das abfolute Wefen alter Dinge, 
das aber in feinem einfachen Begriffe die Einheit unb Be 
wegung biefer reinen Wefenheiten, der Ideen des Einen und 
Bielen u. ſ. f. if. Das göttliche Weſen ift die Idee über 
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haupt, wie fie entweder filr das finnliche Bewußtſeyn, oder 
für das Denfen iſt. Inſofern die göttliche Idee das abs 
folnte Sichſelbſtdenkende ift, fo ift eben die Dialeftit nichts 
Anderes, als diefe Thätigfeit Des Sichſelbſt— 
denkens in ſich ſelbſt.“ 

Zwar hatte ſich Hegel als den Anwalt des anſelmiſchen 
Beweiſes fuͤr das Daſein Gottes gegen Kant aufgeworfen, 
aber er ſchiebt dieſem Beweiſe einen Sinn unter, von dem 
Anſelm ſo weit als von dem Abſolutismus entfernt iſt. He⸗ 
geld Worte find diefe*): „Bekanntlich nahm der erſte eigentlich 
metaphufiiche Beweis vom Dafeyn Gottes die Wendung, daß 
Gott als die Idee des Weſens, das alle Realität in fich 
vereinigt, auch die Realität des Seyns in fid 
bat. Der Inhalt Diefes Raifpnnements ift dieſer; Anfelm 
fngt: „ES iſt etwas Anderes, daß eine Sache im Berftande 
fey, etwas Anderes, einzufehen, daß fie eriftirt. Auch ein . 
Umwiſſender wird überzeugt feyn, daß etwas ift im Gedan⸗ 
fan, über das nichts Größeres gedacht werden kann,“ — baß 
der Verftand in fir) babe eine Borftellung, die die höchite ift. 
„Dasjenige, über welches nichts Größeres gedacht werden 
fann, kaun nicht. allein im Berftande feyn. Denn wenn es 
nur als Gedachtes genommen wird,” ift e& nicht das Hoͤchſte; 
„es kann alfo auch genommen werden, Daß es fey. Das ift 
‚größer, ald das nur Gedachte. „Wäre das, woräber nichts 
Größeres gedacht werden fann, bloß im Berftande: fo wäre 
das, worüber nichts Größeres gedacht werden koͤnne, Etwas, 
worüber etwas Größeres gedacht werden kann. Das, über 
welches nichts Größeres gedacht werden fann, ift fowohl im 
Berftande als in der Sache; die hörhfte Borftellung kann 
nicht allein im Berflande feyn, es muß Dazu gehören, daß 
fie exiſtire. — Zum Begriffe, zum wahrhaften Beweife ges 
börte, daß der Fortgang nicht verftändiger Weile gefchähe, 
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fondern daß aus der Natur bes Denfens ſelbſt gezeigt wuͤrde, 
daß es für fih genommen ſich negirt, und Die Be⸗ 
Rimmung des Seyng felbft darin liege, oder Daß 
das Denten fich ſelbſt zum Seyn beſtimmt. Uns 
gefehrt müßte ebenfo am Seyn aufgezeigt werben, daß es 
feine eigene Dialektik ift, fich felbft aufzuheben, dann ſich zu 
fegen als das Allgemeine, als der Gedanke. — Diefer eigents 
fiche Inhalt, die Einheit des Seyns und Denfeng, 
ift der wahrhafte Gehalt, den Anfelm vor fich hatte, aber in 
Form des Verftandes vor ſich hatte. Beide Gegenfäbe find 
nur in einer dritten Beſtimmung — bem Höchften, — bie 
fofern als Regel außer ihnen ift, identiſch und an ihm ges 
meſſen.“ 

Hegel erkennt an Gott nichts mehr als die Idee aller 
Realität, d. h. die Identität des Denkens und bed Seins; 
oder Gott ift Die Summe alled Realen. Diefen Fbealismus 
kegt er Attfelm unter, welcher Gott gerade dadurch als reales 
Weſen bewies; daß er es außer dem Verftande fetzte. Es if 
aber. ein Widerfpruch, Gott Gedanken und Sein zuzuſchreiben, 
deren Einheit oder -Gompofition er fern fol und dennoch won 
einem Eriftenzbeweife zu ſprechen; denn Gott eriftirte ſowohl 
als eriftirte er nicht. Diefe drei Momente: Gott, Gedanken 
und Dafein, hatte Anfelm wicht als eine Totalität oder als 
Identitaͤt gefaßt, und er ließ fie micht durch die Negation ſich 
vermitteln, weßwegen er von Segel getabelt wird, daß er 
über den Berftandesfchluß nicht hinausgefommen. Dagegen 
laͤßt es ſich gerade nachweiſen, daß der Abſolutismus, welcher 
Gott als die Summe von allem Realen faßt, über Die Res 
flerion nicht hinausgekommen. So bat Hegel den ganzen 
ontslogifchen Beweis verfannt, und ihn zu einem Gelbft- 
beweife Gottes, gu einem Selbfthervorbringen Gottes gemacht. 

. : Daher tabelt ed Hegel überall, wo bei ber. Anfchaunng 
fiehen geblieben und nicht zu dieſem Selbſtwerden Gottes 
fortgefchritten wird. Diefer Tadel trifft ſowohl Die fcholaftifche 
Philofophie, weiche Gott ald das ens abkolutum faßte, ale 
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als eine Mobification galt, obwohl diefes ext in den fpätern 
Syſtemen zur volltommenen Klarheit erhoben wurde. 

Eine Religiongsphilofophie aber kommt nicht ohne Ent: 
wicklung zu Stande. Jede Entwicdlung aber ift plaftifch, 
umbildend und verähnlichend. Der Menſch muß das in fein 
Gentrum aufgenommene Bild auch in die ganze Peripherie 
binausführen, oder ſich davon burchdringen Iaffen; fein gar 
ze8 Weſen muß von feinem Centrum aufgenommen und durch⸗ 
drungen werden. Indem dieſe Umgeftaltung eine Nachbildung 
und Durchbildung ift, gefchieht fie in der Zeit, folglich in 
Momenten. 

Wie nun jede Wiffenfchaft ihr centrales Bild in brei 
Momenten verkörpert und zu einem plaftiichen Ganzen ge 
ftaltet, fo wird es auch Die Neligionswiflenfchaft thun und 
ihre höhere Einheit in drei Gebieten auseinanderlegen. - E8 
ift aber zu bemerken, daß dem Abfolutigmus diefe Plaſtik 
ganz abhanden gefommen, daß er fie nur in einem heile 
übte. Es ift das perfönliche, aus Acten beftehende Gebiet, 
das als ſolches zuerft in der Religion thätig iſt. Aber zuerft 
befteht ein anderer, über die Activität- felbft binausliegender 
Kreis, in den feine Negation eindringen kann. Dieß ift Die 
Ebenbifplichfeit des Gefchöpfes, welche nimmer zerftört wer 
den kann, wenn auch das Gleichniß verloren geht, wie es 
durch die Sünde geſchah. 

So ergibt fih vom Hintergrunde aus ein Einigung 
ſtreben mit dem höchften Wefen. Der erfte Blick fällt zunaͤchſt 
auf das Vorbild, das zugleich Urbild ift, indem ſich daran 
erft ber Menfch aufichließt und erft daran zur Erfenntniß 
fommt. Der Abfolutismus mußte bei dieſem erften Gebiete 
ftehen bleiben ; eine Ethik ift ihm unmoͤglich. Er hat fi 
feinen Begriff von der intellectuellen Anfchauung verfchaffen 
fönnen, um wie viel mehr mußte ihm das ethifche Thun bes 
Menfchen verfchloflen bleiben? Fällt der zweite Theil hinweg, 
fo auch der britte. 
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Indem wir alfo dem Abfolutismus nur im erften Theile, 
der zugleich die Grundlage für Die anderen ift, folgen können, 
fo wird fich Diefer wiederum in Drei Momente zerlegen. Im 
erften wird das Urbild und das höchfte Weſen von Allem 
betrachtet, im zweiten das erxoterifche Verhalten zum Nach⸗ 
bilde, und im dritten Die Wechſelwirkung Beider. Indem 
wir aber die Prinzipien der Mythiſirung fchon beiprochen, 
wird diefer Theil nur ald eine Anwendung bed Gefagten 
ericheinen, daher wir uns der Kürze befleißen Ednnen. .. 


LI Moment. 
a. 


Der Idealwelt fteht Die Realwelt nicht in untergeorbnes 
ger, fondern beigeorbneter Weife zur Seite. Die Erfenntniß 
des Wiffens Liefert zugleich den Beweis für Die Eriftenz einer 
“ eroterifchen Welt, nicht nur Gottes, fondern auch der Schoͤ⸗ 

pfung. Dieß ift der einfachſte Beweis fuͤr die Exiſtenz 
Gottes. 
Gott kann alſo nicht bloßer Gedanke ſein; denn ſo wird 
die Welt ſein Compliment. Hatte Kant dieſen Zuſammen⸗ 
hang zerriſſen, ſo mußte er folgerecht einen Exiſtenzbeweis 
beftreiten, wenn er ſagte: „Wenn ich alſo ein Ding, durch. 
welche und. wie viel Prädicate ich will, denfe, fo kommt das 
durch, daß ich noch hinzufege: dieſes Ding. ift, nicht das 
Mindeſte zu dem Dinge hinzu. Denn fonft würde nicht eben 
daffelbe, fondern mehr eriftiren, als ich im Begriffe gedacht 
hatte, und ich koͤnnte nicht fagen, Daß gerade der Gegenftand 
meines Begriffs exiſtire. Denfe ich mir auch fogar in einem 
Dinge alle Realität außer einer, fo kommt dadurch, daß ich 
fage: ein: ſolches mangelhaftes Ding exiſtirt, bie. fehlende 
Realität nicht hinzu, ſondern -es-eriftivt gerade: mit Demfelben 
Philoſophie u. Chriſtenthum. | 12 








Das erreicht, was die Forderung bed Gegentheild zu feyn 
feheinen Tann, naͤmlich, daß der Gegenftand feines Bewußt⸗ 
ſeyns die Form freier Wirklichkeit zugleich bat; aber nur ber 
Geift, der fi) als abfoluter Geift Gegenftand ift, ift fich eine 
ebenfo freie Wirklichkeit, ale er darin feiner felbft bewußt 
bleibt.’ 

Die Religion verhält ſich zur Wiffenfchaft, wie das Kleid 
zum Geifte; fie ift eine Geftalt, welche dem Weſen unange- 
meffen ift; fie ift leere Hülle, ein bebeutungslofes Nichts. 
Damit ift aber audgefprochen, daß für das abfolute Wiffen 
bie Religion nur ein Mythos ift, wie auch dieſes, daß ihr 
die Religion, wie alle Objectivität, ein verfchloffenes Gebiet 
ift, in das hineinzublicken ihre nicht vergoͤnnt if. Mit der 
Mythiſirung der Religion bat fich das abſolute Wiſſen felbft 
mythiſirt und die Religionswiſſenſchaft als ein betrügerifches 
und Tügenhaftes Willen erflärt, indem man etwas Anderes 
redet und etwas Anderes benft. Die Form entipricht ber- 
Sache nicht, heißt doch wohl nichts Anderes, als fie fei Luͤge 
und Heuchelei. 

Die Wiffenichaft fteht aber mit der Religion in einer engen 
Berbindung, und zwar unmittelbar in ber Religionsphilofos 
phie, mittelbar in den andern Zweigen des Wiſſens. Faßt 
man bie Philofophie überhaupt als Wiffenfchaft ohne Ruͤckſicht 
auf das Object, das gewußt wird, auf; fo hat fie an der 
Religion ihren ergänzenden Factor. Die Wiffenfchaft bat, 
wie jedes Ding, eine Innerlichkeit, wodurch fie ein abgeſchloſ⸗ 
fenes Ganze ift. Aber fie kann nicht abgefchloffen fein, wenn 
ihr nicht zugleich fchon ein andered Gebiet entgegeniteht, das 
es begrenzt. Eine Selbftheit ift nur durch eine andere möglidy; 
die Grenze ift zumal ba. 

Diefe Grenze nun erlangt die Philofophie an den Acten 
des Wiſſens, welche eben wiederum in der Religion ihren 
Mittelpunkt finden. Erlangt das Wiffen an der Religion 
feine Schärfe, feine Lebenskraft, fo dorrt es immer mehr ab, 
wie es der Gang des abnormen Wiffens deutlich zeigt, indem 
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zuletzt die Sprache, ja ganze Gebiete ihre wahre, Iebendige 
Bedeutung verlieren. Durch die Religion wird die Willen 
fchaft fähig, die Objecte richtig aufzufaflen, ihnen ihren wahren 
Gehalt zu geben; denn die Religion ift es, wodurch ber 
Wille mit allen Objecten in wahrer Verbindung fteht. Hält 
der Wille das Object nicht mehr feft, fo verfümmert biefes 
Gebiet; oder wenn die Trennung des Willens von Gott ſtatt⸗ 
findet, muß nicht bier nothwendig der mythologifche Proceß 
eintreten? muß nicht Gott felbft ganz und gar feine Bedeu⸗ 
gung verlieren und nur mehr für ein Symbol des Wiſſens 
gelten? Sa, wenn einmal diefer Dualismus eingetreten, muß 
nicht Die ganze Außenwelt verfchwinden, und vor den Augen 
des mythifchen Beobachterd zu Grunde gehen ? 

Aber dieſes Verfchwinden des Gegenſatzes entfräftet in 
ruͤckwirkender Bewegung den Willen; er übt feine felbftige 
Thätigkeit mehr. Die Sndividualität verfümmert und ber 
willenlofe Geift opfert fie mit der Realität. der Außenwelt 
dem abfoluten omnipotenten Wiffen. Aber in demfelben Grabe, 
als die Willensthätigfeit erlifcht, muß das Wiffen allvermoͤ⸗ 
gend, zu Gott und zum Lebensprinzipe von Allem gemacht 
werben. Damit ift alled Andere aufgehoben und zum Mys 
thos geworden. 

Aber das Wiſſen ift damit felbft verfchwunden; denn 
nimm jedes Object und jede Grenze und jedes Gewußte bins 
weg, was bleibt zurücd, als eine leere Monas? Wenn alle 
gegenfeitige Beltimmtheit verfchwindet, ift das Wiffen vom 
Gewußten nicht mehr verfchieden. Man kann ſelbſt dieſes 
nicht fagen, indem ja von einem Objecte gar nicht die Rebe 
fein Tann. Aber, weil fi) diefes Wiffen widerfprechen muß, 
gibt ed nur Eined. Gott und die Welt haben digfelbe Sub- 
ftanz ald das Wiffen, oder vielmehr find fie die Accidentien 
und der Schein des Wiſſens, Das ihre Seele ift. 

Was bleibt nun noch übrig, wenn alle Beftimmtheit fir 
ein Accidens ausgegeben wird, als die abfolute Identitaͤt, das 
Nichts, die Leere, aus ber ſich Alles erft ans Licht gebären 
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zufammenfallenbe, jegt ganz gewoͤhnliche Terminns ber Aſeitaͤt. 
Man hypoſtaſirte dieſe Kategorie und verfekte fle in Gott 
felbft als dunklen Grund hinein. - „Das Tiefſte, Verborgenfte- 
in Gott — fagt Schelling — ift doch wohl das, was Die 
Philoſophen die Afeität nennen. Diefe ift das Unnahbare in 
ihm, was Liebe und Güte verhuͤllt. Iſt nun wohl diefe Aſei⸗ 
tät Gott felbft, Gott im eminenten Berfland? Wie follte fie, 
da alle tieferen Denker darin einftimmig find, daß fie für ſich 
(unentwickelt) nicht weiter führe, als zum Begriff einer Spi⸗ 
nozifchen Subftanz? — Ober ift diefe Aſeitaͤt ſchon Bewußt⸗ 
heit, alfo der bewußte Gott? Kann ſich etwa Herr Sacobi 
eine Afeität mit: Bewußtſeyn denken? — Wie wenig hat er 
in ' biefe heilige Tiefe gebflickt 1) 

Das Bindeglied der Afeität iſt das Sein; die Welt ift 
ein geworbenes, Gott ein ungeworbened Sein. Weiter kann 
man die Gliederung nicht fortführen; wärbe man fagen: Die 
Welt iſt nicht von fich geworben, Gott aber ift von fich ges 
worden, ſo wire fowohl das Eine ald das Andere irrig, 
weil nichts von fich wird. Von ſich Sein — heißt aber nichts 
Anberes, ald: Das Sein durch einen Proceß haben, wie Hes 
get die Selbftverurfachung die fich ſelbſt aufhebende Vermitt⸗ 
fung nennt. Merkwuͤrdig iſt im dieſer Hinficht die Lehre 
Schellings, daß die Endlichkeit den Grund ihres Seins nicht 
in Gott, fondern in ſich felbft habe, weil fie von Gott abger 
fallen, zum Beweife, daß die Kategorie ber Afeität und des 
Selbſtbegruͤndens keineswegs Gott allem zukommt, fonbern 
eBenfo and) von der Ereatur gebraucht werben kann; denn duch 
fie ift der Grund ihres. Handelns. Seine Worte find”): 
„Fichte fagt: Die Ichheit ift nur ihre eigne That, ihr eignen 
Handeln, fie ift nichts abgefehen von dieſem Handeln, und 
nur Für fich felbft, nicht an fich felbft. Beſtimmter konnte 


*) Schelling’s Denkmal der Schrift von den göttlichen D. © 78. 
**) Religion und Philoſophie. ©. 43. 


ber Grub der guuyrn Eublidiiet aid cm niet im Abſo⸗ 
Inten, iondern lediglih in ibr felb liegender 
wohl nit ausgehräd: werben“ 

geſet werden; aber uuvermeft wird aus Dem logiſchen 
Preceße ein zener, wie man en dem Begriffe ver Selbhur 


Aubern, wie in der Afeität Die anbere Seite, welche der Deufs- 
proceß gegen bie Welt bat, verloren ging, und Gott zur Urſache 
feiner ſeibſt, wie zum Sein von fh ſeibſt gemacht wurde. 


muß jede Zunahme oder Vermehrung, jedes Früher und Spaͤ⸗ 
ter von ihm ausgefchloffen werden, und diefes muß nicht nur 
als Wahrheit anerfannt, fondern auch im Denfen vollzogen 
werben. Es genügt nicht, zu erklären, wenn man zuerſt Gott 
hat werben laflen, daß Diefer Proceß ein ewiger it, wobei 
man feine eigene Procedur aufhebt. So fagt Schelling”) : 


*) Phil. Unterf. über das Wefen der m. Freiheit. ©. 430. 











„Was uͤbrigens jened Vorhergehen betrifft, fo- ift es weder 
als Vorhergehen der Zeit nach, noch als Prioritaͤt des We⸗ 
ſens zu denken. In dem Zirkel, daraus alles wird, iſt es 
kein Widerſpruch, daß das, wodurch das Eine erzeugt wird, 
fſelbſt wieder von ihm erzeugt werde. Es iſt hier fein Erſtes 
und kein Letztes, weil alles ſich gegenſeitig vorausſetzt, keins 
das andere und doch nicht ohne das andere iſt. Gott hat in 
ſich einen innern Grund ſeiner Exiſtenz, der inſofern ihm als 
Exiſtirenden voran geht: aber eben ſo iſt Gott wieder das 
Prius des Grundes, indem der Grund, auch als ſolcher, nicht 
ſeyn koͤnnte, wenn Gott nicht actu exiſtirte.“ 

Es leuchtet von feldft ein, daB hier die Darftellung der 
Sache nicht adäquat ift, weil das Logiſche zum Phyſiſchen 
gemacht wurde. Aber wie, redet die Kirche nicht felbft von 
einem Prinzipe in Gott, vom Weſen und ben Perfonen Got 
tes u. f. w.? Allerdings, aber nicht fo, daß fie Gott die 
Summe biefer Reflerionsbegriffe fein läßt. Der Menfch fan 
fchlechterdinge Gott ohne dieſe Erfenntnißformen nicht erfen« 
nen, aber darum werben fie fehr wohl von dem über dem 
Denten liegenden Gott unterfchieden. Diefes kann durch ein 
Beifpiel deutlich werben. Der Geometer nimmt eine Gegend 
auf; er beginnt und endet fein Werk, Es Tommt ein Prius 
und ein Pofterius vor, nicht bloß auf fein reines Thun, fons 
bern auch auf die Sache. Er kann mit einem Haufe begin⸗ 
nen. Er bringt Unterfchiede an, die auch in ber Sache ge 
gründet find, ohne daß fie die Sache felbft find. So nimmt 
die Intelligenz auch an Gott Unterfchiede vor, ohne Gott aus 
diefen Reflerionsformen beftehen zu laſſen. Gott ift eine le 
bendige Einheit, die nicht aus folchen Beftimmungen beftebt, 

Diefe Reflere macht das abfolute Wilfen, wornach die 
Sache das Wiſſen felbft ift, zu Realitäten. Darnach laſſen 
fi) die Worte Schellings beurtheilen”) : „Da nichts vor oder 
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Anderes, als Dafein, und ein abſolutes Gefegtfein iſt ſelbſt 
ein Widerſpruch. Anderswo ſpricht er geradezu vom Daſeyn 
Gottes, und mit demſelben Widerſpruche, wornach Gott ab⸗ 
folnt, aber dennoch geſetzt iſt. So heißt e8”): „Unbegreiflich 
beynahe ſcheint es, daß man bey der Kritik der Beweiſe fuͤr 
das Daſeyn Gottes ſo lange die einfache, begreifliche Wahr⸗ 
heit uͤberſehen konnte, daß vom Daſeyn Gottes nur ein on⸗ 
tologiſcher Beweis moͤglich iſt. Denn wenn ein Gott 
iſt, ſo kann er nur ſeyn, weil er iſt. Seine Exiſtenz 
und ſein Weſen muͤſſen identiſch ſeyn.“ — 
Von Gott kann nur inſoweit ein Beweis ſtattſinden, als 
jeder Beweis im Nachbilde alſo von einem erkennenden 
Subjecte, gefuͤhrt wird. In der Reflexion kann auch von 
der Welt ausgegangen werden u. ſ. w. Der ontologiſche 
Beweis fuͤr die Exiſtenz Gottes iſt alſo nur inſoferne der 
einzige, als das beweiſende Subject hinwepfällt, oder Gott 
ſich felbft beweift, Gott fich felbft hervorbringt durch ben Bes 
weis. Es ift hiermit daffelbe gefagt, was Hegel mit nackten 
Morten ausdruͤckt: Die Sache beweife ſich felbkt, fei vom 
denfenden Subjecte unabhängig. Weil ed alfo hinter dem 
Beweife ald Bafis kein Wefen mehr gibt, ſo iſt Gott ſeibſt 
nichts Anderes, ald der ontologifche Beweis, Gott ift ber 
Denfproceß, unb nichts weiter. Statt daß und alſo der Ab⸗ 
folutismus in die Realität hinausführte, wirb bie Realität 
felbft aufgehoben und mit den Reflexionsformen vereinerleit. 
. Deutlicher als Schelling druͤckt fich Hegel aus, daß Gott 
nur bie Dialektik if, wenn er ſagt**): „In der That aber 
verftehen wir unter Gott das abſolute Weſen alter Dinge, 
das aber in feinem einfachen Begriffe die Einheit und Be⸗ 
wegung diefer reinen Weienheiten, der Ideen des Einen und 
Bielen u. f. f. if. Das göttliche Wefen iſt die Idee über- 


*) Briefe über Dogmatismus und Kriticiomus, ©. 152. 
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haupt, wie fie entweder für Das finnliche Bewußtſeyn, ober 
für das Denfen iſt. Infofern die göttliche Idee das abs 
ſolute Sichfelbftdenfende ift, fo ift eben die Dialektik nichts 
Anderes, als dieſe Thätigfeit des Sichfelbft- 
denfens in fih ſelbſt.“ 

Zwar hatte ſich Hegel ald den Anwalt des anfelmifchen 
Beweifes für das Dafein Gotted gegen Kant aufgeworfen, 
aber er fchiebt biefem Beweife einen Sinn unter, von dem 
Anfelm fo weit ald von dem Abfolutismus entfernt ift. He⸗ 
geld Worte find Diefe”): ‚Bekanntlich nahm ber erfte eigentlich 
metaphufifche Beweis vom Dafeyn Gottes die Wendung, daß 
Gott ald die Idee bed Weſens, das alle Realität in ſich 
vereinigt, auch Die Realität des Seyns in fid 
bat. Der Inhalt dieſes Naifpnnements iſt dieſer; Anfelm 
fagt: „Es ift etwas Anderes, daß eine Sache im Berftande 
ſey, etwas Anderes, einzufehen, daß fie eriftirt. Auch ein . 
Umwiffender wird überzeugt fegn, daß etwas ift im Gedan⸗ 
tan, über das nichts Größeres gedacht werben kann,“ — daß 
der Berftand in fich habe eine Borftellung, die die hoͤchſte ift. 
„Dasjenige, über welches nichts Größeres gedacht werben 
kann, kaun nicht allein im Berftande feyn. Denn wenn es 
nur als Gedachtes genommen wird,’ ift es nicht Das Hoͤchſte; 
„es kann alfo auch genommen werben, daß es fey. Das ift 
‚größer,‘ ald das nur Gedachte. „Wäre das, worüber nichts 
Größeres gedacht werben kann, bloß im Verſtande: fo wäre 
das, worüber nichts Größeres gedacht werden fönne, Etwas, 
worüber etwas Größeres gebacht werben kann. Das, über 
welches nichts Größeres gedacht werden fann, ift ſowohl im 
Berftande ale in der Sache;” die höchfte Borftellung kann 
nicht allein im Verſtande ſeyn, ed muß dazu gehören, daß 
fie eriftire. — Zum Begriffe, zum wahrbaften Beweife ges 
hörte, daß der Fortgang nicht verftändiger Weife gefchähe, 
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fondern daß aus der Natur bes Denfens ſelbſt gezeigt wuͤrde, 
daß es für fih genommen ſich negirt, und die Bes 
kimmung des Seyns felbft darin liege, oder Daß 
das Denken ſich felbft zum Seyn beftimmt. Um⸗ 
gefehrt müßte ebenfo am Seyn aufgezeigt werden, daß es 
feine eigene Dialektik ift, fich ſelbſt aufzuheben, dann fich zu 
fegen als das Allgemeine, als der Gebanfe. — Diefer eigent- 
liche Inhalt, die Einheit des Seyns und Denkens, 
ift der wahrhafte Gehalt, den Anfelm vor fich Batte, aber in 
Form des Verflandes vor fich hatte, Beide Gegenſaͤtze find 
nur in einer dritten Beltimmung — dem Höchften, — Die 


fofern als Regel außer ihnen it, identifch und an ihm ges 


meſſen.“ 
Hegel erkennt an Gott nichts mehr als die Idee aller 
Realitaͤt, d. h. die Identitaͤt des Denkens und bed Seins; 
oder Gott iſt Die Summe alles Realen. Dieſen Spealismus 
legt er Auſelm unter, welcher: Gott gerade dadurch als reales 
Weſen bewies; daß er: es außer dem Verſtande fehte. Es iſt 
aber ein Widerſpruch, Gott Gedanken und Sein zuzuſchreiben, 
deren Einheit oder Compoſition er fen fol und dennoch von 
einem Eriftenzbeweife zu fpredyen; denn Gott exiſtirte ſowohl 
als eriftirte er nliht. Diefe drei Momente: Bott, Gebanfen 
und Dafein, hatte Anfelm nicht als eine Totalituͤt oder als 
Identitaͤt gefaßt, und er ließ fie nicht durch Die Negation ſich 
vermitteln; weßwegen er von Hegel getabelt wird, daß er 
aber den Verſtandesſchluß nicht hinausgefommen. Dagegen 
laͤßt es ſich gerade nachweiſen, Daß der Abſolutismus, welcher 
Gott als die Summe von allem Realen faßt, über die Res 
flerion nicht hinausgekommen. &o bat. Hegel den ganzen 
ontslogifehen Beweis verfannt, und ibn zu einem Selbſt⸗ 
beweife Gottes, zu einem Selbithervorbringen Gottes gemacht. 
Daher tabelt es Segel überall, wo bei ber. Anſchauung 
ftehen geblieben und nicht zu Diefem Selbſtwerden Gottes 
fortgefchritten wird. Diefer Tadel trifft ſowohl die fcholaftifche 
Philofophie, welche Gott als das ens ahbolutum faßte, ale 
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„Spinoza, weicher Gott: aid Subſtanz faßte. Dieſes fhhren 
wir zu bem Zwecke an, um fich der. Dialeftif des Abſolutis⸗ 
mus Elar zu werden und Diefe nur auf eine Formel, Die 
causa sui, zurückzuführen, Hegel fagt Daher. van der ſpinozi⸗ 
fchen Subſtanz*) „Wir Können ung fo ausdruͤcken: Gott iſi 
die abſolute Subftanz,; die allein wahrhafte Wirklichteit. Alles 
Andere, was wirklich ift, iſt nicht fir fich wirklich, bat Bein 
Beftehen für ſich; die einzig abfolute Wirklichkeit iſt allein 
Gott, fo iſt er bie abfoluse Subſtanz. vi. 

„Haͤlt man dieſen Gebanfen fo abftraot feft, fo.:ift. er 
alletrdings Spinozismus. Die Subftantialität, : die Subſtam 
als ſoiche iſt noch gar nicht unterfchieden vvn der Subjeeti⸗ 
vitaͤt. :Aber zu: Der gemachten Vorausſetzung gehört auch dieß! 
Gott iſt der Geiſt, der abfolnte Geiſt, der ewig einfache; 
weſentlich bei. ſich ſeyende Geiſt: Dieſe Idealitaͤt, Subjectivitaͤt 
des Geiſtes, welche Durchſichtigkeit, Idealitaͤt von allem Beſon⸗ 
dern iſt/ iſt ebenſo dieſe Allgemeinheit, dieſe reine Beziehung auf 
Beh ſelbſt, das abſolute, bei ſich ſelbſt Seyn und Bleiben.“ 
Das abſolute Wiſſen hebt die. Realwelt aufz folglich 
un von einem Beweiſe fuͤr das Daſein Gottes nicht mehr 
bie Rede ſein. Statt: Daß ſich Die Denkbeweßgung dem Gegen⸗ 
Kante naͤherte, wird dieſe Gegenſtaͤndlichkeit ſelbſt aufgehvben 
und die Geſammtheit der Neflerionsformen: für den lebendi⸗ 
gen Gegenſtand ausgegeben, oder nur die e Dentbewegnug. die 
Geifiigkeit. oe, beibeholten. — . 
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Der Spealität gegenüber muß 2 eine e Realität ‚geben, 
Dieſes Realreich ift vielgeſtaltig und vieltheilig. Eine leben⸗ 
dige Totalitaͤt, die keine ideale iſt, nenne id ein Wefen. 
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Solcher Wefen gibt es mehre, von benen man bie Eriftenz 
präbiciren kann; aber nur Eines kann abſolut oder vollkom⸗ 
men fein, 

Sonach ift der Gegenfag von Gott::und ber Welt nicht 
ber vom Denfen und Sein, wie das abfolute Wilfen Gott 
nur als die dee von allem Nealen, ald bie Gattung einer 
Bielheit faßt. Diefe Anficht bleibt ganz in der Neflerion 
baften. Zu | 

Bor Gott geht daher nichts vorher; denn ginge etwas 
vorher, ſo koͤnnte es nur wieber eine Eriftenz, und zwar ein 
abfolut Eriftirendes fein, was unmöglich ift, oder ein Idea⸗ 
led. Das Ideale ift aber nicht. ohne ein eriftirendes, denken⸗ 
des Subject und nicht vor, fondern nur mit dem. Realen zu 
denfen. Folglich geht vor Gott nicht vorher; aber er kann 
nicht ohne Erfenntnißform, die man Idee Gottes nennt, auf 
gefaßt werden. " en 

Gott ift alfo nur fich feldft gleich, nicht der Grund und 
die Realurfache von fich felbft, wohl aber für Die Welt. Im 
Denkproceſſe tritt die Kategorie der Urfache ein, weiche Drei 
Momente enthält: das Vernrfachende, das Verurſachte, die 
Verurfahung. Der fosmologifche Beweis zeigt man, daß die 
Melt befchränft ift, durch Vereinzelung und Verauſchaulichung 
dieſes Begriffes, woraus auf ein Verurſachendes geſchloſſen 
wird, weiches nicht mehr verurſacht, abſolut iſt. 

Der Abſolutismus verwandelt dieſe Denfmomente in 
Elemente und vernegirt den wahren Zufammenhang. Hören 
"wir Hegel”): „Nach der abftracteren Form, wie wir den 
Tosmologiichen Beweis aufnahmen, enthält fein Oberfaß den 
eigentlihen Zuſammenhang des Endlichen und Unendfichen, 
daß dieſes Yon jenem vorausgefeßt wird. Der nähere Aus- 
druck des Sabes: wenn Enbliches eriftirt, fo ift auch dag 
Unendliche, ift zunächft Diefer: Das Seyn des Endlichen 
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iſt nicht nur fein Seyn, fondern auch das Seyn 
des Unendlichen — Nehmen wir — heißt es anders 
wo?*) — den fürmlichen Ausdruck dieſes Schluffes in feinem 
befondern Momenten vor, fo lautet er ſo: Das Zufällige 
fieht nicht. auf ſich felbft, fondern bat ein in fich felbft 
Nothwendiges zu feiner Vorausſetzung überhaupt, — zu feinem 
Wefen, Grund, Urfache. Nun aber ift die Welt zufällig; 'die _ 
einzelnen Dinge find zufällig und. fie ale Ganzes ift das Ag⸗ 
gregat derſelben; alfo bat die Welt ein in fich felbft 
Nothbmendiges zu ihrer Vorausſetzung.“ 

Soll über das Iogifche Gebiet hinausgegangen werben, 
fo duͤrfen ſich die Begriffe nicht. felbit entgegengefeßt werben, 
etwa in der Form: wenn das Zufällige ift, fo ift das Noth⸗ 
wendige, oder: "Wenn es eine-Wirfung gibt, fo gibt es eine 
Urſache. Es darf nicht von Begriffen, fondern nur vom . 
Begriffenen die Rede fein; fonft iſt der ganze Beweis ein 
Zirtelbeweis. Der Abfolutismus geht aber über die Begriffe 
nicht hinaus, wenn es heißt: Das Zufällige hat ein in fich 
Mothwendiges zu feiner Vorausſetzung. Es liegen darin aber . 
noch diefe zwei Widerfpräche: das Zufällige hat in ſich felbft 
‚das Nothwendige, und fodann: Es hat das Nothiwendige zu 
feiner Vorausfetzung. Dieß heißt aber. nichts Anderes als: 
Das Nothwendige ift das Zufällige und das Zufällige ift das. 
Nothwendige, ober Das Nothwendige macht fich zufällig, bleibt 
aber in diefer Diremtion bei fich felbit. 

Die’ brei Refleriondmomente wurden, fo ohne Hintergrund 
und Bordergrund zu einem Ganzen vereinigt, in bem ein 
Glied dem andern wiberfpricht. Die Zuſammenfuͤgung der 
Iogifchen Begriffe: bringt es zu feinem Iebendigen Ganzen. 

Durch den Tosmologifchen Beweis wird alfo Gott ald 
das fich felbft gemügende Wefen vor der Welt ald dem rela⸗ 
tiven :Sein unterfchteden. Gott kann daher fein Begriff fein, 


*) Daſelbſt, ©. 463. 


er if ein Ichenbiges Weſen, und zwar das hoͤchſte, das Die 
Urſache von Anderem, aber nicht für ſich iſt. Dieſes will 
ſagen, Gott iſt das Verurſachende der Welt. 

Daraus leuchtet ein, wie widerſprechend es iſt, von einer 
Causa sui oder Aſeitaͤt zu ſprechen. Hören wir zuerſt ‚den 
Abſolutismus *): „In dieſen Syſtemen (der Subſtantialitaͤt) 
iſt das Abſolute, iſt Gott beſtimmt als das Eine, das Seyn, 
das Seyn in allem Daſeyn, die abſolute Subſtanz, das nicht 
nur durch Anderes, ſondern das an und fuͤr ſich nothwendige 
Weſen; die Causa sui, — Urſache ſeiner ſelbſt und. damit Wir⸗ 
kung ſeiner ſelbſt; d. i. die ſich ſelbſt auf hebeude Vermitt⸗ 
lung. — Urſache und Wirfung.find ſo überhaupt untrenubar; 
jede hat nur fo weit Sinn und Seyn, als fie in dieſer Bes 
ziehung auf: Die andere ik; und doch follen fie ſchlechthin ver 
ſchieden feyn; wir bleiben ebenſo feſt Dabei ftehen, daß bie 
Hrfiache ‚wicht Die Wirfing und die: Wirfung nicht Die: Urſache 
it, Wenn wir aber gefeben haben, daß die Urſache von 
der Wirfung untrennbar if, daß fie mr einen Sim 
bat in biefer; fo ift fomit die Urſache ſelbſt vermüteit durch 
die Wirkung; in und dutch die Wirkung ift fie exit Urſache. 
Dieß beißt aber nichts anderes, ald die Urſache iſt Ur⸗ 
ſache ihrer ſelbſt, nicht eines Anderenz denn dieß, 
was das Andere ſeyn ſollte, iſt ſo, bag in ihm Die. Urſache 
erſt Urſache, darin alſo nur bei ſih ſelbſt ankommt, bavin 
nur ſich bewirkt.“ 

Wenn man die Kategorien vom AUrſache und irkunß in 
die reale Sphaͤre eintwägt, fo ift ein Wefen nur Urſache von 
einem andern; denn nur in Bezug auf Die. Anderheit .hat Die 
Kategorie’ von Urſache und Wirkung Bedeutung und Sinn. 
Folglich. kann Tein Weſen ſich ſelbſt Urſache und Wirkung 
fein, daher denn der Begriff der Selbſtverurſachung Ccausa 
sw): in: ſich zufsunmenfhllt.. Ebenſo falſch ift aber ber Damit 
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zufammenfallende, jeßt ganz gewoͤhnliche Terminus der Afeirät. 
Man hypoſtaſirte dieſe Kategorie und verſetzte fie in Gott 
felbft als dunflen Grund hinein. -,‚Das Tieffte, Verborgenfte. 
in Gott — fagt Schelling — ift doch wohl das, was bie 
Philoſophen die Afeität nennen. Diefe ift das Unnahbare in. 
ihm, was Liebe und Güte verhuͤllt. Iſt nun wohl Diefe Aſei⸗ 
tät Gott felbft, Gott im eminenten Verſtand? Wie follte fie, 
da alle tieferen Denker darin einftimmig find, daß fie für ſich 
(unentwickelt) nicht weiter führe, als zum Begriff einer Spi« 
noziſchen Subftanz? — Ober ift dieſe Afeität ſchon Bewußt⸗ 
beit, alfo ber bemußte Gott? Kann fich etwa Herr Sacobi. 
eine Nfeität mit: Bewußtſeyn benfen? — Wie’ wenig hat er 
in dieſe heilige Tiefe geblicdt 1”) 

Das Bindeglieb der Afeität iſt das Sein; die Welt ift 
ein gewordenes, Gott ein ungeworbenes Sein. Weiter kann 
man die Gliederung nicht fortführen; wärbe man fagen: die 
Welt Ab nicht von fich geworden, Gott aber ift von ſich ges 
worden, fo wire fowohl das Cine als das Andere irrig, 
weil nichts von ſich wird. Von ſich Sein — heißt aber nichts: 
Anderes, als! Das Sein durch einen Proceß haben, wie Hes 
gel die Selbftverurfachung bie fich felbit nufhebende Bermitt- 
fung nennt. Merfwärdig iſt in dieſer Hinficht die Lehre 
Schellinge, daß die Endfichkeit den Grund ihres Seins nicht 
in Gott, foidern in ſich felbft habe, weil fie von Gott abger 
fallen, zum Beweife, daß die Kategorie der Afeität und bee: 
Selbftbegrändens Teineswegs. Gott allem zukommt, fondern 
ebenſo and) von ber Ereatur gebraucht werden kann; denn duch 
fie: ift der Grund ihres. Handelns... Seine Worte find”): 
„Fichte fagt: Die Ichheit ift nur ihre eigne That, ihr eigned 
Handeln, fie ift nichts abgefehen von dieſem Handeln, und 
nur für ſich felbft, nicht an fich. ſelbſt. Beſtimmter konnte 


*) Schelling’8 Denkmal der Schrift von den göttlichen D. ©. 78. 
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ber Grund ber ganzen Endlichkeit als ein nicht im Abſo⸗ 
Inten, fondern lediglich in ihr felbft liegender 
wohl nit ausgedräcdt werben.” . 

Durch dieſe Kategorien fol nur der Logifche Proceß dar⸗ 
geftellt werben; aber unvermerft wird aus dem Logifchen 
Proceße ein realer, wie man an bem Begriffe der Selbſtur⸗ 
fache und Aſeitaͤt erfieht. Hinwieberum offenbart fi), Daß 
man die Reflerion felbft an die Stelle der Speculation, und 
die Reflerionsformen in die Wirklichkeit verfeßte. Nur Daraus 
laͤßt fich Die Hypoſtaſirung der Afeität und die Verfeßung 
diefed Begriffes in Gott felbit erklären, obwohl das Sein 
von fl ich, wie von Anderem: eine felbit fid) negirende Vermitt⸗ 
Iung in fich bat. 

Hegel macht die Urfache zur Urſache ihrer ſelbſt, nicht eines 
Andern, wie in der Afeität die andere Seite, welche ber Denk⸗ 
proceß gegen die Welt hat, verloren ging, und Gott zur Urſache 
feiner feldft, wie zum Sein von fich felbit gemacht wurde. 

Durch die Entgegenfeßung vom Denfen wird von Gott 
ſchlechterdings jeber Iogifche Proceß ausgeſchloſſen, wie Durch 
die Entgegenfeßung gegen Gott jedes Werben ohne Auss 
nahme, jeder theogonifche Proceß, ausgefchloffen wird. Gottes 
immanentes Leben erfordert nicht ein Werben, wohl aber eine 
Action, nicht ein Herworbringen oder Seen, ſondern ein Be 
wegen und Wegen, ein Ssneinanderwirten ber drei Gottes⸗ 
mächte. 

Da Gott fein werbendes, noch geworbenes Sein ift, fo 
muß jede Zunahme oder Vermehrung, jedes Früher und Spaͤ⸗ 
ter don ihm ausgeſchloſſen werben, und diefes muß nicht nur 
als Wahrheit anerkannt, fohdern auch im Denfen vollzogen 
werben. Es genägt nicht, zu erfiären, wenn man zuerft Gott 
hat werben laſſen, daß Diefer Proceß ein ewiger it, wobei 
man feine eigene Procedur aufhebt. So fagt Schelling®) : 


) Phil. Unterf. über das Weſen der m. Freiheit. ©. 430. 





„Was Abrigens jenes Vorhergehen betrifft, fo- ift es weder 
als Vorhergehen der Zeit nad, noch als Priorität des We⸗ 
ſens zu denfen. In bem Zirkel, daraus alles wird, ift es 
fein Widerſpruch, Daß dad, wodurch das Eine erzeugt wird, 
felbft wieder -von ihm erzeugt werde, Es ift hier fein Erſtes 
und fein Letztes, weil alled fich gegenfeitig vorausſetzt, Feind 
das andere und Doch nicht ohne das andere ift. Gott bat in 
fi) einen innern Grund feiner Eriftenz, der infofern ihm als 
Eriftirenden voran geht: aber eben fo ift Gott wieber Das 
Prius ded Grundes, indem der Grund, auch als folcher, nicht 
ſeyn Tönnte, wenn Gott nicht actı eriftirte,’ 

Es leuchtet von felbft ein, daß hier die Darftellung ver 
Sache nicht adaͤquat if, weil das Logifche zum Phyſiſchen 
gemacht wurde. Aber wie, redet Die Kirche nicht felbft von 
einem Prinzipe in Gott, vom Weſen und den Perfonen Gob 
tes u. f. w.? Allerdings, aber nicht fo, daß fie Gott bie 
Summe biejer Reflerionsbegriffe fein läßt. Der Menfch kann 
ſchlechterdings Gott ohne diefe Erfenntnißformen nicht erfen- 
nen, aber darum werben fie fehr wohl von dem über dem 
Denken liegenden Gott unterfchieden. Diefes fann durch ein 
Beifptel deutlich werben. Der Geometer nimmt eine Gegend 
auf; er beginnt und endet fein Werk, Es Tommt ein Prius 
und. ein Pofterius vor, nicht bloß auf fein reines Thun, fons 
dern auch auf die Sache. Er kann mit einem Haufe begim 
nen. Er bringt Unterfchiede an, bie auch in ber Sache ge 
gründet find, ohne daß fie die Sache felbft find. So nimmt 
die Intelligenz auch an Gott Unterfchiede vor, ohne Gott aus 
diefen Reflexionsformen beftehen zu laſſen. Gott ift eine le 
bendige Einheit, die nicht aus folchen Beftimmungen beftebt. 

Diefe Reflere macht das abfolute Wilfen, wornach die 
Sache das Wiſſen felbft ift, zu Realitäten. Darnach Iaffen 
ſich die Worte Schellings beurtbeilen”) : „Da nichts vor oder 


*) Daſelbſt, ©. 429. 
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außer Gott ift, fa muß er den Grund feiner Eriktenz in ſich 
ſelbſt haben. Das fagen alle Philoſophieen; nber fie reden. von 
biefem Grund als einem bfoßen Begriff, ohne 
ihn zu etwas Reellem und Wirflihem zu machen. 
Diefer Grund feiner Eriftenz, den Gott im fich bat, iſt nicht 
Bott abſolut betrachtet, d. h. fofern er exiſtirt; denn er if 
ja-nur der Grund feiner Exiſtenz. Er ift die Natur — in 
Bott; ein von ihm zwar unabtrennlicyes, aber doch unter 
ſchiedenes Wefen” Daß Gott aus den Denkformen heſteht, 
alſo ſelbſt Fein lebendiges Wefen fei, druͤckt dieſe Stelle aus”): 
„Die Grundwahrbeit iſt: daß fein Reales an: ſich, ſondern 
nur ein durch Ideales beſtimmtes Reales, das Ideale alſo 
das ſchlechthin Erſte ſey. So gewiß es aber das Erſte iſt, 
fo gewiß iſt die Form der Beſtimmtheit des Realen Dusch 
das Ideale das Zweite, fo wie Das Reale felbit dad Dritte.“ 


eo 


C. 


In Gott gibt ed weder einen logiſchen, noch einen Ent 
Aehungsproceh, fondern-ein gegenfeitiges. Ineinanderſein mb 
Sinemanbermirten. Wie man im menfchlichen Organismus 
einen. Theil, zum Priud des andern machen Fan, weil er 
zumal mit, dem ergänzenden vorhanden ift, fo iſt auch iu Gott 
fein Erſtes ‚gegen ein Zweites möglich, da ja das. Zweite 
ſelbſt in der Denkthaͤtigkeit wiederum has Erſte wird... 

„.: Dieſer; Proceß iſt ein, immanenter, ein Lebensproceß, 
nicht, damit, Leben entſtehe, fonbem Damit. das beſtehende Le 
ben in beitänpiger Gülle beſtehe; denn Diefer Proceß geht weder 
dem. göttlichen ‚Leben voran, fü. daß Gott exit entſteht, noch 
folgt: er. ihm nach, ſo Daß Gott ſich nerendlicht und umge⸗ 
ſtaltet. Das hoͤchſte Weſen iſt eben wegen dieſer Lebensfuͤlle 
das abſolute Weſen. 


*) Philoſophie und Religion von Schelling. ©. 22. 
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Die Entwicklung der Speculation bat as. ben. otttologi- 
Achen und kosmologiſchen Beweis noch den teleologiſchen: au⸗ 
geſchloſſen, welcher völlig mißverſtanden wurde. Er fngt naͤm⸗ 
lich: Die Welt ift zweckmaͤßig eingerichtet, folglich iſt eine 
höchfte Vernunft der Lirheber der Welt, Allein bei ber beit- 
ten Beweisform handelt es fich nit um die Zweckmaͤßigkeit, 
da man ja doch den Zwed nicht außer die Schoͤpfung ver 
legen Tann, weil man fonft im Zirkel bemeifen wuͤrde; ſondern 
um die Art und Weile, wie ſich das Baflfche zu dem For⸗ 
malen in dem Schoͤpfungswerke verhält. Man kann ihn 
aber Nelationdbeweis, als einen telealogifchen nennen”). Es 
fragt ſich naͤmlich um den Grab bes. Lebens; aus ber. Ber- 
einzelmung ergibt fich, da 3. 3. der Menfch fich: nicht feibft 
sollfommen begreift und verſteht, daß es ein hoͤchſtes Leben 
geben muͤſſe. Vom kosmologiſchen Beweiſe unterſcheidet ſich 
dieſer, wie ſich das Werden vom Sein unterſcheidet. i 

Wie man dieſen Beweis auch nennen mag, der. Schluß 
muß immer von dem relativen Leben auf ein abſolutes gehen, 
wedurch das ‚relative Leben felbft erhalten und trotz aller 
Widerſpruͤche in ber intelligenten Welt vor dem Untergange 
bewahrt wird; woran ſich in der realen Sphäre ein dritter 
Beweis anfchfießen müßte, welcher Gott als das Fabel ber 
Srentur nachweiſt. 





" .) Es Handelt fich nicht um die Zweckmaͤßlgkeit, die Harmonie und Ord⸗ 
nung in ber Creatur; denn wer wollte laͤugnen, daß hier alles Im 
hoͤchſten Grade zwechmäßig if, da ſelbſt der Boſe feine Strafe in .füch 
.  fintet? Hier führt kein Schluß auf den abſpluten Berfiand hinüber, 
‚.. außer ;man läßt dieſe Harmonie felpft mit dem hoͤchſten Verſtande zu⸗ 
ſammenfließen. Dan fann auch pon keiner geringern Zweckmaͤßigkeit 
ausgehen, um auf eine hoͤchſte zu kommen; weil man ſonſt das Schoͤ⸗ 
pfungswerk herabſetzt. Aber von einer hochſen Zweckmaͤßigkeit gibt 
es feinen Uebergang zu einer noch höhern. Diefe Schwierigkeit ver⸗ 
ſchwindet, wenn man von dem ſich ſelbſt wit volllenmen befitzenden 
Leben der Creatur ausgeht. 
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Gerade ber teleologiſche Beweis hätte den innigen Zu⸗ 
ſammenhang des abfoluten und relativen Lebens, welches 
fegtere nur durch die Theilnahme an dem abfolnten möglich 
it, aufzeigen und dem: Pantheismus feuern Tonnen. Der 
Abfolutismus aber zerriß biefen- Zufammenhang und febte 
Gott als Die: Seele und das Lebensprinzip in die Welt, wor 
bei man wieber berjelben Dialektik fich bediente. Hegel fagt”): 
„Der Zwed vollbringt ſich, durch feine eigene Thaͤtig⸗ 
Beit realiſirt er fich, fchließt fich fo in der Aufldfung mit fich zur 
ſammen. Die Endlichleit des Zweckes liegt, wie wir gefehen, 
in der Getrenntheit des Mittels und des Materials: fo iſt 
der Zweck noch techniſche Handlungsweiſe. “Die Wahrheit ber 
Zweckbeſtimmung ift die, daß der Zweck an ihm ſelbſt fein 
Mittel und ebenfo das Material, worin er fih volfuͤhrt, 
habe: fo ift der Zweck der Form nad wahrhaft, denn Die 
objective Wahrheit Liegt eben in dem, daß der Begriff der 
Mealitaͤt entfpricht. Der Zweck ift. nur wahrhaft, wern Das 
Bermittelnde und bas. Mittel, fo wie bie Realitaͤt identifch 
find mit dem Zwecke: fo ift der Zweck vorhanden, ald an ihm 
ſelbſt die Realität habend und ift sicht etwas Subjectives, 
Einfeitiges, außer welchem die. Momente find, Dieß tft bie 
Wahrhaftigkeit des Zwecks, die zweckmaͤßige Beziehung in der 
Endlichkeit, in der Endlichfeit ift Dagegen das 
Unwahre — 

In Anfehbung der Kantifchen Philoſophie — ſagt Hegel 
weiter **) — iſt zu bemerken, Daß Kant in feiner Kritik der 
Urtheilöfraft den wichtigen Begriff aufgeftellt hat von innern 
Zwecken, das ift der Begriff der Lebendigkeit. Dies iſt ber 
Begriff des Ariftoteled, jedes Lebendige ift Zweck, der feine 
Mittel an fidy hat, feine Glieder, feine Organtfätionz und 
ber Proceß dieſer Glieder made ben Zweck ans, bie Lebens 
digkeit. | | 





“) Werke, XII. S. 5 uff: Ze 
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Das ift die unendliche, nicht endliche Zweckmuͤßigkeit. — 
* Der eigentliche Fortgang tft nun von diefer endlichen: Leben: 
digkeit zur abfoluten, allgemeinen Zweckmaͤßigkeit, daß Diefe 
Melt ein xoemes ift, ein Syſtem, worin Alles wefentliche 
Beziehung aufeinander hat, nichts ifofirt iſt. — 

- Hier ift wieder der Fall, daß diefe Beftimmung: Gott 
iR Die Eine allgemeine Thätigfeit des Lebens, Die einen xorıeoe 
bervorbringende, feßende,.-organifirende ‚Seele — diefer Be- 
griff noch nicht: hinreichend ift für. den Begriff bon Gott: 
Der Begriff von Gott enthält wefentfich, daß er Geiſt iſt. — 

Die wahrbafte Form ift: Es find endliche Geifter, 
aber dag Enbliche hat Feine Wahrbeit, die Wahre 
beit des endlichen Geiſtes ift der abfolute Geiſt. 
Das Endliche der Geifter ıft fein wahrhaftes Seyn; ift an ihm 
feröft die. Dialektik, fi) aufzuheben, zu negiren, und die Ne 
gation dieſes Endlichen ift: die Affirmatisir als Unendliches, 
als an und für ſich Allgemeines. Dieß iſt der hoͤchſte Ueber⸗ 
gang; denn der Uebergang iſt hier der Geiſt ſelbſt.“ 
Zuerſt wird der Zweck abſolut gefaßt als Selbſtrealiſa⸗ 
tion, ſodann wird der Zweck gegen bie Welt geſetzt, als bie 
fie belebende Seele, und damit Gott für identiſch erklaͤrt, ſo⸗ 
dann wird das Endliche als fich felbft negirend — alfo' von 
dem Gegenfage befreit — ale börhfter Zweck, Gott als Geiſt 

geſetzt. 

Man ſieht, daß Gott ganz in die Dialektik verflochten 
wird, daß er weder uͤber der Welt, noch uͤber dem dialekti⸗ 
ſchen Spiele ſteht. Dieſes Aufgehen der Welt: in Gott und 
Gottes in der Welt und die Confundirung mit dem Erkennt⸗ 
nißgange iſt das Charakteriſtiſche des Pantheismus, welcher 
das Abſolute nicht mit dem Relativen beſtehen laͤst, und‘ for 
dann’ jede Realität aufhebt. 

Es gibt alfo drei Elemente, welche zufammen in Betracht 
fommen und wovon jede eine befondere Form des Pantheis- 
mus ift, nämlich: Gott, Welt, Begriff (der Hegelfche Geiſt). 

Indem fich die Hegelifche Dialeftif durch Negation voll- 

Philoſophie u. Chriſtenthum. 13 





494 


zieht, fo iſt Die erſte Form des Pantheismus Die, welche He⸗ 
gel den Spinoziſtiſchen Pantheismus oder die Subſtanzlehre 
Gattes nennt, die er ald Alosmismus bezeichnet. Hören wir 
feine Worte”): „Gott in feiner Allgemeinheit, dieß Allges 
meine, in welchem Feine Schrante, Eudlichfeit, Beſonderheit 
iR, iſt Das abſolute Beftehen und allein das Beſtehen, und 
was befteht, has feine Wurzel, feine Wurzel nur in Diefem 
Einen. Wenn wir dieſen erftien Inhalt jo auffaflen, fo Fön 


nan wir und qusdruͤcken: Gott if Die abfolute Subſtanz, bie, 


allein, wahrhafte MWirflichfeit. Alles Andere, was wirklich if, 
iſt nicht fuͤr ſich wirklich, hat kein Beftehen für ſich; Die ein- 
zig ahfolute Wirklichkeit ift allein Gott, fo ift er Die abſolute 
Subſtanz. . Halt man diefen Gebanten fo abſtract feſt, fo iſt 
ex :allerhings. Spirrezismus. — 

Dieſe Borftellung bat man mit bem Namen Pantheis⸗ 
muß hezeiſhnen wollen; wichtiger würde man fie nennen: 
Vorſtellung der Subſtantialitaͤt. Gott ift da zunaͤchſt nur 
als Subſtanz beftimmt; dag abfpfute Subject, ber Geiſt bleibt 
auch, Suhſtanz, aber er iſt wicht nur Subſtanz. ſondern in 
ſich guch als Subject beſtimmt. 

Pantheigmus hat bei dieſem Vorwurf gewoͤhnlich den 
Hinun: Alles, das AH, Univerſum, dieſer Complex von allem 
Grifirenden, dieſe unendlich vielen endlichen Dinge. ſeyen 
Gott. — Wenn ich ſage: Gattung, fo ift Das auch eine All⸗ 
gemeinbeit, aber eine ganz andere als Alfheit, in welcher Das 
Allgemeime-nur als Zufammenfaffey aller eins 
zelnen Exriftengen und das Seyende das zu Grunde Lie⸗ 
genhe, der eigentliche Inhalt, alle einzelnen Dinge if. — 

- Man. hat. dem: Spinozismus Atheismus vorgeworfen, 
aber ‚bie Welt, dieß Alles ift gar nicht. im Spinogismng: es 
erfcheint wohl, man fpricht von feinem. Dajean und unfer 

Leben iſt, in dieſer Exiſtenz zu ſeyn. Im philoſophiſchen 
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Sinne aber hat die Welt gar Peine Wirklichkeit, ift gar 
nicht.” 

Gott wird der Welt entgegengefebt, die Welt aufgeho⸗ 
ben, fo daß Gott Die allgemeine Subſtanz, ſodann äber die 
Gattung tft, wovon die- Welt die Enplichfeiten, d. h. Theile 
ift. Hier wird Gott ald der Begriff der Welt gefaßt, er 
fetöft hat fein von der Welt gefchiedeneds Dafein. 

Die andere Form des Pantheismus geht vom Endlichen 
und Zufälligen aus und macht es Durch Regation zum Uns 
enbfishen. Hegel trägt diefe zweite Form, welche vom End» 
lichen ausgeht, als kosmologiſchen Beweis vor“): ‚Hierin 
ift e8, baß ber wefentliche, formelle Mangel des kosmologi⸗ 
fijen Beweifes liegt, das endliche Seyn nicht mur ale 
bloßen Anfang und Ausgangspunkt zu haben, ſondern es ald 
etwas Wahrhaftes, Affirmatives zu behalten und 
befteben zu taffen. Alle Reflerionsfermen von Boraus- 
fegen, Bedingtfeyn, Caufalität, entBalten eben: dieſes, daB das 
Boransfegende, die Bebingung, die Wirkung für ein nur Af⸗ 
ſirmatives genommen, und der Zufammenhang nicht als Ueber⸗ 
gang, was er weſentlich it, gefaßt wird. Was ſich aus der 
fpecnlativen Betrachtung Des Endlichen ergiebt, ift vielmehr 
dieß, daß nicht, menn das Endlicdhe ift, das Unend⸗ 
liche nur auch ift, nicht das Seyn nicht nur al 
endlich, ſondern auch als unendlich zu beftimmen 
iſt. Wenn das Endliche dieß Affırmative wäre, fo wiürbe 
dee Oberſatz zu dem Sabe werden: das endliche Seyn iſt 
als endliches unendlich, denn es: wäre feine — beftehende — 
Endlichfeit, welche das Unendlihe im ſich ſchloͤſſe — Der 
Sag, der den Oberſatz des Schluffed ausmachen folte, muß 
daher vielmehr fo lauten: Das Seyn des Endlichen tft nicht 
fein eigenes Seyn, fonbern vielmehr das Seyn ſeines Andern, 
des Unendlichen.“ 


*) Werke, XII. ©. 457. 
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indem zuerſt ausbrädlich Die Zumalheit des Endlichen 
mit dem Uinendlichen aufgehoben wird, ift fein von Hegel ſo⸗ 
genannter Berftanbesfchluß mehr möglich, in der Weife: Weil 
das Enbliche ift, ift zugleich das Unendliche, fondern die Dia- 
lektik wird eine reale in der Weife: Das Endliche hebt fich 
felbft auf und wird unendlich, d. b. Gott. | 

Die dritte Form des Pantheismus endlich ift diefe, wo 
Gott feinen Gegenfag mehr neben fi) hat, fondern die Eins 
heit dieſes Gegenfages, der fich felbft fegende und in dieſem 
Selbftfegen bei fich bleibende Geiſt if. Hegel ſagt *): „Die 
beiden Seiten des Geiftes in feiner Objectivität, wie er vor⸗ 
zugsmeife Gott heißt, und des Geiftes in feiner Subiectivi⸗ 
tät, machen die Realität des abfoluten Begriffs. von Gott 
aus, der als die abfolute Einheit diefer feiner bei» 
ben Momente der abfolute Geift if.” 

Dieſe drei Momente des Pantheismus, wovon Hegel nur 
die erfle Form mit einer Modification als Pantheismus zus 
gibt, kann man den ontologifchen, kosmologiſchen und teleolo- 
gifchen Pantheismus nennen. Da ſich in jeder diefer Formen 
Diefelbe Dinleftif und Aufhebung der Einheit zwifchen Gott und 
Welt wiederholt, fo braucht nicht befondere Darauf. aufmerfs 
fan gemacht zu werben, daß e8 nur die Momente des logi⸗ 
ſchen Begriffes find, welchen die Ausdruͤcke von Gott, Welt 
und Geift untergeftellt werden. Wie daher Kant und. nad) 
ihm Schelling. und Hegel behaupteten, daß der. ontologifche 
Beweis der Hauptbeweis fei, worauf ſich die andern. ftügen: 
fo ift der Pantheismus eigentlich Togotheismug, der mit. dem. 
Abſolutismus felbft zuſammenfaͤllt. 

. Ueber dieſe drei Formen des Pantheismus hat die bie 
herige Entwicklung nicht hinansgeführt; die vom Chriften> 
thume entlehnten Ausdruͤcke yon ‚der Perfönlichkeit Gottes, 
von Gott als Geiſt, find mythiſirt; ihr Sinn ift ein, nur lo⸗ 


*) Merfe, XI. ©. 251. 
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gifcher. Wenn man den Theismus dem Pantheismus ent- 
gegenfebt, fo ift dieſer Theismus nur Die dritte Form des 
Pantheismus. Wir wollen biefür Zeugniffe Tiefern. Fiſcher 
fagt *): „Nach Spinoza's und Leibnitzens Prinzipien Yeftalten 
und unterfcheiden fich der Pantheismus und der Theismus *). 

Entweder das abfolute Prinzip wird ald die Eine und 
allgemeine Subftanz der Dinge und Subjecte gedacht, und 
Dieß ift Die Denkweiſe des abftrahirenden Verftandes, der im 
Gedanken der Identitaͤt vom Unterfchiede abfteht und mithin 
nur eine unreale Gemeinfchaftlichfeit und eine wefenfofe Ein- 
zeinheit kennt. 

Oder das abfolute Prinzip wird ebenfofehr als fich ſelbſt 
beftimmendes und wiſſendes Ganzes und mithin als Urfub- 
jeet wie als wahrhaft allgemeine fhöpferifhe Ein 
beit von individuellen Einheiten und Prinzipien 
begriffen, welche ebenfowohl ihr eigenthuͤmliches Weſen -bes 
ffimmen und erfennen, wie Gott durch die ewige Thätigfeit 
feines Willens und Geiftes fein inneres Weſen verwirf- 
licht und erfaßt.” 

Diefer Theismus ift nur das Dritte Moment des Pan- 
theismus, daher erflärt man den Theismus ald die Wahr- 
heit ded Pantheismus. Daffelbe fagt Sengler von Weiße 
und Fichte ***): „Bei beiden ift der objective menfchliche 
Geift abermals mit Gott confundirt. Denn daß Gott hier 
nur der objective Geift iſt, zeigt fich darin, daß er nur durch 
die Welt in ihrem reinen Begriff und objectiver Dafeyn 
Wirklichkeit erhält, mithin nur die Einheit der Welt ift. 
. Diefer Srrthbum, wie er die Syiteme beider Philofophen in 


*) Idee ver Gottheit, S. XVII. 

**) Ueber den chriftlichen Theismus, der mit der chriftlichen Dreieinigfeits- 
lehrte Eines ift, vgl. Staudenmaier, Darftellung und Kritif des He- 
gel’fchen Syftems. S. 150 — 171. 

ER) Weſen der fpecul. Philoſ. u. Theologie. 1837. 
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ihrer ganzen Entwidiung beberricht, hat feinen Grund darin, 
daß beide den Hegel’fchen Pantheismus des Begriffe als dia⸗ 
leftifche Grundlage ihrer Syſteme annehmen, und durch eine 
Potenzirung deſſelben uͤber ihn hinausgehen wollen. Der 
Pantheismus iſt Weiße und Fichte nach ihrer ausdruͤcklichen 
Erklaͤrung die Grundlage ihres Theismus, oder ihres perſoͤn⸗ 
lichen Gottes. Weiße's Begriff des perſoͤnlichen Gottes iſt 
die hoͤhere Einheit des pantheiſtiſchen und deiſtiſchen Stand⸗ 
punkts, welcher letztrer aber wieder in den Pantheismus 
Schelling's und Hegel's umſchlaͤgt, und durch die dialektiſche 
Erhebung uͤber letztere ſoll jene Einheit als die Bluͤthe und 
Wahrheit hervorgehen. Und Fichte ſagt: „was am Pantheis⸗ 
mus wahr iſt, die unverbruͤchliche Einheit Gottes mit der 
Welt, dieſe Wahrheit wird durch den Theismus nur weiter 
gefuͤhrt, damit aber berichtigt und verklaͤrt, indem Gott hier 
zugleich als das unperſoͤnliche begriffen wird. Der Pantheis⸗ 
mus muß Grundlage jenes Theismus ſeyn, ſo daß jener den 
Leib, dieſer die Seele bildet.“ 

Damit ſteht die in der letzten Zeit hervorgetretene dua⸗ 
liſtiſche Unterſcheidung von der Transcendenz und Immanenz 
Gottes in der Welt in Verbindung, wovon die erſtere dem 
beſprochenen Theismus, die letztere dem Pantheismus ange⸗ 
hoͤrt, und die ſich wie Dualismus und Monismus zu ein⸗ 
ander. verhalten. Dieß beſtaͤtigen die Worte Feuerbach's *): 
„Der Gegenſatz von Pantheismus und Perſonalismus oder 
Anthropotheismus loͤſt fich in die Frage auf: ift das Weſen des 
Menfchen ein transcendentes oder immanentes, ein ſupernatura⸗ 
Kiftifches ger natnraliftifches Weſen? — Der Pantheismug iden- 
tificirt den Menfchen mit der Natur — fei eg nun mit ihrer augen 
fälligen Erfcheinung oder ihrem abgezogenen Wefen — der Pers 
fonafismus ifolirt, feparirt ihn von der Natur, macht ihn 
aus einem Theile zum Ganzen,‘ zu einem abfoluten Weſen 
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*) Das Weſen des Chriſtenthums. ©. 135 u. 1306. 
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für ſich ſelbſt.“ Indem der Pautheismus die Grundlage für 
den Theismus bildet, erhebt ſich letzterer nicht über den Pa 
theismus; er enthält alfo nicht eine Weofenheit: für ſich, ſon⸗ 
dern iſt nur eine Reflerionsbeftimmüng berfelben einen Natur. 


a. 


Die bisherigen Beſtimmungen hatten den Zweck, die Ein⸗ 
heit des Abſoluten und des relativen Seins in der Art. nach⸗ 
zweiten, Daß. Gottes Leben ein anderes als bad der Creatur 
iſte Die Beſtimmungen des über- oder außerweltlichen, wie 
des weltimmanenten Gottes, moburch man Die wahre von 
der falfchen Lehre unterfcheiben wollte, find dualiſtiſch, indem 
die Creatur in Gott ift, ſich bewegt und lebt und gegen Got 
keinen Gegenſatz bildet. Die Welt iſt Gottes Werk, aber nicht 
Gottes Natur. 

‚Die Welgt:kann aber kein Element - im Leben Gottes fein, 
weil vie Endtichleit und Befchränftheit der Welt in Bett 
eingefragen Gott ſelbſt vernichten würde. Folglich muß «8 
ein ohue einen Proceß vollendetkes Weſen geben; dieſes iſt 
Gott, . ‚Gottes Weſen iſt daher nicht das Weſen der Ereatur. 
Folglich iſt Gott, weil er nicht erſt Durch: Berenblichung ab⸗ 
ſolut wird, das Urſein und das Urleben. 

Aber er kann nicht der Urlebendige ſein, ohne in ich 
ſelbſt perſonirt und ſelbſtbewußt zu. ſein. Kein Leben beiteht 
aus einer Monas; dieſe kann nicht sbätig fein. Jede Tharige 
font erfordert eine Anberheit als Grettze der Thaͤtigkeit, Folg⸗ 
lich ift eine Selbftheit nur in Bezug auf eine andere thätig; 
Diefe zweite kann nicht erſt Die. Kolge der Thätigkeit fein, 





weil. Die ganze Chaͤtigkeit nur durch Die Zumalheit möglich 
in. Folglich iſt die Anderheit keine geſetzte, gewordene; fie 
if nicht eine todte, ſondern, weil die eine Seibſtheit nur in 
Bezug auf die. andere thaͤtig ift, fo tft auch Diefe Anberheit 
eine gleichberechtigte Perfon, fo daß zwifchen ihnen fein Fruͤ⸗ 
ber und fein Später flattfinden kann. 

Diefes fimultane Wirfen ber Selbftheiten erforbert aber 
eine Berfchiedenheit in der Natur ber Wirfenden; denn die 
Wirfenden können nicht zugleich Intelligenz oder Willen fein. 
Die eine Selbftheit wirft nur, weit die andere zu gleicher 
Zeit eine andere Wirfung bat, die an ihre Natur gebunden 
ift. Folglich gibt es nicht nur mehre, fondern auch verfchie- 
den wirfende Selbftheiten zu gleicher Zeit. 

Solche Acte, die einahber ergänzen und möglich machen, 
find: immianente im’ Gegenſatze zu den emanenten, wo 'ein 
Prius und Poſterins vorhanden iſt. Wenn baber nach 'ber 
chriſtlichen Lehre von "einem ‚Erzeugen des Sohnes, einem 
Hetvorgehen bes heiligen Geiſtes vom Vater bie Rede iſt, fo 
beſteht der Vater nicht vor dem Sohne und dem heiligen 
Geiſte. Die Nichtbeachtung dieſer Immanenz und Emanenz 


fuͤhrte zu unrichtigen, verzeitlichenden Auffaſſungsweiſen der 


Trinitaͤt. So ſagt man: Der Vater ſchaut ſich ſelbſt an, 
und in dieſem Anſchauen eutſteht ihm der Sohn. Dieſe Rede⸗ 
weiſe iſt ganz gegen die Wahrheit, indem der Vater ſich nicht 
ſelbſt, ſondern nur in einem Andern anſchauen kann; indem 
ſodann das Erzeugen des Sohnes ſelbſt nichts Anderes als 
dieſes Anſchauen iſt. Dieſer immanente Proceß iſt nicht ein 
genetiſcher, ſondern ein Lebensproceß; nicht die goͤttliche 
Selbſtheiten entſtehen, ſondern die beſtehenden ſi ind, weben 
und leben in einander. | 

Kur dadurch wird. ein theogonifcher Pryceß · vermieden, 
woruͤber man ſich bisher nicht erheben konute. So ſagt 
Guͤnther): „Und iſt Son nis Seyn durch 10, auch - deß⸗ 
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halb ſchon Exfennen durch fich, d, h. abfofntes Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn: ſo wird der Charakter dieſes abſoluten Selbſtanſchauens 
eben darin beſtehen, daß er fein abſokutes Weſen, als 
ſolches unmittelbar zum Object der Anſchauung 

macht. — 

Und das iſt der Gedante, der daraus folgt: daß num 
lich; Gott, wenn er ſich unmittelbar in feiner Subſtanzielitaͤt 
erfaßt cd. h. Seiner Selbft bewußt. . wird), fein. eigen Wein 
abermal fest Mit andern Worten: Nur. dadurch wird _ 
es für uns denkbar, daß Gott ſich in. feiner Weſenheit zum 
Objecte unmittelbarer Anfchauung macht, duß Er ſich in fich, 
als Subjtanz real entgegenftellt und verboppelt; und diefes 
nach berfelben Weife, vermoͤge welcher der crentürliche Geiſt 
feine &rfcheinungen und Thaͤtigkeiten nur burch eine neue 
Thätigfeit zum Gegenftande unmittelbarer Anfchanung macht. — 
Was nun :aber von dem Objerte im Selbſtbewußtſeyn 
Gottes gilt, (das in feiner Gleichheit mit dem göttlichen Sub⸗ 
jecte, wie dieſes, abfolute Subftanz iſt): das gilt auch (nach 
den oben angeführten und allgemein anerfannten Ariomen 
über die Natur des Bewußtſeyns) von dem zweiten Momente 
ber Selbftobjectivirung, der zugleich Cnebft dem Subjecte und 
dem Objecte), ein drittes Element im abfoluten Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn ſetzt. Es ift, wie die beiden frühern Momente, abfolute 
Subſtanz. 

Hier wird kein anderer, als nur ein Erkenntnißproceß 
angenemmen, als ob alles Leben nur Wiſſen und Erkennen 
wäre, und dieſe Erfenntnißform wird nur in ber Reflerion, 
nicht in der Zumalheit im Anfchauen aufgefaßt. Es wird 
im Gott ein Schaffen. angenommen; denn ein Subflanzfegen . 
ift der adäquatefte Ausdruck für Schaffen. 

Ein zweiter Mangel in der fpernlativen Erfaffung ber 
Dreieinigleitölehre befteht darin, Daß man den Bater fchlechter- 
Dinge als Prinzip in Bezug anf den Sohn und den heil. 
Geiſt faßt, als ob nicht der Sohn und der heil. Geiſt ebenfo 
VPeinzipe in Bezug auf den Bater wären; denn ba in einem 


Beben alles ineinander wirft, fo famı man mur in Bezug auf - 
die Betrachtung von einem Prinzipe fprechen. Ohne diefe 
Unterſcheidung wären der Sohn und ber Geilt nur Folgen 
und Modi Yon dem Bater. Daber kann Wan nur in 
Bezug auf den fondernden Geift von einem Prinzipe fprechen; 
um aber doch die Perſonen zu unterſcheiden, fann matt, wie 
von eimer erften, gmeiten und britten. Perſon gefprochen wird, 
auch von einem erften, zweiten and. dritten Prinzipe fpreihen. 

:, Daher kann man, mie vom Sein und Erfennen, fo auch von 
tem Wollen Gottes ausgeben und auf Die zwei anbern Prin⸗ 
zipien- zurädgehen . Dad Wollen aber iſt bie Geiſtigkeit, 
das hauchende Prinzip in ‚Gott, der Geift. Weil dieſes über 
der Natur ‚liegt, fo gebt es durd das Gehauchtwerden ans 
umd durch das Hauchen in Die zwei andern Prinjipien ein. 
Man kann: eigentlich von feinem yafliven und activen Hauche 
ſprechen, ſondern nur von einem fubſtauzialen; denn der Geiſt 
iſt ſchon dem Namen: nach ein actives Prinzip, während man 
ed dur) das bloße Gehauchtwerden zu einem Acte won am 
been Prinzipien macht. Der Geift iſt alſo Das Prinzip Der 
Bewegung. in Gott, woran die zwei andern Perſonen Antheil 
haben. Jede Bewegung aber Tiegt in der Mitte zwiſchen 
einem: Bor und Nach. 

Daher entfieht in Bezug auf die Geiſtſchaft Gottes der 
Begriff der Natur; denn die Sprache ſetzt dem Geiſte die 
Natur gegenuͤber. Die Acte dieſer Natur ‚find geboppeit nach 
ihrer Gegenſetzlichkeit. Ein Gegenſatz beſteht aber nur zwi⸗ 
ſchen der Sohnſchaft und Vaterſchaft, ſo daß beide ſich wie 
Vorbild und :. Sleichbild verhalten. Sie haben daſſelbe 
Mefen,; jedoch find ſie verſchieden perſonirt. Die Schrift 
nennt daher den Sohn das Bild des Waters, obgleich daſſelbe 
and) in dem’Snhne Liegt: Der Act des erften Pringipes ift 
alfo das Zengen, ver Act des puriten das Sprechen, Erken⸗ 
neu und Zeugnißgeben; dem der Sohn hat die Geſtalt des 
Vaters. Dieſe Geſtalt iſt aber das ſubſtangiale Work, nicht 
blos als aginend, ſaudern auch der Natur nach. Sprechen 
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ur ein immanenter Act, der aber eine Anderheit zum Objecte 


Alber gerade dieſes Zeugen und Zeugnißgeben iſt nicht 
ohne das hauchende Prinzip moͤglich. Das gegenſeitige Band, 
die Liebe, iſt der Geiſt, welcher nicht bloß vom Vater und 
Sohne ausgeht, ſondern auch in beide eingeht. Denn ich ge⸗ 
lange zur Anderheit, wenn von einem perfoͤnlichen Acte Die 
Rede ift, nur. durch eine Formation oder Mittheilung meines 
Weſens. Die Seldftheit feßt fich nicht durch Negation; bie 
Mittheilung der Natur ift Fein Aufheben ihrer, fondern ein 
Act, eine Perfonation des Weſens. 

So erzeugt der Bater im Geifte den Sohn; ber Sohn 
ſchaut den Vater im Geiſte, und der Geiſt iſt geformt und 
formend, die Liebe beider. So gibt es in Gott oder iſt Gott 
— Urſein, Urintelligenz, und Urwille. Es find Drei 
Selbſtheiten, wenn man auf die Natur Ruͤckſicht nimmt, und 
drei Perſonen, wenn man auf bie Geiſtigkeit Ruͤckſicht nimmt; 
brei Perfonen, weit drei Selbftheiten, und drei Selbitheitem, 
weil drei Perſonen. Diefe Drei find nur Ein Gott, wei 
man ben. DBater nicht ohne den Sohn und Geift, und dieſe 
nicht ohne den Bater denken kann. 

Da jeder Act nur eine Erſcheinung des Weſens, ober 
das fließende Wefen ift, fo ift der Vater Perfon durch Zeus 
gen, der Sohn durch den Ansbruc feiner Gleichheit, durch 
das Sprechen, der Geift durch Bewegung. Der Bater if 
unnermbar; aber ber Sohn fpricht ihn aus, und ber Geiſt 
ergründet die Tiefen der Gottheit. Vater, Sohn und. Geiſt 
find alfo daffelbe, was wir durch Urfein, Gleichbild und Liebe 
Gottes ausdruͤcken z denn ber Aet ift nur Die modiſieirte Sub⸗ 
ſtanz. Wird alfo Gott Lebendigkeit zugefchrieben, fo iſt er 
e8 nur durch dieſe drei Selbftheiten und Perfonen, weiche 
nach Außen nur. Eine Perfon geben, welche als Urperſoͤnlich⸗ 
feit zugleich die abfolute ift. | 

Gott wird daher weber erft Gott, noch verendblicht er 
fih, fo daß er erft durch einen Proceß zu fih kommt, indem 


- ein über allen Proceß ftebenbdes Lieleben angenommen werben 
muß. Gott wird Daher aus feinem Grunde erft Gott, noch 
geht der Gedanke ald Prius Gott voran, wie Schelling be⸗ 
hauptet). 

. Die Kategorie des Selbſtſehens des Ich hat eine dop⸗ 
peite Seite, naͤmlich ſich ſelbſt und Anderes ſetzend. Ueber 
dieſen Widerſpruch kommt die abſolute Wiſſenſchaft nicht hin⸗ 
Aber, indem fie Alles vom Ich entſtehen laͤßt, fo daß Das 
Entitanbene nicht .ein Yenfeitiges werden kann. Denn gerade 
gegen die Jenſeitigkeit der Wels iſt ja das Selbſtſetzen gerich- 
tet. Die falfche Eonftructipn gebt alfo entweder über Gott 
hinaus und kaͤßt Gott erſt entftehen, oder fie nimmt von Gott 
Ausgehend bie, Welt als ein &lement in Gott auf. 

Während bie Conftraction, welche mit dem Bater be 
sinkt, nur in Bezug anf den Act von der Wahrheit abweicht, 
taͤßt die über die Trinitaͤt felbft hinausgehende Speculation 
ſogar die Dreiverfönticehfeit aud einem Prius entftehen, fü 
Daß aus der Einheit eine Trinität entfteht,: und beibe Feinen 
bloß logiſchen, fondern einen realen Unterfchieb bilden. Go 
foricht Pablt”*) : „Die Subſtanzialitaͤt Gottes ſpricht alfo 
Gottes Leben und GSelbitbemußtfeyn, und die Gottheit in 
der Subſtanzialitaͤt dieſes Leben. und Selbſtbewußtſeyn ale 
wefenhaft, d. h. als nicht in bloßen Crfcheinungen, fonbern durch 
immanente Emanation (!) fih volführend, aus. Die beiden 
Momente aller Lebens» oder Selbſtbewußtſeynsentwicklung: bie 
Differenzirung oder Selbftöbjectivirung der Einen Subſtanz, 
und. bie Ruͤckkehr derfelben aus und in der Differenz zur Einheit 
Ihrer ſelbſt, bilden in Gott einen großen Emanationsproceß, in 
welchem und durch weichen fi) Das Eine göttlihe We- 
fen gwieinem Ternar von drei göttlichen. Perſoͤn— 
lichkeiten gliedert, von denen jebe Einzelne. die ganze 
goͤttliche Weſenheit felbft ift und darſtellt, aber nur benfbar 


*y Freiheit, ©. 429, und Vorrede zu Cousin. ©. XVIIL: 
3%) Januslöpfe von Gumther und Pabſt. S. 143. 
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ift mit und. in der Andern, weil nur als natürliches oder 
nothwendiges Ergebniß der göttlichen Lebensentfaltung, und 
mithin in organifcher Einheit. und Nelation mit und zu den 
beiden Andern. Die Gottheit alſo felbft in ihrer Einen ums 
theilbaren Subftanzialisät und abſolutem Selbſtbewußtſeyn ift 
Perſon; ‚aber fie ift Eine. Perfönlichkeit in drei Perſonen, 
weil das abfolnte Wiffen Gottes um Sich als. Abfoluten, 
d. b. als Seyn⸗durch⸗Sich, auch Wiſſen⸗durch⸗Sich, alfo 
weſenhafte Selbſtſchauung, ſeyn, und jedes Moment der goͤtt⸗ 
lichen Lebensentfaltung die ganze Gottheit enthalten und dar⸗ 
ſtellen muß.“ 

Wie hier der. ganze Ternar ſich aus der Einheit heraus⸗ 
bewegt, als ob die Einheit und ber. Ternar ſich der Saché 
nach unterſchieden, fo wird nach. ber zweiten Evolntionsphaſe, 
wo Gott. fi) verendlicht, von Gott ausgegangen, in bie Vers 
endlichung. fortgegangen und dieſe Endlichkeit als ein Moment 
oder Element in Gottes Natur ‚aufgenommen, als ob.ed einen 
emanirenden Yet: ohne Lirleben geben koͤnute. Dieß iſt bie 
Anficht von. Hermann Fichte, welcher fagt *): „Das Abfolnse 
iſt, als Urgrund der unendlichen Wirklichkeit, felbft das uns. 
endlich fih Quantitirende, Raum und Zeit durch unendliche 
Urfpecificationen feßenb > erfüllende; — aber ale Perfon 
überwindet bas Abfolnte ebenfo dieſe Linterfchiede, und vers 
einigt fie in ber geiftigen Einheit feines Allbewußtfeind: wa 
durch Gottes Wirkſamkeit wahrhaft aus ihm berausgeftelt; 
auf. Die eigene fpesifiiche Selbſtverwirklichung angemie- 
fen, d. h, raͤumlich⸗zeitliches geworden iſt, das bleibt dennoch, 
weil unendlich durchſchaut, in die ruhende Eivigfeit bes Gei⸗ 
ſtes Gottes aufgenommen. BR 

Alles, fo gewiß es, ſich felbft verwirtlicend; 
Die eigene fpecififche Form. füch giebt, ift. Damit ein Zeitz. 
räumlidhes,und der Geifi, wie der abſolute Geift;;- 
ift es nicht minder.” 


*) Ontologie 6. 300. - 





Gegen biefe zwei Phaſen muß gefagt werben, daß nichte 
füch felbft verwirklicht, ſondern nur Bas Wirfliche in Imma⸗ 
nenz bei fich ſelbſt iſt. Die letzte Phaſe hat alle Mängel der 
abfoluten Dinleftit an fi); denn zuerſt wirb Gott: als abſo⸗ 
Int dadurch beſtimmt, daß er von jedem Gegenfate frei und 
folglich nur Das Allgemeine iſt. Sodann wird die Anderheit 
busch Megation ber erfien Stufe gefest, und fo wird Gott 
endlich, ein anberes und befshränftes Sein, um durch Die 
Aufhebung biefer Endlichkeit Die Einheit der Allgemeinheit 
usb Des Unterſchiedes zu jein. 

Sp läuft die ganze falfche Eonftruction der Dreieinigfeit 
in die Hegeliche Diabektik zuſammen, wovon hier folgende 
Auffaſſung ſtehen fall”): ‚Die Dreieinigkeit ift im das Vers 
haͤltniß vom Bater, Sohn und Geiſt gebracht worben, es ift 
dieß ein kindliches Verhaͤlmiß, eine kindliche, natuͤrliche 
Term, Der Verſtand hat feine ſolche Kategorie, Fein ſolches 
Berhältniß, das hiermit in Rüdficht auf das Paſſende zu 
wergleichen waͤre, es muß aber Dabei gewußt werben, Daß es 
nur bildlich ifk ct), der Geiſt tritt nicht deutlich in dieß 
Benbältsiß ein. Liebe wäre noch paffenber, der Geiſt iſt aber 
das Wohrhafte. 

Der abſtracte Gott, der Vater, iſt das nugemein⸗, die 
ewige, umfangende, totale Beſonderheit. Mir ſind auf der 
Stufe des Geiſtes, das Allgemeine ſchließe bier alles in ſich, 
das Andere, der Sohn, iſt die unendliche Beſonderheit, die 
Erſcheinung, das Dritte, der Geiſt iſt die Einzelnheit als 
ſolche, aber das Allgemeine als Totalitaͤt iſt ſelbſt Geiſt, alle 
Drei ſind der Geiſt. Im dritten ſagen wir, iſt Gott 
der Geiſt, aber dieſer iſt auch vorausſetzend, das 
Dritte iſt auch das Erſte. Dieß iſt weſentlich feſtzuhalten. 
Naͤmlich indem wir ſagen: Gott an ſich nach ſeinem Begriff 
iſt Die unmittelbare, ſich Dirimirende und in ſich zuruͤckkeh⸗ 
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rende Macht, fo iſt er dieß nur ala Die ſich unmittelbar auf 
ſich felbft begiehende Megativität, d. h. die abſolute Reflerion 
in. fich, was ſchon die Beſtimmung bes Geiftes iſt. Indem 
wir daher von Gert als in feiner erften Beſtimmung ſpre⸗ 
een wollen, nad) feinem Begriff ‚und von ba. zu den andern 
Beitimmungen kommen wollen, fo ſprechen wir bier ſchon von 
der dritten; das Reste ift dad Erſte. Indem wir, um bieß, 
wenn man abftract anfängt, zu vermeiden, uber inbem bie 
Unvollkommenheit des Begriffs veranlaßt, ‚ven dem Erften 
mm nad) feiner Beſtimmung zu fprecdhen, fo iſt es Das. Al« 
gemeine und jene Thaͤtigkeit, Erzeugen, Schaffen, ift chen 
ein vom abſtract⸗Allgemeinen verſchiedenes Prinzip, das aid 
zweiles Prxuzip fo erfcheint und erichehten. kann, als Dad 
Manifeſtirende, fi Aeußernde (Logos, Sophia), wie bad 
erſte als. Abgrund. Ed erläutert .fich dieß durch Die Raten 
des Begafie. Bei jebem Zweck und bei jeder Lebenbigteit 
kommt 48 vor. . Das Leben erhält ſich, erhalten beißt in den 
Unterfchied gehen, in ben Kampf mit der BVeſounderheit, fich 
unterſchieden finden. :gegen eine unorganiſche Mtur. Das er 
ben ift fo nur Mafultat, indem es ſich erzeugt hat, iſt Perodnet, 
Das zweitend wieder producirt, dieß Producirte ift das Les 
bendige ſelbſt, d. h. es iſt die Vorausſetzung ſeiner, es geht 
durch feinen Proceß hindurch und aus dieſem kommt nichts 
Neues hervor, das Hervorgebrachte iſt ſchon von Anfang. 
Ebenſo iſt es in der Liebe und Gegenliebe, inſofern die Liebe 
iſt, ſo iſt der Anfang und alle Handlung nur Beftätigung 
ihrer, wodurch fie zugleich hervorgebracht und unterhalten 
wird, aber dag Hervorgebrachte ift ſchon, es ift eine Beſtaͤti⸗ 
gung, wobei nichts herauskommt, als was ſchon iſt. Ebenfo 
ſetzt ſich auch der Geiſt voraus, iſt das Aufangende.“ 
Hegel nennt die chriſtliche Dreieinigkeit von Vater, Sohn 
und Geiſt ein kindliches Verhaͤltniß, das nur bildlich ift, 
Das Logiſche iſt ſonach Dad Wefen, welches er Geiſt nennt, 
und wovon er fagt, daß er am Anfange, wie am Ende vor 
handen fei. Der Vater iſt das Allgemeine, der Sohn oder 





bie Welt der Unterfchied, und der eiſt die Gemeinde, der 
Menſch, in dem der Geiſt zuin Bewußtſein kommt. Es iſt 
alſo klar, daß hier von keiner chriſtlichen Dreieinigkeit die 
Rede ſein kann, zumal es auch im Abſolutismus uͤberhaupt 
feinen Ternar gibt; deum es find ſich ſelbſt aufhebende, nicht 
zufammen, ſondern nacheinander beſtehende Momente, waͤh⸗ 
rend ber Ternar Zumalheit nicht von Stufen oder Momen⸗ 
ten, fonbern von Elementen erfordert. 

In der neueſten Zeit .entitand auch der falfche Unter⸗ 
fhied von einer Weſens⸗ und Offenbarungstrinität, wornach 
die abſolute Perfönlichkeit fi) als Vater, Sohn und Geiſt 
offenbaren ſoll.*). Es it aber ummoͤglich von Einer abſolu⸗ 
ten. Perfönlichteit gegenäber von Bater, Sohn und Geift, zu 
forechen, ba jebes Leben nur ein trindres fein kam, weil fer- 
ner eine Verſchiedenheit in der Ericheinung auch eine Ber 
ſchiedenheit im Weſen vorausſetzt. Wie ſchon nachgewieſen 
wurde, ſagen hinſichtlich der zweiten Perſon die Worte Sohn 
Gottes, Wort und Gleichbild des Vaters daſſelbe. Wie jede 
vernuͤuftige Betrachtung eine ſolche Evolution von der Ein⸗ 
heit zur Dreiheit verwerfen muß, ſo iſt ſie auch weder in der 
Geſchichte, noch im kirchlichen Bewugtſein gegruͤndet *). 


*) Bol. Etaudenmeier, chriſtliche Dogmolit, I. Bo. ©. 475 -— 479. 
“r) * ſagt J. H. Fichte (Beiträge zur. Charalteriſtik der neueren Phil. 
S. 986): „Da indeß der Kirchenlehre für jene ontologiſche Dreieinig⸗ 
keit des urperfönlichen Gottes keine andere Beſtimmungen übrig blei⸗ 
ben, als die neuteſtamentlich bekundeten, und Chriſtus ohnehin als ber 
menſchgewordene Aöyos bezeichnet war; fu gefchah das Unvermeibliche, 
wiewohl deßhalb um nichts weniger Umangemefiene, daß die Unter- 
ſcheidung ber drei gefonverten £!) Hypoſtaſen oder Perfunen- des inner- 
weltlich ſich offenbarenben Gottes, als Bater, Sohn, Geiſt, die urſprüug⸗ 
lich nur Bedeutung und Wahrheit hatien in Bezug auf, dieſen (!), 
übertragen wurden auf das innere, urperfünliche Weſen Gottes, und 
auch von biefem, ber an fih, oder Der Subftanz nach, einigen 
Perfoͤnlichkeit, eine Dreiheit yon Subſtanziirungen, ein Vater, - 
Sohn: mid Geiffen, | und in jedem dieſer dennoͤch dae Ganze ‚fein, 
gelten ſollte.“ 





b. 


Gottes Dreiperfönlichkeit wird zur abfoluten Perſoͤnlich⸗ 
. feit, wenn fie nach Außen wirft, ober die Drei Selbftheiten 
nehmen an jedem Acte, der nach‘ Außen geht, Antheil. Wenn 
aber in der Immanenz die Selbftheiten ineinander wirfen, fo 
tönnen fie nur nach Außen wirken, wenn ein Nacheinander 
eintritt, woraus fich ergibt, daß eine Sefbftheit zwar mit ben 
andern, aber doch vorherrichend wirft. In drei Momenten 
verläuft fonach der Emanationsproceß. 

Indem daher die Acte nicht ineinander vor fich gehen, 
fondern getrennt werben müffen, entiteht Die Zeit. Gott aber 
wird Dadurch nicht feiner Wefenheit nach zeitlich, fondern nur 
fein Wirfen und Thun wird zeitlich. Es ftellt fich alſo die 
Grundwahrheit heraus, daß Alles, was zur göttlichen Natur 
gehört, ewig, Alles, was yon Gottes abfoluter Perfönlichkeit 
fommt, zeitlich iſt. 

Da Gott feiner Natur nach durch die Emanenz nichts 
gewinnt und verliert, fo ift fein emanentes Wirfen über jebe 
Nöthigung erhaben, oder frei; denn es gehört nicht zu feiner 
Natur, fondern zu feiner Perfönlichfeit. Daher kann von 
feinem Muͤſſen in Bezug auf die Welt die Rede fein; denn 
Gott genügt fi ohne und vor der Welt. Hat hingegen Gott 
die Welt geichaffen, fo hatte er dabei einen relativen Zweck. 
Denn die Schöpfung verhält fich zur Natur Gottes, wie Das 
Kunftwerf zum menfchlichen Organismus. Es wollte fich 
alſo Gottes Macht, Gottes Weisheit, und Gottes Liebe in 
der Welt wie durch ein Kunftwerf verberrlichen. Wenn ver 
Dptimismus behauptet, Gott muͤſſe von den vielen möglichen 
Welten die beite fchaffen, fo vernichtet ſich dieſer Dualismus 
von felbft, indem Die Freiheit nicht in der Gefeblofigfeit, fons 
dern in der Gefeßeserfällung befteht. 

Aber diefer Realifirung geben emanente Acte ber abſo 

Philoſophie u. Chriſtenthum. 14 


310 


Iuten Perfönlichfeit voran. Kommt dieſe Realiſirung dem 
Vater zu, ſo gehen die der Intelligenz und dem Wollen eigen⸗ 
thuͤmlichen goͤttlichen Acte voran, ſo jedoch, daß die Liebe der 
Intelligenz vorangeht, theils weil das dritte Prinzip das 
eigentlich thätige, perfonivende ift, theild auch weil Die größte 
Freiheit fich in der Liebe offenbart. So faßte Das Chriſten⸗ 
thum die Schöpfung ald ein Werf der Kiebe oder des heiligen 
Geiftes, ohne die andern göttlichen Prinzipien davon aus⸗ 
zufchliegen. Diefe Liebe war bie Triebfeder der Schöpfung, 
fo daß die Freiheit, der Zweck und das Motiv felbfi in Eins 
zuſammenfaͤllt. 

Der wirklichen Schoͤpfung ging aber ſodann noch das 
Vorherwiſſen und Vorherſchauen voran. Da hier, wie bei 
dem Vorauswollen, das Schauen nicht mit der Sache zuſam⸗ 
menfaͤllt, ſo muß es ein Prinzip geben, das den Zuſammen⸗ 
hang mit der kuͤnftigen Welt vermittelt. Gott ſchaut die 
Welt vor der Schoͤpfung nicht als wirkliche Welt; aber doch 
weiß er, wie ſie nach ihren Einzelnheiten ſein wird. Dieſes 
Prinzip, wodurch er die kuͤnftige Welt erkennt, kann nichts 
Geſchaffenes ſein; denn er muß alles Geſchoͤpfliche vorher⸗ 
ſchauen. Waͤre das Prinzip des Vorherſchauens ein geſetztes, 
gewordenes; ſo wuͤrde er dieſes nicht erkennen, da er doch 
Alles, was geſchaffen iſt und von Gottes Perſoͤnlichkeit kommt, 
ehe es iſt, erkennt. 

Das Prinzip des Vorhererkennens kann daher nur Gottes 
Weſen ſelbſt ſein. Gott iſt aber das Prinzip der Welt nicht 
ſchlechthin, ſondern nur fo, inſoweit er einer nachbildlichen 
Vielheit gegenuͤbertritt. Dieſer Bezug tritt aber nur durch 
einen Beziehenden, ein erkennendes Weſen ein. Dieſes kann 
nur wieder Gott fein, weil er die kuͤnftige Welt voraus⸗ 
ſchaut. Diefe Beziehung ift aber ein Act, aber nicht ein 
immanenter, fondern ein emanenter; benn, indem die Bezie- 
bung von Gottes Weſenheit auf die Fünftige Welt geht, wurde 
aus dem Infichfein in das Außerfichfein. fortgegangen. Damit 
bat bereits eine Vermittlung, alfo ein Verlaſſen der Unmittel: 
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barkeit begonnen; denn Gott denft fich ſelbſt nicht ale Prin- 
zip von ſich felbft, fondern nur von einem möglichen Sein. 

Hier allein ift ein Uebergang gegeben, daß zwar das 
Dbjective des Prinziped Gottes Weſen, das Subjective def 
felben aber Die Anfchauung feines Wefens, die Einheit beider 
aber. die beziehende Anfchauung if. Diefe drei Momente 
liegen überhaupt in dem Prinzipe; aber von einem folchen 
Prinzipe ift bier in Bezug auf die Welt Die Rede. Das 
Refultat alfo ift: Gott fehaut Die kuͤnftige Welt vorher, in- 
bem er fich felbft betrachtet. 

Hier find wir in der Darftellung fo weit vorgefchritten, 
und haben zugleich fchon den Punkt berührt, welcher nad) 
unſerer, uͤbrigens unmaßgeblichen Anficht geeignet fein bärfte, 
Das ftreitige Problem in Bezug auf die Ideenlehre einer Loͤ⸗ 
fung entgegenzuführen, ohne den Knoten zu zerhauen. Diefer 
Punkt wurde mit fichtbarer Vorliebe von Staudenmaier in 
feinen verdienftvollen Werfen hervorgehoben und befprochen, 
wornach er fich veranlagt fah, unfere abweichende Anficht ”) 
in feiner Dogmatif **) befonderd zu widerlegen. Wenn bies 
bei Veranlaſſung genommen wird, die Sache zu berühren, fo 
gefchieht es nicht, um den unfterblichen Verdienften des hochs 
gefeierten und für die chriftliche Wiffenfchaft begeifterten Man 
nes Abbruch thun zu wollen, fondern um Beranlaffung zu 
geben, daß die jedenfalls dunkle Lehre wiederholt beſprochen 
md in ein klareres Licht geſetzt werde, 

Hiebei gibt es zwei unbezweifelbar wahre Grundfäge, 
zwifchen denen es noch ein Mittlered gibt, Der erite Grund- 
fa befteht darin, daß es fich bei diefer Differenz nicht darum 
handeln kann, ob Gott bas Künftige vorherwiſſe, fonbern 
darum, wie er es vorherwifle. Der zweite Grunbfag, wel⸗ 
cher gleich wahr ift, befteht darin, daß Gott nicht Die Idee 


*) Srundriß zu einem neuen Syſteme der Philoſophie. S. 75 — 79. 
x 9%) Stanudenmaier, Dogmatif, III. Br. ©. 41 - 47. 
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der Melt fei, wie der Abſolutismus Gott als das allerrealite 
Weſen faßt, fo daß er ſowohl Die Idee der Welt, ald auch die 
Melt und ihre Einheit ift. In der Mitte von beiden Wahr: 
heiten liegt aber das Dunfel, welches verfcheucht werden muß, 
ob nämlich Gott durch einen einfachen Act, oder durch Die 
Ideen die zu fehaffende Welt vorhererfenne. Dieſes Gebiet 
gehört ganz der freien Forſchung an; denn die Lehren ber 
Bäter hatten nur den Zwed, das Vorherwiſſen zu erflären, 
fo daß ihre felbit nicht Flaren Beftimmungen barüber feine 
bindende Kraft haben. 

Es laͤuft alfo Die ganze Unterfuchung in dem Punkte 
zufammen, was das Wefen ber Idee, bed Borbildes, des 
Prinzipes, des Urbildes u. f. w. fei, ob fie verfchieden ober 
gleich feien. Gewöhnlich wird Plato als der Urheber ber 
Ideenlehre angegeben; auf jeden Fall hatte er an Pythagoras 
einen Vorgänger. Er foricht häufiger von eidos als idia. 
Bei dem legtern Worte blieb zuletzt die Entwiclung ſtehen. 
Das Mittelalter redet von einer forma und species intelligi- 
bilis. Species entfpricht vollfommen dem «dos. Idee beißt 
dem Wortlaute nad Anfchauung oder Erfenntnißform, und 
ift infoferne von der Gattung, dem Allgemeinen, dem Bors 
bilde, dem lirbilde verfchieden, welche Teßtere einer Vielheit 
gegenüberftehen. 

Sonach liegt in den eriten Anfängen diefer Lehre ſchon 
eine Berfchiedenheit. Befindet fich der Betrachter in der obr 
jectiven Welt, in der Gegebenheit, fo fann er das eine Reale 
mit einem andern in Bezug feßen, fo daß dadurch ein Bor- 
bifd entfteht gegen ein Nachbild, ohne daß das Vorbild nur 
bloßes Vorbild iſt; wie z. B. Adam das Vorbild des ganzen 
Seichlechtes iſt. Diefes Vorbild ift ganz von der Idee ver: 
fhieden, die mit dem Zufage intelligible Form, d. h. Erfennt- 
nigbild, von dem realen Bild ausgefchloffen wird. Diefe 
Erfenntnißform iſt nur im Geiſte, darum heißt fie dee, 
Schauung, Anfhauung oder Anblicl, ohne weitere Reflerion. 
Die Idee, ald Anfchauung im Erfenner, liegt dem Ange: 
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ſchauten gegenüber; während alfo dort das Angefchaute ſelbſt 


mit einem Angeſchauten in Bezug geſetzt wird, wird hier nur 
die Anſchauung mit der Sache in Verbindung gebracht. 

Durch die Erfenntnißform wird alſo eine reale 
Form ausgefchieden und dieß ift der Punkt, der vorzüglich 
berüdfichtigt werden fol. Aber mit dem realen Bilde wird 
auch eine reale Anfchanung gefebt. Die Sprache hat nicht 
unnüger Weife dieſe Unterfcheidungen in die Worte gelegt, 
fo daß alfo Bild die Gattung von allen andern Beſtimmun⸗ 
gen iſt. Das Bild ift real, oder ideal: Beides ift in ber 
Beziehung vorbildlich oder nachbildlich. 

Davon ift aber Das Prinzip und das Urbild wiederum 
zu unterfcheiden; denn beide bewegen fich in ber objectiven 
Sphäre, aber mit dem Zufage, daß fie einer Vielheit von 
Individuen oder Einheiten entgegengefeßt werden. Der Baum 
im Keime iſt Vorbild vom fünftigen Baume, aber nicht Urs 
bild. Prinzip ift allgemeiner, als Urbild oder aexerunos, fo 
daß Prinzip Die allgemeinfte Geltung in der Wiſſenſchaft ers 
langte; es iſt das Gentrum gegen die Peripherie, 

Wenn es heißt: Gott fehaue die Welt an oder wife fie 
vorher, er ſchaffe fie nach Etwas; fo ift hier die Vermittlung 
von einer Vielheit gemeint, welche von einer Einheit ausgeht. 
Diefes Prinzip ift es alfo, wornach die Welt vorgebacht ift, 
Dazu find offenbar feine Ideen als Erfenntnißbilder noth⸗ 
wendig; ja fie felbft werden erft von dem Prinzipe aus, dag 
doch Feine dee fein kann, begriffen. 

Gibt ed nun zwar einen vorweltlichen Weltgedanfen in 
Gott, fo ift dieſer zwar vorbildlich, aber nicht urbildlich in 
Bezug auf die Fünftige Welt; Gott kommt erft durch einen 
emanenten Act dazu, Die Idealwelt ift die vorgedachte Welt, 
welche zwar in Bezug auf die wirkliche Welt vorangeht, aber 
erft auf das Urbild durch die Anfchauung folgt. Wenn e8 
nun beißt: Gott fchaffe nach Ideen, fo bat bier das Nach 
die Bedeutung von Vermittlung und vom Ausgange. Gott 
ſchaut aber nicht die Ideen oder bie vorgedacdhte Welt an, 
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wenn er fchafft, fondern fich ſelbſt. Daher fagt die Schrift 
von den fchaffenden Gottesmächten: Laßt uns ben Menichen 
nach unferm Bilde und Gfleichniffe machen. 

Betrachtet man die Väter über dieſe Kehre, fo fieht man 
‚war wohl, Daß fie die Sache feithalten, daß aber ihre Be 
ftimmungen ebenfo ſchwankend als ſich widerfprechend find, 
was die Form anlangt. So fagt der heil. Thomas von 
Aquin (Sum. th. p. I. qu. 14. a. 2. ad. 3): Idea ponitur ut 
principium cognoscendi et operandi, sed essentia divina est 
sufliciens principium cognoscendi et operandi omnia. Non 
ergo necesse est ponere ideas. Ad tertium dicendum, quod 
Deus secundum essentiam suam est similitudo omnium rerum. 
Unde idea in Deo nihil est aliud, quam.dei es- 
sentia. Hier wird bie dee ald Erfenntnißprinzip gefaßt, da 
fie doch nur die Erfenntnißform und der Erfenntnißgrund 
(causa est qua oder per quam oder in qua im Gegenſatze zur 
causa secundam quam) ift, und fodann mit dem Weſen Gots 
tes fo verbunden, daß biefes felbft das Erfenntnißprinzip ift, 
fo daß die Form der Sache nicht entfpricht. 

Wird dieſe Unterfcheidung angenommen, fo trägt fie we- 
nigſtens — follte fie auch noch näher mobificirt werden muͤſ⸗ 
fen — dazu bei, den Worten einiger Berfaffer einen entfpres 
chendern und ber Wahrheit näheren Sinn abzumwinnen. So, 
wenn es heißt: „Gott felbft iſt aller Dinge Vorbild oder 
Mufter (causa exemplaris seu formalis), ihr Prototypon (Ur⸗ 
bild), welches Prototypeon, d. i. ſich felbft befchauend Alles 
erfennt und Alles erfchafft. Alles Erfchaffene ift fomit bloßes 
Nachgebilde (Ektypon) und ein Bild der göttlichen Vollkom⸗ 
menbheiten, und wird, infofern es ift oder gedacht wird, auf 
ihre Vorbild, Mufter, Prototypon bezogen 7“ — fo hat hier 


*) Lechleitner, vom Urgrunde aller Dinge, überfegt von Sunnerer, mit 
einer Vorrede von Görres. Siehe Staudenmaier, Dogm. Im. Br. 
©. 56. 
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das Borbild nicht den Sinn von Idee, fondern von realem 
Bilde und ed will nur das gefagt fein, was die Schrift fagt, 
daß ung Gott nach feinem Bilde und Gleichniſſe gefchaffen 
habe. | 


C. 


Die künftige Welt erfennt Gott durch einen Vorblid, 
alfo durch einen emanenten Act, fo daß die Weltidee nicht 
ewig ift und nicht zum immanenten Leben Gottes gehört, wie 
fie ferner nicht Gegenbild oder eine Gontrapofition, fondern 
nur ein Nachbiid Gottes fein kann. Die Iettere Anficht 
fpricht Pabft in folgender Weife aus”): „Indem das Eine 
göttliche Seyn im großen Proceffe der Selbftaffirmation Sei- 
ner felbft als abfolnten Seyns, d. h. in feiner göttlichen 
Lebens⸗ oder Selbftbemußtfeynsentfaltung in Relation zu Sich 
felbft tritt, tritt e8 nothwendig in die Selbftnegation 
Seiner felbft, melde Selbftnegation aber eben dadurch, 
daß fie aus und in der Relation derfelben Einen abfoluten 
Subftanz zu Sich felbft, — alfo nur eine relative ift, in ihr 
felbft auch zur Affirmation derfelben wird. Sm göttlichen 
Seyn alfo, indem es fi) zum organifchen Dafeyn geftaltet, 
conftitwirt fich ein allfeitiger vealscontradictorifcher Gegenſatz, 
— fowohl der fubftanzialen Einheit zur formalen Mehrheit 
und umgefehrt, als auch der einzelnen Perfonen zu einander. 
Was folgt hieraus? — Nichts Anderes, ald daß jeder Cbe- 
fondere) Sch- Gedanke (Selbſtbewußtſeyn) der drei Perfonen 
in Gott nothwendig und zumal Gedanfe eines Nichtiche 
ift, und der Nichtich- Gedanke ein eben fo conſtitutives 
Moment im innerften Leben Gottes bildet, ale 
der Sch- Gedanke,” 


*) Zanusköpfe von Günther und Pabſt. 1. S. 178 u. 179. 
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Gegen dieſe irrige Anficht, daß die Weltidee felbft zum 
innerſten Leben der Gottheit gehört, oder, was baffelbe iſt, 
daß fie ewig ift, gemige es, bie Worte eines anerkannt chrifts 
lichen Denters ”) bier zu wiberhofen: „Nothwendig muß ber 
Gedanke der Ereatur in Gott von einer ganz andern Natur 
und Befchaffenheit fegn, als der Gedanke, mit dem fich Die 
Gottheit felber denkt. Wären beide Gedanken von gleicher 
unendlichen Art, fo daß es alfo gar feine wefentliche Ver⸗ 
fchiedenheit wäre, ob die Gottheit fich felbft oder die Creatur 
denfend probucirt, dann müßte auch die zu benfende Greatur 
biefelbe Pofitivität und Unendlichkeit wie die Gottheit haben 
— d. h. mit andern Worten felber eine Gottheit bilden. Da 
nun aber die Greatur ald das Nicht der Gottheit eine Nega- 
tivität, Endlichfeit und Schieblichkeit ift, fo kann alfo auch 
ber fie Schöpferifch erzeugende, göttliche Gedanfe unmöglich 
etwas anderes ald etwas Negativeg, Endliches, Schiedliches 
enthalten. Denn wie follte der negative Character in das 
Gefchöpf kommen, fo er nicht von dem Schöpfer hineingelegt 
worden? Iſt aber der göttliche Gedanfe ber endlichen Crea⸗ 
tur felber eine Endlichfeit, fo tft auch der Act der Erzeugung 
jenes endlichen Gedanfens gleichfalls eine Endlichfeit. In 
dieſem Falle aber kann unmöglich der Schoͤpfungsgedanke 
einen Moment in dem innern Keben der Gottheit 
felber ausmachen; indem es in dem fchlechthin Unendlichen 
durchaus nichts Endliches, Wechfelndes geben kann. Der 
göttliche Wille und Gedanfe der Schöpfung muß alfo noth- 
wendig auswärts von dem wahren innern Wefen 
der Gottheit liegen; fo zwar, daß er wohl für Diefelbe be- 
fteht; aber bloß als eine freie Aeußerlichfeit ihres Seyns. 
So fcheint und wenigſtens das Verhälmiß zu ſeyn, Doch neb- 
men wir gerne jede beffere Belehrung an.’ 

Die Weltidee ift aber nicht die Idee des Nicht⸗Ich Got⸗ 


*) Molitor, Philofophie der Gefchichte. II Th. S. 142. Anm. 
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tes; denn fo erfcheint fie immer als ein Gott Entgegengefep- 
tes. Die Welt aber wuͤrde Gott entgegengefeßt, Gotted We⸗ 
fen ergänzen; folglich ift fie Nachbild von Gott. Dieſer 
- Dualismus offenbart fi) nothwendig neben dem Monismus; 
benn die dee ewig gefaßt, kann nur als Gontrapofition 
Gottes gefaßt werden. Daher erflärt der Abfolutismus bie 
Melt Gott gegenüber geradezu als nichtig und als leeren 
Schein. Ebenfo bringt es der Dualismus nie zu einer Schoͤ⸗ 
pfungslehre. So fagt Schelling "I: „Mit einem Wort, vom 
Abfoluten zum Wirkflichen giebt es feinen fletigen 
Uebergang, der Urfprung der Sinnenmelt ift nur als ein 
vollkommnes Abbrechen von der Abfolutbeit, durch einen 
Sprung, denkbar. Sollte Philofophie das Entftehen der 
‚wirklichen Dinge auf pofitive Art aus dem Abfoluten ber- 
feiten können, fo müßte in diefem ihr pofitiver Grund Tiegen, 
aber in Gott liegt nur der Grund ber Ideen, und auch die 
Ideen produciren unmittelbar nur wieder Ideen, und feine 
pofitive von ihnen oder vom Abfoluten ausgehende Wirkung 
macht eine Leitung oder Brüde vom Unendlichen zum Ende 
lichen. Ferner: Philoſophie hat zu den erfcheinenden Dingen 
ein bloß negatives Verhältniß, fie -beweift nicht fowohl, daß 
fie find, als daß fie nicht find: wie kann fie ihnen alfo irgend 
ein pofitives Verhaͤltniß zu Gott geben? Das Abfolute A dag 
einzige Reale, die endlichen Dinge dagegen find 
nicht real; ihr Grund fann daher nicht in einer Mitthei⸗ 
fung von Realität an fie oder an ihr Subſtreat CD, welche 
Mittheilung vom Abfoluten ausgegangen wäre, er kann mır 
in einer Entfernung, in einem Abfall von dem Abfolu- 
ten liegen. — Es war ein Gegenftand ber geheimeren 
Lehre in den griechifchen Myſterien, auf welche auch Plato 
deßhalb nicht undeutlich hinweift, den Urfprung der Sinnen- 
welt nicht, wie in ber Bolfereligion, durch eine Schöpfung, 


*) Philoſophie und Religion. ©. 34 u. 35. 
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als ein pofitives Hervorgeben aus der Abfolut- 
beit, fondern als einen Abfall von ihr vorzu- 
ftellen. 

Die Lehre von dem Abfalle des Endlichen vom Unend⸗ 
lichen erklärt nicht das Entftehen des Enblichen; denn, was 
abfällt, eritirt bereits, und nur die Weife des Zufammen- 
bauges wird verändert. Aber es fol das Entftchen des End⸗ 
lichen nahe gelegt werden. Denfelben Widerfpruch gewahrt 
man in ben Worten, wenn von einer Negation der Mitthei⸗ 
lung von Realität an das Subftrat des Endlichen die Nede 
it, da ja bie Dinge als Subftrat ſchon beftehen muͤſſen, fol 
ihnen etwas entzogen werben, während fich die zu loͤſende 
Frage auf das ganze Welen des Endlichen bezieht. 

Da nun vor der Segung ber Subftanz nichts eriftiren 
Tann, ſo Tann nur von einem Abfalle des Abſoluten von fich 
felbft die Rede fein und die Lehre vom Abfalle des Endlichen 
fällt mit der beftrittenen Emanationglehre von felbft zuſam⸗ 
men, indem es heißt”): ‚Unzählige Verfuche find vergebfich 
gemacht worden, zwifchen bem oberften Prinzip der Intellec⸗ 
tualwelt und der endlichen Natur eine Stetigfeit hervorzu- 
bringen. Der ältefte und am öfteften wieberholte berfelben 
iſt befanntlic die Emanationslehre, nach welcher die Aus⸗ 
flüffe der Gottheit, in allmäliger Abftufung und Entfernung 
von ber Urquelle, die göttliche Vollkommenheit verlieren, und 
fo zulegt in das Entgegengefeßte (die Materie, die Privation) 
übergehen, wie das Licht zuleßt von der Finfterniß begrängt 
wird. Aber in ber abfoluten Welt liegt nirgends eine Be⸗ 
gränzung und wie Gott nur das fchlechthin Reale, Abfolute 
probuciren kann, fo ift nothwendig jede folgende Effulguras 
tion wieder abfolut.” Denn auch der Abfall des Endlichen 
ift wegen der Entfernung vom Abfohuten ein Uebergehen in 
das Nichtige; nur leidet die Emanationslehre an einem, Die 
Abfaltslehre an zwei Gebrechen. 





*) Daſelbſt. S. 30 u. 31. 
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Aber es offenbaren fich noch andere Gebrechen. Wenn 
es heißt: Dom Abfoluten zum Wirflichen gibt es fei- 
nen ftetigen Uebergang, fo wird die Sinnenwelt für wirklich 
und real erklärt; beißt es aber ferner: Das Abfolute ift 
bag einzige Reale, fo fteht diefer Sat mit dem erften 
im Widerfpruche. Diefer muß fo nothiwendig eintreten, als 
in der Emanationglehre und Abfallsiehre nur der Dualismus 
des fchon beftehenden Endlichen gelehrt wird; ale dag End» 
fiche zum Leben des Abjoluten für nothwendig, das Endliche 
felbft aber als abfolute Negation der Realität erflärt wird.”) 

Aber wie fommt es, daß bier jeder Uebergang vom Abs 
foluten zum Endlichen fchlechthin für unmöglich erflärt wird, 
da und doch das Endlichwerden Des Unendlichen anderswo 
ausführlich befchrieben wird ? So heißt es **): „Es läßt ſich 
auch dem härteiten Dogmatifer bemonftriren, daß die Welt 
doch nur in Boritellungen beftehe, die volle Ueberzeugung 
aber fonımt erft, dag man den Mechanismus ihres Ent 
ſtehens aus dem innern Princip der geiftigen 
Thätigfeit vollftändig dDarlegt.” Damit fällt auch 
Die Möglichkeit hinweg, aus dem Eriftenzgrunde für die Gott 
heit das Endliche abzuleiten, da nur aus dem Eriflivenden 
ein anderes hervorgehen kann, ber Eriftenzgrund aber, vor 
der Eriftenz vorhergehend, nur ein Ideales fein Tann. So 
fehrt die ganze Betrachtung wieder zu dem unwahren Sabe 
zurüd, Daß das Ideale, die Vernunft, Das Prius des Eriftis 
renden, felbft der Gottheit ift. Indem aber bier der Vernunft 
gegenüber Gott in die Sphäre des Eriftirenden gefegt wird, 
wiederholt fi) nur der unvermeibliche Widerſpruch für den 
Abfolutismus. 


— — — — — — 


*) „Die eigentliche Schoͤpfung aus Nichts iſt hier allein der zureichende 
Erklaͤrungsgrund; denn ſie ſagt nichts weiter als: Die Natur iſt 
nichts.“ Feuerbach Weſen des Chriſtenthums. S. 126. 

**) Syftem des transc. Ideal. ©. 65. 


Sonach hat die ganze Schöpfungslehre Feine andere Bes 
deutung als die Des Ueberganges ber Idee in die Anderbeit. 
Alles Andere ift eine mythifche Zuthat. Daher fagt Hegel”): 
„Das ewige an und für fi) Seyn ift dieß, ſich aufzufchlies 
Ben, zu beftinmmen, zu urtheilen, ſich als Unterfchiedenes feiner 
zu feßen. — Das Unterſchiedene ift fo beftimmt, daß ber 
Unterfchieb unmittelbar verſchwunden fey, daß dieß ein Ver⸗ 
haͤltniß Gottes, der Idee nur fey zu fich felbit. Es ift 
dieß Uinterfcheiden nur eine Bewegung, ein Spiel der Liebe 
mit fich felbft, worin, e8 nicht zur Ernfthaftigfeit des Anders 
ſeyns fommt, zur Trennung und Entzweiung. 

Das Andere ift beftimmt als Sohn. Die Liebe ber 
Empfindung nach, in höherer Beftimmung der Geift, der bei 
fich felbft, der frei ift. In der Idee ift in dieſer Beitimmung 
die Beftimmung des Unterfchieds noch nicht vollendet. — Bon 
biefer Seite ift das Urtheil der Idee fo zu faffen, daß der 
Sohn die Beftimmung erhält des Andern als foldhen, daß er 
ift als ein Freies, für fich ſelbſt, daß er erſcheint als ein 
Wirkliches außer, ohne Gott, als ein ſolches, das iſt. — Es 
iſt die abſolute Freiheit der Idee, daß ſie in ihrem Beſtim⸗ 
men, Urtheil das Andere als ein Freies, Selbſtſtaͤndiges ent⸗ 
laͤßt. Dieſes Andere, als ein Selbſtſtaͤndiges ent— 
laſſen, iſt die Welt uͤberhaupt. Das abſolute Urtheil, 
welches der Seite des Andersſeyns die Selbſtſtaͤndigkeit gibt, 
koͤnnen wir auch die Guͤte nennen.” 

Diefe mythifche Zuthat ift in Bezug auf Die Anderheit 
der Sohn und die Welt, welche durchaus in daffelbe Gebiet 
fallen; in Bezug auf das lirtheilen der Idee erfcheint Die 
Schöpfung, die Güte, die Liebe als eine mythifche Beigabe, 
binter welcher die Logif ihr Spiel treibt. Sonach wird zu⸗ 
erſt die goͤttliche Dreieinigkeit in die Drei Negationen umge: 
fett, fodann Gott als Allgemeines der Welt gegenuͤbergeſtellt, 


*) MWerfe, XI. ©. 248 u. 249. 


die Perfonen ber Dreieinigfeit felbit aber wiederum mit ber 
Welt vertaufcht, So ſagt Schelling I: „Verſoͤhnung des 
von Gott abgefallenen Enblichen durch feine. eigene Geburt 
in die Endlichkeit, ift ber erfle Gedanke des Chriftenthums 
und die Vollendung feiner ganzen Anficht des Univerfums 
und der Gefchichte defjelben in der Idee der Dreyeinigfeit, 
welche eben deswegen in ihm fchlechthin nothwendig iſt. Ber 
kanntlich bat fehon Leffing in der Schrift: Erziehung bes 
Menichengefchlechts, die philofophifche Bedeutung dieſer Lehre 
zu enthüllen gefucht, und was er darüber gefagt hat, ift viel- 
leicht das Speculativfte, was er überhaupt gefchrieben. Es 
fehlt aber feiner Anficht noch an der Beziehung diefer Idee 
auf die Gefchichte der Welt, welche darin liegt, daß der ewige, 
ans dem Weſen bed. Vaters aller Dinge geborne Sohn 
Gottes das Endlidhe ſelbſt ift, wie es in der ewigen 
Anſchauung Gottes ift, und welches ale ein leidender und 
ben Verhängniffen der Zeit untergeordneter Gott erſcheint.“ 
Wenn der Sohn Gottes das Endliche felbft ift, wie kann 
von einer Verföhnung des abgefallenen Endlichen die Rebe 
fein? Wie man nur fagen kann wegen ber Spentität ber 
Melt und Gottes, daß Gott felbft abfällt, fo Fann man folge 
recht auch nur fagen, daß Gott fich mit fich ſelbſt verfühne, 
oder daß das Enbliche fich mit fich ſelbſt verföhne. Daraus 
erfennt man, daß die chriftlichen Wahrheiten alle ohne Raſt 
und Aufenthalt ineinander fließen, bis man zu den brei Ne 
gationen kommt. 

‘Sp bleibt zur Erflärung der Welt Feine andere Moͤg⸗ 
fichfeit, als der emanente, folglich perfönliche Act des abſo⸗ 
Inten Wefens. Indem der Act fein immanenter ift, gehört 
auch die Welt nicht zum innern Leben Gottes, fondern ift ein 
Product oder nach dem Ausdrude der Schrift das Werk 





*) Borlefungen über bie Methode des academiſchen Studium. S. 184 
und 186. 





feiner Hände”). Wie das Werk im Gegenfage zur Natur 
fteht, fo drücken die Hände den nach Außen wirkenden Schoͤ⸗ 
pferwillen aus. 

Die Schöpfung felbft if das Werk des Vaters; denn 
wie Das erfte Prinzip der Gottheit den Sohn erzeugt, fo fegt 
es auch nach Außen die Subftang der Welt, welche in ihrem 
primitiven Zuſtande Chaos heißt. Dieß ift nicht eine zerftörte 
Ordnung”), fondern die in der beften Ordnung fich beftns 
dende Potenzialität für die fpätern Geftaltungen. Diefes 
Chaos ift nicht formlos, ohne noch in eine Gliederung eins 
gegangen zu fein. So muͤſſen daher die andern göttlichen 
Prinzipien zur ſecundaͤren Schöpfung mitwirken. Der Geiſt 
als das Bewegungsprinzip fehwebt über dem urfprünglichen 
Weltalle, während das Wort durch das emanente Sprechen 
die Geftaltung bewirkt. Diefe Geftaltung läuft fort bis zur 
Schöpfung des Menfchen, wo die drei Prinzipien ſich felbit 
anredend fagen: Laßt und den Menfchen nad) unferm Bilde 
und Gleichniffe fchaffen; weil der Menfch als Gentrum ber 
- Schöpfung vorzüglich Bild Gottes if. 

Fragft du nad) dem Verhältniffe des Schöpfungswerfes 
zum Schöpfer, fo fann fich die Dreieinigfeit Gottes nur in 
einem Ternare von Reichen nachbilden; denn die Natur in 
ihrer Potenzialität trägt die Signatur des Vaters, das Geifters 
reich mit feinen fubftanzialen Formen ift das Bild des Soh⸗ 
nes, des Gleichbilded des Vaters, während ber Menfch aus 
beiden Prinzipien gebildet den Geift nachbildet. Aber auch) 
in jebem Weltreiche haben bie drei göttlichen Prinzipien ger 
wirft, fo daß ſich dieſe Abbildlichfeit bis in das Einzelnfte 
fortfegen laͤßt. 


— — 


*) Bf. 8, 6. | 

*#) „Nirgends fcheint es, als wären Orbnung und Form das Urfprüng: 
liche, ſondern als wäre ein anfänglich Megellofes zur Orbnung ge 
bracht worden. Schelling, Wefen ver menfchl. Freiheit. S. 432. 
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Mit der Schöpfung tritt Die Raͤumlichkeit ein, welche in 
dem abfoluten Ssneinanderfein aufgehoben if. Nur da, wo, 
das Eine Das Andere nicht erfüllt, tritt eine Bewegung und 
ſonach ein Nach⸗- und Nebeneinander ein. Das Borweltliche 
iſt darum zwar vaumlos, aber nicht zeitlos; denn Gottes 
emanente Acte find Zeithandlungen. Daher ift es ein Wider: 
fprudy, wenn man von einem ewigen Schaffen oder einer 
ewigen That fpricht. Hegel fagt I: „Man fagt, Gott bat 
die Welt erichaffen, fo fpricht man dieß als einmal gefchehene 
That aus, die nicht wieder gefchieht, als fo eine Beſtimmung, 
die feyn Fann oder nicht, Gott hätte fich offenbaren Finnen 
oder auch nicht, e8 iſt eine gleichfam willkürlich zufällige Ber 
ftimmung, nicht zum Begriff Gottes gehörend. Aber Gott 
ift als Geiſt wefentlich dieß fih Offenbaren, er erfchafft nicht 
ein Mal die Welt, fondern ift ber ewige Schöpfer, dieß ewige 
ſich Offenbaren, diefer actus.“ An einer anderen Stelle) 
wird die Weltichöpfung und das Erzeugen des Sohnes uns 
ummunben als ein Mythos von der Bewegung des Begriffes 
ansgefprochen: „Die Bewegung des Begriffs ift gleichfam 
nur ale ein Spiel zu betrachten: das Andere, was durch 
diefelbe gefeßt wird, ift in der That nicht ein Anderes. Im 
der chriftlichereligiöfen Lehre ift dieß fo ausgefprochen, daß 
Gott nicht nur eine Welt erfchaffen hat, die ihm als ein 
Anderes gegenäberfteht, fondern daß er auch von Ewigkeit 
ber einen Sohn erzeugt hat, in welchem er als Geift bei ſich 
ſelbſt iſt.“ 


II. Moment. 
a. 


Die Greatur bildet feinen Gegenfag ober ift Feine Contra⸗ 
pofition gegen Gott; — fie ift alfo nicht das Nichtich Gottes — 





*) Werke, XII. ©. 197. 
**) Merfe, V. ©. 318. $. 161. 





. 234 


noch ift fie die reine Negation gegen Gott, ohne Realität. 
Sie fann daher auch nicht bloßes Accidens fein; denn Das 
Accidens ift ohne Subftanz nicht denkbar. Diefe könnte mur 
Gott fein. Gott ift alfo nicht die abfolnte Subftanz in Dem 
Sinne des Abfolutismus, wornach abfolut dag Allgemeine 
heißt; die Sreatur nicht ein Modus biefer allgemeinen Sub⸗ 
ftanz. Denn die Subftanz ift von dem Modus nicht zu tren⸗ 
nen; eine abfolute Subftanz kann feinen endlichen Modus 
an ſich haben, 

Daher kann bie Ereatur nur ald Subſtanz begriffen 
werben. Als folche ift fie ein Nachbild Gottes, felbft real 
und Gott unterthan. Was Gott in abfoluter Weife iſt, Das 
ift Die Greatur in relativer Weife. Folglich hat fie ein In⸗ 
nen und ein Außen; ift ber Grund von Wirkungen nad) 
Außen. Die Herrfchaft der Creatur erftreckt fi alfo auf 
diefe Aeußerung und Formirung; daher kann nur diefe Form 
zerfallen. Der Tod erftredt ſich nur fo weit, als die Fors 
mation gebt; deun er ift Feine Negation, fondern eine Pri⸗ 
vation. 

Der Unterſchied der Creatur liegt aber gerade in dieſem 
mehr oder weniger Subſtanzſein. In der erſten Stufe der 
Ereaturweſen offenbart ſich Subftanzialität und Formthaͤtig⸗ 
keit, ohne daß dieſe Formen ſich beſonderten und ſelbſtſtaͤndig 
wuͤrden. Sie kehren alſo wieder in den Grund zuruͤck, wo⸗ 
raus ſie hervorgingen. Waͤhrend alſo hier die Einheit vor⸗ 
herrſcht, erlangt die Creatur auf der zweiten Stufe Selbſt⸗ 
und Freithaͤtigkeit, ſo daß hier die Form vorherrſchend iſt. 
Wie aber die materielle Natur nie ohne Form iſt, ſo iſt auch 
das Geiſterreich nie ohne Natur oder Subſtanz. Hier iſt die 
Form ſtehend, iſt alſo eine ſubſtanziale Form, welche von 
feiner Einheit ausgeht und folglich zu Feiner Einheit zuruͤck⸗ 
fehrt. Auf der dritten Stufe fommt zur Selbftthätigfeit noch 
die Formation der Naturwelt. Der organifch mit dem Leibe 
vereinte Geiſt foll fi) den Leib unterwerfen, ihn an feine 
Individualitaͤt anfchließen. So foll alfo die materiale Natur 
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felbft in ihren Formen eine Stetigfeit erlangen; denn der 
Leib des Menſchen iſt die verklaͤrte Natur. 

Ohne dieſe Subſtanzſtufen iſt die Creatur kein Nachbild 
Gottes; ſondern ſie ſchwindet zum Accidenz der goͤttlichen 
Subſtanz zuſammen. Iſt ſie aber nicht abſolute, vollkommene 
Subftanz, fo beſteht fie nur mit dem abſoluten Weſen, nicht 
von ihm getrennt und dualiftifch gefchieden. Gott iſt zwar 
nicht die Weltfeele in dem Siune ded Pantheismus, fo daß 
die Welt nur der Leib ift, wohl aber ift er das hoͤchſte Leben, 
in dem wir find. und und bewegen. Er ift nicht das Leben 
ber Greatur, fo daß ihr. Leben ausgetilgt wäre, wohl aber ift 
er das Leben der felbftlebenden Greatur. So ift der Leib, 
bem Geifte gegenüber, ein felbftthätiges Leben, obwohl er 
von dem Geifte belebt wird. Die von oben fommende Ber 
lebung Isfcht die untere nicht aus, fondern erfült fie. So 
beftehen alfo zwei Subflanzen ineinander, ohne daß die ans 
dere ein bfoßes. Accidens wäre. Nur der Abfolutismus kann 
neben Gott fein untergeorbneted Leben ſich denfen, weil er 
bie Creatur als göttliched Nichtich und ald reine Nichtigkeit 


auffaßt, oder die Nachbildfichfeit vom Urbilde nicht begreift. 


Auf dieſe Innerlichkeit der Ereatur. ald fubftanziales 
Sein gründet fich ihre Freiheit dem abfoluten Wefen gegen: 
Aber. Denn von fich felbft ausgehend, ift die Greatur in dem 
Geiftergebiete Feine bloße Thätigfeit oder Gelbftbewegung, 
wie die Natur im Thierreiche ſich manifeftirt, fondern fie ift 
felbftthätig, indem fie von Außen angeregt in Thätigfeit mit 
Nothwendigkeit tritt, aber uͤberdieß noch freithätig, indem fic 
zwar über den Act felbft nicht gebieten kann, welcher zu ihrer 
Natur gehört, wohl aber die Form des Actes beflimmen 
kann. Vermoͤge dieſer Kreithätigfeit, welche ganz dem emas 
nenten Acte Gottes entfpricht, muß fich die höhere Greatur 
zwar nothwendig für oder gegen Gott entfcheiden, aber bie 
Art der Entſcheidung — das pro und contra — liegt in ihrer 


Herrſchaft. Will die Geiftescreatur nicht Gott anbeten, fo. 


muß fie die Greatur und fich felbft anbeten. Die höhere 
Philoſophie u. Chriſtenthum. 15 
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Sreatur ift alfo frei; dad Gute und Boͤſe ift ihr Erzeugniß, micht 
eine nothwendige, fondern nur eine freie und mögliche Folge 
ihrer Endlichkeit. | 

Da auch die vom abfoluten Wefen kommende Strömung 
die relative Sreithätigfeit nicht anstöfcht, fo kann Gott mit 
dem Menfchen wirklich einen Bund fchließen, weil ein Bund 
nur zwiſchen $reien befteht, obwohl die Nichtannahme dee 
Bundes oder die liebertretung nothwendig Strafe und den 
Tod nach ſich zieht. Gott geht alfo in die Ereatur ein, will 
in ihr ruben, fie fich umgeftalten und verähnlichen, oder zur 
Sohnſchaft erheben; denn das Sohnfein Gottes befteht in der 
Geburt und Zeugung von Oben, wie in der Verähnfichung 
mit Gott. Daher harrt die Natur anf die Offenbarung ber 
Söhne Gottes. 

So wirb der Menfch ein geiftiger Menfch, während er 
der Natur zugewendet ein weltlich gefinnter und irbifcher 
Menfch wird. Gott hat feinen Bund mit. dem erften Men 
fihen an ein Subftrat anknuͤpfen müffen und ihn gerade an 
den Act gebunden, wodurch fi der Menſch Die Natur ans 
eignet und fie vergeiſtigt. Das Gebot if geiftig und natür- 
ih, wie der Menfch beides iſt; das Subſtrat ift felbft das 
Mittel zum Leben. Wie aber die Freiheit eine Doppelte Seite 
bat, fo wird auch dieſes Subftrat doppelt fein muͤſſen; denn 
weil ſich die Freithätigfeit an die Form knuͤpft, kann fich das 
Medium der SFreiheitsprobe nur in die Doppelte Korm ſpal⸗ 
ten, wornach er fi) in Gott oder in die Natur verftaltet, 
Daher das Gebot: „Von jedem Baume des Paradiefes ſollſt 
du efien, von dem Baume der Erfenntniß des Guten und 
Boͤſen aber ſollſt du nicht effen; denn an dem Tage, fo bu 
davon ißeft, follft Du des Todes ſterben.“ Der erſte Menſch 
aß, fagt die Schrift, vom gefallenen Engel verführt, und 
wurde geiftig und leiblich flerblich; dort durch dag Serfallen 
Des Gleichniſſes Gottes, hies durch die Löfung bed Leibes. 
Diefe geiftige und leibliche Zerfallenheit pflanzt ſich auf Die 
Nachwelt fort, weil ber Menſch nur ein gleiches Ebenbild 
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zeugen fann, obwohl der Menſch in einer höhern Sphäre mit 
Gott verbunden fein kann. Denn diefe Verbindung ftellte 
Gott wieder her aus freier Liebe, wodurch der Menfch ben 
Tod in fich felbft wieder aufheben konnte. 

So bedingt Das Subftanzfein der Creatur ihre Freiheit, 
ihre Geſchichte und die Art dieſer Geſchichte, welche durch ein 
gegenſeitiges Wirken der hoͤchſten und untern Perſoͤnlichkeit 
zu Stande kommt. Dieſes vorbildend, ſprach Gott in der 
ſecundaͤren Schoͤpfung: die Erde bringe — hervor, ſo daß die 
ganze Ineinsbildung das Werk zweier Kraͤfte iſt. 

Nun laßt uns einen Blick auf die mythiſirende Wiſſen⸗ 
ſchaft werfen. Wird die Unterordnung zwiſchen Gott und 
der Welt aufgehoben, ſo entſteht der Paͤntheismus, welcher 
die Creatur fuͤr ein Accidens und ſomit Gott fuͤr die Sub⸗ 
ſtanz dieſes Accidens erklaͤrt. So ſagt Schelling, von Spi⸗ 
noza den Pantheismus abwehrend und ihn gerade dadurch 
behauptend *): „Eine andere, wie man gewöhnlich glaubt 
näher treffende, Erflärung bes Pantheismus ift allerdings 
bie, daß er in einer völligen Sdentification Gottes mit den 
Dingen, einer Bermifchung des Gefchöpfes mit dem Schöpfer 
beftehe, woraus noch eine Menge andrer harter und. uners 
träglicher Behauptungen abgeleitet werben. AHein eine tota- 
fere Unterſcheidung der Dinge von Gott, als in dem für jene 
Lehre als klaſſiſch angenommenen Spinoza fich findet, laͤßt 
fich faum benfen. Gott ift das, was in fih ift und allein 
aus fich felbft begriffen wird; das Endliche aber, was noths 
wendig in einem andern tft, und nur aus diefem begriffen - 
werden kann.“ | 

Aber gerade dieſes ift Die feit Ariftoteled gebräuchliche 
Beitinmung von Subftanz und Aceidens, daß die Subſtanz 
ein in ſich Sein, das Accivend das in einem Andern Sein 
bedeute. Da ſonach die Gefchöpfe bloße Accidentien find, 


*) Ueber das Wefen der menſchl. Freiheit. S. 404. 
oo. 15“ 
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no ift fie Die reine Negation gegen Gott, ohne Realität. 
Sie kann daher auch nicht bloßes Accidens fein; denn das 
Acccidens ift ohne Subftanz nicht denkbar. Diefe könnte nur 
Gott fein. Gott ift alfo nicht die abfolute Subftanz in Dem 
Sinne des Abfolutismus, wornach abſolut das Allgemeine 
heißt; Die Ereatur nicht ein Modus biefer allgemeinen Sub» 
ftanz. Denn die Subftanz ift von dem Modus nicht zu tren- 
nen; eine abfolute Subftanz kann feinen endlichen Modus 
an ſich haben, 

Daher kann die Ereatur nur als Subſtanz begriffen 
werden. Als ſolche iſt ſie ein Nachbild Gottes, ſelbſt real 
und Gott unterthan. Was Gott in abſoluter Weiſe iſt, das 
iſt die Creatur in relativer Weiſe. Folglich hat ſie ein In⸗ 
nen und ein Außen; iſt der Grund von Wirkungen nach 
Außen. Die Herrſchaft der Creatur erſtreckt ſich alſo auf 
dieſe Aeußerung und Formirung; daher kann nur dieſe Form 
zerfallen. Der Tod erſtreckt ſich nur ſo weit, als die For⸗ 
mation geht; denn er iſt keine Negation, ſondern eine Pri⸗ 
vation. 

Der Unterſchied der Creatur liegt aber gerade in dieſem 
mehr oder weniger Subſtanzſein. In der erſten Stufe der 
Ereaturweſen offenbart ſich Subſtanzialitaͤt und Formthaͤtig⸗ 
keit, ohne daß dieſe Formen ſich beſonderten und ſelbſtſtaͤndig 
wuͤrden. Sie kehren alſo wieder in den Grund zuruͤck, wo⸗ 
raus ſie hervorgingen. Waͤhrend alſo hier die Einheit vor⸗ 
herrſcht, erlangt die Creatur auf der zweiten Stufe Selbſt⸗ 

und Freithätigfeit, fo daß hier Die Form vorherrfchend ift. 
Wie aber die materielle Natur nie ohne Form ift, fo ift auch 
das Geifterreich nie ohne Natur oder Subftanz. Hier ift bie 
Form ftehend, ift alfo eine fubftanziale Form, welche von 
feiner Einheit ausgeht und folglich zu feiner Einheit zuruͤck⸗ 
fehrt. Auf der dritten Stufe fommt zur Selbftthätigfeit noch 
die Formation der Naturwelt, Der organifch mit dem Leibe 
vereinte Geift ſoll ſich den Leib unterwerfen, ihn an feine 
Sndividualität anfchließen. So ſoll alfo die materiale Natur 
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felbft in ihren Formen eine Stetigfeit erlangen; benn ber 
Leib des Menfchen ift die verflärte Natım, 

Ohne diefe Subftanzftufen ift die Creatur Fein Nachbild 
Gottes; fondern fie fehwindet zum Accidenz der göttlichen 
Subftanz zufammen. Iſt fie aber nicht abfolute, vollfommene 
Subftanz, fo befteht fie nur mit dem abfoluten Wefen, nicht 
von ihm getrennt und dualiftifch gefchieden. Gott ift zwar 
nicht die MWeltfeele in dem Siune des Pantheismus, fo daß 
die Welt nur der Leib ift, wohl aber ift er das hoͤchſte Leben, 
in dem wir find. und und bewegen. Er ift nicht das Leben 
ber Ereatur, fo daß ihr. Leben ausgetilgt wäre, wohl aber ift 
er das Leben der felbftlebenden Creatur. So ift der Leib, 
dem Geifte gegenüber, ein felbftthätiges Leben, obwohl er 
von dem Geifte belebt wird. Die von oben fommende Bes 
lebung Löfcht Die untere nicht aus, fondern erfüllt fie. So 
beftehen alſo zwei Subitanzen ineinander, ohne daß die ans 
bere ein bfoßes Aceidens wäre. Nur der Abfolutismus kann 
neben Gott fein untergeordnetes Leben fich denfen, weil er 
die Greatur als göttliches Nichtich und als reine Nichtigkeit 
auffaßt, oder die Nachbildlichfeit vom Urbilde nicht begreift. 

Auf dieſe Innerlichkeit der Ereatur ald fubftanziales 
Sein gründet ſich ihre Freiheit dem abfoluten Wefen gegen: 
Aber. Denn von: fich felbft ausgehend, ift die Greatur in dem 
Geiftergebiete feine bloße Thätigfeit oder Gelbftbewegung, 
wie die Natur im Thierreiche fich manifeftirt, fondern fie ift 
felbftthätig, indem fie von Außen angeregt in Tihätigfeit mit 
Nothwendigkeit tritt, aber überdieß noch freithätig, indem fie 
zwar über den Act ſelbſt nicht gebieten kann, welcher zu ihrer 
Natur gehört, wohl. aber die Form des Actes beftimmen 
fann. Vermoͤge dieſer Freithätigfeit, welche ganz dem emas 
nenten Acte Gottes entfpricht, muß fich die höhere Greatur 
zwar nothwendig für oder gegen Gott entfcheiden, aber bie 
Art der Entfcheidung — Das pro und contra — liegt in ihrer 
Herrfchaft. Will Die Geiftescreatur nicht Gott anbeten, fo. 
muß fie die Creatur und fich felbft anbeten. Die höhere 

Philoſophie u. Chriſtenthum. 15 


226 


Creatur ift alfo frei; das Gute und Boͤſe ift ihr Ergengniß, wicht 
eine nothwendige, fondern nur eine freie und mögliche Folge 
ihrer Endlichkeit. 

Da auch die vom abfoluten Wefen Fommende Strömung 
die relative Sreithätigfeit nicht auslöfcht, fo Fan Gott mit 
dem Menfchen wirklich einen Bund fchließen, weil ein Bund 
nur zwifchen Freien befteht, obwohl die Nichtannahme des 
Bundes oder die Mebertretung nothwenbig Strafe und den 
Tod nach ſich zieht. Gott geht alfo in die Ereatur ein, will 
in ihr ruhen, fie fi) umgeftalten und verähnlichen, ober zur 
Sohnſchaft erheben; denn das Sohnfein Gottes befteht in der 
Geburt und Zeugung von Oben, wie in ber Berähnfichung 
wit Gott. Daher harrt bie Natur auf die Offenbarung der 
Söhne Gottes. 

So wird der Menfch ein geiftiger Menfch, während er 
der Natur zugewendet ein weltlich gefinnter und irdifcher 
Menſch wird. Gott hat feinen Bund mit dem erften Men 
fihen an ein Subftrat anfnüpfen müffen und ihn gerade an 
den Act gebunden, woburd fi) der Menſch die Natur ans 
eignet und fie vergeiſtigt. Das Gebot ift geiftig und natuͤr⸗ 
lich, wie der Menfch beides iſt; das Subftrat ift ſelbſt das 
Mittel zum Leben, Wie aber die Freiheit eine Doppelte Seite 
Bat, fo wird auch dieſes Subftrat doppelt fein muͤſſen; Denn 
weil fich die Freithätigfeit an die Form knuͤpft, kann ſich das 
Medium der Freiheitsprobe nur in bie Doppelte Korm ſpal⸗ 
ten, wornach er fich in Gott oder in die Natur verftaltet, 
Daher das Gebot: „Von jedem Baume des Paradieſes ſollſt 
du effen, von dem Baume der Erfenntniß des Guten und 
Boͤſen aber ſollſt du nicht effen; denn an dem Tage, fo du 
Davon ifeft, follft du des Todes ſterben.“ Der erfte Menſch 
aß, fagt die Schrift, vom gefallenen Engel verführt, und 
wurde geiftig und leiblich fterblich; dort Durch das Serfallen 
des Sleichniffes Gottes, hier durch die Loͤſung des Leibes. 
Diefe geiftige und leibliche Zerfallenheit pflanzt fich auf die 
Nachwelt fort, weil der Menſch nur ein gleiches Ebenbild 
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zeugen kann, obwohl der Menſch in einer höhern Sphäre mit 
Gott verbunden fein kann. Denn diefe Verbindung ftellte 
Gott wieder her aus freier Liebe, wodurch der Menfch den 
Tod in fich felbft wieder aufheben Fonnte. 

So bedingt das Subftanzfein der Ereatur ihre Freiheit, 
ihre Geſchichte und die Art dieſer Geſchichte, welche durch ein 
gegenſeitiges Wirken der hoͤchſten und untern Perſoͤnlichkeit 
zu Stande kommt. Dieſes vorbildend, ſprach Gott in der 
ſecundaͤren Schoͤpfung: die Erde bringe — hervor, ſo daß die 
ganze Ineinsbildung das Werk zweier Kraͤfte iſt. 

Nun laßt uns einen Blick auf die mythiſirende Wiſſen⸗ 
ſchaft werfen. Wird die Unterordnung wiſchen Gott und 
der Welt aufgehoben, ſo entſteht der Paͤntheismus, welcher 
die Creatur fuͤr ein Accidens und ſomit Gott fuͤr die Sub⸗ 
ſtanz dieſes Accidens erklaͤrt. So ſagt Schelling, von Spi⸗ 
noza den Pantheismus abwehrend und ihn gerade dadurch 
behauptend "I: „Eine andere, wie man gewöhnlich glaubt 
näher treffende, Erflärung bed Pantheismus ift allerdings 
die, daß er in einer völligen Spentification Gotted mit ben 
Dingen, einer Bermifchung des Gefchöpfes mit dem Schöpfer 
beftehe, woraus noc eine Menge anbrer harter und. uner- 
träglicher Behauptungen abgeleitet werben. AHein eine tota- 
fere Uinterfcheidung der Dinge von Gott, als in dem für jene 
Lehre als Flaffifh angenommenen Spinoza ſich findet, laͤßt 
fi faum denfen. Gott ift Das, was in fih ift und allein 
aus fich felbft begriffen wird, das Endliche aber, was noth⸗ 
wendig in einem andern ift, und nur aus biefem begriffen . 
werden kann.“ | 

Aber gerade dieſes ift die feit Ariftoteled gebräuchliche 
Beitimmung von Subftanz und Aeeidend, daß die Subſtanz 
ein in fich Sein, das Accidens das in einem Andern Sein 
bedeute. Da ſonach die Gefchöpfe bloße Accidentien find, 


- 


*) Weber das Weſen der menfchl. Freiheit. S. 404. 
oo. 15* 
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fo fann ihre Subflanz; nur Gott fein. Auf diefem Grunde läßt 
fi) feine Freiheit behaupten. Denn, fagt Schelling *): „Die 
Meiften, wenn fie aufrichtig wären, würden geftehen, Daß, 
wie ihre Vorſtellungen befchaffen find, die individuelle 
Freyheit ihnen faft mit allen Eigenfchaften eines böchften 
Weſens im Widerfpruch fcheine, z. B. der Allmacht. Durch 
die Freyheit wird eine dem Prinzip nach unbedingte Macht 
außer und neben der göttlichen behauptet, welche jenen Be; 
griffen zufolge undenkbar. if. Wie die Sonne. am Firma- 
ment alle Himmelslichter auslöfcht, fo und noch vielmehr die 
unendliche Macht jede endliche. Abfolute Kaufalität in 
Einem Wefen läßt allen andern nur unbedingte 
Paſſivitaͤt uͤbrig. Hiezu kommt Die Dependenz aller 
Weltwefen von Gott, und, daß felbit ihre Kortdauer nur eine 
ſtets erneute Schöpfung ift, in welcher das endliche Wefen 
doch nit ‚als ein unbeflimmteds Allgemeines, fondern ale 
dieſes beftimmte, einzelne, mit ſolchen und feinen andern Ge 
danken, Beftrebungen und Handlungen producirt wird.” 

Iſt die Fortdauer der Welt eine beftändige Schöpfung, 
fo erfcheint fie gerade dadurch als fubltanzlos, und es ift 
unmoͤglich, ein abfolutes Wefen neben einem relativen. beftehen 
zu laffen, da es ja eine grundloſe Vorausſetzung ift, von re⸗ 
lativen Wefen zu fpredhen. Gott ift daher die allgemein 
wirkende Kraft, nicht darum, weil man die Thaͤtigkeit Der 
endlichen Welt nicht begreifen fann, fondern weil Die Welt 
überhaupt Feine Wefenheit bat, fondern ſelbſt nur ein Act 
Gottes iſt. Diefes Zufammenfließgen der Creatur mit Gott 
zeigt folgende Stelle’): „Die Folge der Dinge aus Gott ift 
eine Selbftoffenbarung Gottes. Gott aber fann nur fich 
offenbar werben in dem, was ihm ähnlich ift, in freyen aus 
ſich ſelbſt handelnden Weſen; für deren Seyn es 


*) Dafelbft, ©. 403. 
**) Dajſelbſt, ©. 414. 
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feinen Grund giebt als Gott, bie aber find, fo 
wie Gott ift.” Es ift ein offenbarer Widerſpruch von aus 
fich felbft handelnden Wefen zu forechen und Gott als den 
Grund ihres Seins zu behaupten. Es wird fein Gegen- 
wirfen, feine von der Creatur fommende Thätigfeit angenom⸗ 
men, fondern die Greatur wirft nur, weil Gott wirft. 

An die Stelle der abfoluten Subftanz wird die abfolute 
Freiheit gefebt und die Thätigfeit von der Subftanz getrennt. 
Es heißt daher”): „Wir bemerken, daß e8 in dem zum Sy 
ftem gebildeten Idealismus keineswegs hinreicht, zu behaups 
ten, „daß Thätigfeit, Leben und Freiheit allein das wahrhaft 
-MWirkliche ſeyen;“ — es wird vielmehr gefodert, auch um⸗ 
gefehrt zu zeigen, daß alles Wirkliche Thätigkeit, Leben und 
Freiheit zum Grund habe, oder im Fichtefchen Ausdruck, daß 
nicht allein die Ichheit alles, fondern auch umgefehrt alles 
Ichheit ſey.“ Dieſem entfprechend wird der Satz ausge 
fprochen **): „Es gibt in der letzten und hoͤchſten Inſtanz 
gar Fein andres Seyn als Wollen.” 

"Daher wird die Freiheit, von ber Subſtanz getrennt, 
völlig vernichtet, und fie nicht als die Urfache des Guten 
und Boͤſen, fondern felbft für das Boͤſe erflärt. So heißt 
es: ‚Der Grund des Böfen muß alfo nicht nur in etwas 
Poſitivem überhaupt, fondern eher in dem höchften Poſi⸗ 
tiven liegen, das die Natur enthält, wie es nach unfrer 
Anficht allerdings der Fall ift, da er in dem offenbar gewor; 
benen Gentrum oder Urwillen des erften Grundes Liegt.“ 
Man verfennt völlig die Freiheit, wenn man nicht in ihr die 
Möglichkeit des Guten und Boͤſen fieht. Spricht man daher 
von einem Grunde des Boͤſen, fo wacht man die Natur, bag 
Phyſiſche jelbft zum Boͤſen und man gelangt zu zwei Prinzi⸗ 


*) Dafelbit, S. 420. 
**) Daſelbſt, S. 419. 
*x*) Dafelbft, ©. 445. 





gien, einem guten und einem böfen. Das Gute aber, wie 
das Boͤſe, muß Folge ber Freiheit fein; denn font ift Die 
Freiheit kein Vermögen zum Guten und Boͤſen. Indem fo 
das Ende und die Wirkung der Freiheit völlig aufgehoben 
wurde, fonnte man bas Boͤſe felbft mit dem Freiheitsvermoͤ⸗ 
gen identificiren und beide über alle Zeitfolge erheben. Daber 
die Lehre Schellings*): „Ueberhaupt erſt ber Idealismus hat 
die Lehre von der Freyheit in dasjenige Gebiet erhoben, wo fie 
allein verfiändlich if. Das intelligible Weſen jedes Dinge, 
und vorzüglich des Menfchen, ift diefem zufolge außer allem 
Kaufalzufammenhang, wie außer oder über aller 
Zeit. Es fann daher nie durch irgend etwas Vorhergehen⸗ 
des beſtimmt ſeyn, indem es felbit vielmehr allem Andern, 
Das in ihm ift ober wird, nicht ſowohl der Zeit, als bem 
Begriff nad) als abfolute Einheit vorhergeht, die immer fchon 
ganz und vollendet Da feyn muß, Damit Die einzelne Hand» 
lung oder Beftimmung in ihr möglich ſey.“ 

Aber auch die Freiheit und die Nothwendigkeit fallen 
zufammen, indem beide auf diefelbe Einheit, das Phyſiſche, 
zurücdgeführt werden, wenn es heißt”): „Aber jene innere 
Nothwendigkeit ift felber die Freyheit; das Weſen des Men- 
ſchen iſt wefentlich feine eigene That; Nothwendigkeit und 
Freyheit ftehen imeinander, ald ein Weſen, das nur von ver 
fehiedenen Seiten betrachtet als das eine ober andere erfcheint; 
an fich Freyheit, formel Nothwendigkeit. Das Sch, fagt 
Fichte, ift feine eigene That.” Es wird jede Abfolge ver 
wifcht, wenn es weiter heißt """): „Wie der Menſch hier 
‚handelt, fo hat er von Ewigfeit und fchon im Anfange der 
Schöpfung gehandelt. Sein Handeln wird nicht, wie er felbft 
als fittliches Wefen nicht wird, fondern ber Natur nad) ewig iſt.“ 


*) Daſelbſt, ©. 465. 
*a) Daſelbſt, S. 467. 
FER) Daſelbſt, S. 471. 
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Damit fällt aber auch die Definition der Freiheit hinweg, 
„daß fie ein Vermögen des Guten und Voͤſen ſey*);“ denn 
der Menſch handelt nicht felbft, fondern er ift nur das Acci⸗ 
dens einer ‚handelnden Subftanz. Daher heißt es **): „Es 
ift im firengften Verftande wahr, daß, wie der Menfch übers 
haupt beichaffen iſt, nicht er felbft, fondern entweder der 
gute oder der boͤſe Geift in ihm handelt.” Und fo 
find wir zu dem Anfange zurücigefommen, daß Gott das all- 
wirfende Prinzip fei. Daß bier nichts erflärt, fondern jede 
Frage nad) dem Guten und Boͤſen, nach der Freiheit und 
Nothwendigkeit nicht nur nicht gelöft, fondern der Knoten 
nur zerhauen wurde, indem bie Frage felbft allen Berftand 
verliert, leuchtet von felbft ein. Aber gerade dieſes iſt der 
Charakter der Mythiſirung. 

Das Gute und Bofe werben auıh von Hegel ber ethifchen 
Sphäre entruͤckt und in das Phufifche übertragen, wo fodann 
die Anderheit die Stelle des Bofen einnimmt. Er ſagt *) 
„Man fagt, es gelte an fich der Linterfchieb des Guten und 
Böfen nicht, damit fey es gleichgültig, ob man gut oder böfe 
fey. Es kann zugegeben werben, daß ber Unterfchied zwifchen 
Gutem und Boͤſem an fich aufgehoben fey, d. h. in Gott, 
der einzig wahren Wirklichkeit. In Gott ift Fein Boͤſes, der 
Unterfchien zwifchen Gutem und Boͤſem ift nur, wenn Gott 
das Böfe iſt; man wird aber nicht zugeben, daß das Boͤſe 
ein Affirmatives ſey, und diefes Affirmative in Gott. Gott 
ift gut und allein gut, der Unterfchied von Boͤſem und Gu⸗ 
tem ift in diefem Einen, biefer Subftanz nicht vorhanden; 
diefer tritt erft mit dem Unterfchied überhaupt ein. 

Gott ift das Eine, abfolut bei fich felbft Bleibende, in 
der Subftanz ift fein Unterſchied. Beim linterfchied Gottes 


*) Dafelbit, S. 422. 
**) Dafelbit, ©. 473. 
#2) Merfe, XL. ©. 96. 





‚von ber Welt, insbeſondere vom Menſchen, da tritt der Unter⸗ 


ſchied von Gutem und Boͤſem ein. — Das iſt die erhabenſte 
Moral, daß das Boͤſe das Nichtige iſt, und der Menſch die⸗ 
ſen Unterſchied, dieſe Nichtigkeit nicht ſoll gelten laſſen.“ 
Gott iſt naͤmlich das Allwirkliche, folglich die Welt das 
Nichtwirkliche, das Negative, Nichtige, das Entgegengeſetzte, 
das Boͤſe. Das Boͤſe iſt ſelbſt die Welt, wie das Gute das 
Ewige; es bedarf keiner Realiſirung. Dieß ſagt Hegel mit 
den Worten: *») „Was als mein Thun erſcheint, iſt alsdann 
Gottes Thun und ebenſo auch umgekehrt. Dieß iſt denn frei⸗ 


lich dem bloß moraliſchen Standpunkt Kant's und Fichte's 


entgegen; da ſoll das Gute immer erſt hervorgebracht, reali⸗ 
ſirt werden, mit der Beſtimmtheit, daß es auch bei dem Sol⸗ 
len bleibe, als ob es nicht ſchon an und fuͤr ſich da waͤre. 
Da iſt dann außer mir eine Welt, die von Gott verlaſſen 
darauf wartet, daß ich den Zweck, das Gute erſt hereinbringe. 
Der Kreis des moraliſchen Wirkens iſt beſchraͤnkt. In der 
Religion hingegen iſt das Gute, die Verſoͤhnung abſolut voll⸗ 
bracht und an und fuͤr ſich ſelbſt; es iſt vorausgeſetzt die 
goͤttliche Einheit der geiſtigen und der natuͤrlichen Welt — 
zu der letzteren gehoͤrt das beſondere Selbſtbewußtſeyn — 


und es handelt ſich nur um mich und gegen mich, daß ich 


mich meiner- Subjectivitaͤt abthue und mir an dieſem Werte, 
Das ſich ewig vollbringt, meinen Antheil nehme und meinen 
Antheil daran habe. Das Gute ift demnach fein Gefolltes, 


ſondern goͤttliche Macht, ewige Wahrheit.“ 


- 


Den Sündenfall mythifirt Hegel in folgender Weife : **) 
„Es tritt nun die Frage ein: Wie iſt das Boͤſe in Die Welt - 


gekommen? In der Religion der Parfen kann diefe Krage 


feine Schwierigfeit machen, denn da ift das Boͤſe, fo wie 
das Gute iftz beide find hervorgegangen aus dem Beſtim⸗ 


*) Dafelbit, S. 222 u. 223. 
*x) Merke, XII S. 72 — 74. 
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mungslofen. Hier hingegen, wo Gott die Macht und bas 
Eine Subject ift, wo alled nur durch ihn gefeßt ift, da ift 
das Boͤſe widerfprechend, denn Gott ift ja nur das abfolut 
Gute. Hieräber ift ung eine alte Vorftelung, der Sünden 
fall, in der Bibel aufbewahrt. Diefe befannte Darftellung, 
wie das Boͤſe in die Welt gekommen, ift in Die Form eines 
Mythus, einer Parabel gleichfam eingeffeidet. — So 
geht nach dieſer Erklärung Alles in der gemeinen endlichen 
Gonfequenz zu. Allerdings verbietet Gott das Boͤſe: ſolches 
Verbot ift ein ganz anderes, als das Verbot, von einem blos 
Ben Baume zu effen; was Gott will und nicht will, muß 
wabhrhafter, ewiger Natur feyn. Solches Verbot fol 
ferner nur an ein einzelnes Individuum ergangen feyn: mit 
Necht empört ſich der Menſch dagegen, daß er für fremde 
Schuld geftraft werde; er will nur für das ftehen, was er 
fefbft gethban. So liegt vielmehr im Ganzen ein tief fpeculas - 
"tiver Sinn. Es ift Adam oder der Menfch überhaupt, der 
in diefer Gefchichte erfcheint; es betrifft, was hier erzählt 
wird, die Natur des Menfchen ſelbſt und ces ift nicht ein 
formelles, Findifched Gebot, Das Gott ihm auferlegt, fondern 
ed heißt den Baum, von dem Adam nicht efien fol, der 
Baum Der Erfenntniß des Guten und des Boͤſen, da fällt 
“die Weußerlichfeit und die Form eines Baumes hinweg. ‘Der 
Menfch ißt davon und er kommt zur Erfenntniß des Guten 
und des Boͤſen. — Der Menſch, heißt es, fey im Zuftande 
der Unfchuld gewefen: dieß ift überhaupt der Zuftand dee 
natürlichen Bewußtſeyns, er muß aufgehoben werden, fobald 
das Bewußtfeyn des Geiftes überhaupt eintritt. Dieß iſt die 
ewige Gefchichte und die Natur bed Menſchen.“ 


b. 
Die göttlichen Prinzipien hatten ben Menfchen nach ihrem 


Bilde und Gleichniffe gefchaffen; der Menſch zerftörte Das 
Gleichniß, das Bild konnte er nicht vernichten. Er wäre in 
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biefem Abfalle von Gott bis zum völligen Tode fortgegangen, 
wenn nicht von Oben der Bund neuerdings gefnäpft worden 
und fo eine fernere Gefchichte möglich geworden wäre. 

. Die Gefchichte aber ift die Verähnlichung bes Gefchaffe- 
nen mit dem Schöpfer durch Werhfelwirfung. Gott Läßt fi) 
herab, der Menſch fteigt empor. Dieſe Wechfeldurchdringung 
muß den Menfchen gottähnlich und Gott menfchenähnlich ma- 
chen. Wie daher in der Naturfchöpfung Gott im Menfchen 
feinen Sabbat feierte, fo muß auch derfelbe Gott im Centrum 
der Gefchichte im Menfchen feine Wohnung nehmen, was nur 
Durch eine Eingeburt und Menfchwerdung möglich iſt. Daher 
erfordert bie ganze Gefchichte einen Gottmenſchen, zu Einer 
Herfönlichfeit mit dem Menfchen verbunden. Die ganze vors 
ausgehende Gefchichte des juͤdiſchen, wie des nicht juͤdiſchen 
Gefchlechtes ift eine Weiffagung des Erloͤſers. 

Die Erlöfung mußte von Oben kommen, alfo in bem 
böbern Theile des Menfchen zuerit vollbracht werden. Warb 
aber der höhere Menfch gefräftigt, fo Fonnte er auch den un 
tern fich unterwerfen ; daher die Urfünde, welche in der Na 
tur haftet, felbft bei der Heiligung des höhern Menfchen, noch 
zu bereichen fortfuhr. Sm Mittelpunfte der Gefchichte aber, 
wo das Höhere und Niedere ihre Verklärung fanden, Tonnte 
auch die Urfünde nicht mehr Gewalt haben. ‚Gegen den 
alten Adam, der von der Tiefe aufwärts flieg, war ber 
zweite Adam, der von Oben herabfam, aufgetreten; Gott 
batte. den zweiten Sabbat gefeiert. Nur von diefem aue 
Eonnte die Erlöfung ausgehen, nad) vorwärts, wie nach rüd- 
waͤrts. 

Chriſtus iſt Daher das Centrum der Geſchichte, wie der 
Menſch das Centrum der Natur iſt. Indem Gott ſich in 
dem Centrum der Natur niederließ, war die Naturperiode 
der Geſchichte abgelaufen, und die Geiſtesperiode eingetreten. 
Ehriſtus iſt alſo ſo ſehr geſchichtlich, daß uͤberhaupt die Ge⸗ 
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ſchichte nicht verſtaͤndlich iſt ohne ihn; erft vom Gottmenfchen 
aus erlangt fie ihr volles Licht. *) 

Die Prinzipien alfo, von denen ausgehend man Chriſtus 
begreifen will, muͤſſen felbft in der Wirklichkeit liegen; denn 
fonft gelangt man nur zu einer Analogie oder man mythifirt 
Ehriftus. Im dem Erfenntnißgebiete ergibt fich ebenfalls ein 
Gentrum in der idealen Anſchauung, in der Congruenz der 
Anfchauung mit dem Angefchauten; aber diefes iſt nicht mehr 
als eine Analogie, wie auch der Menfch als Meittelpunft der 
Natur nur ein Beifpiel von der, Soncentration der Gefchichte 
im Gottmenfchen liefert. In der Societät tritt dieſelbe Con⸗ 
centration in. der Monarchie ein, wie Gott in dem Gebiete 
des Nealen das Centrum einnimmt. Alle Kreife aber, bie 
von Unten nach Oben und von Oben nad) Unten geben, las 
fen in dieſem Mittelpunfte der Gefchichte, in Chriftus, zus 
fammen, 

Wir bedienen und, um alle diefe Verhättniffe zu veran- 
fchaulichen, ded Begriffes des Mittelpunftes und des Umfan⸗ 
ges, des Prinzipes und bed Abgeleiteten, des Urbifplichen und 
des Rachbildlichen, und fchauen fo von einem nachbilplichen 
Organismus and, alfo von einem Theile, das Ganze an. 
Diefes Nachbildliche muß daher wohl erkannt und begriffen 
fein, wenn man nicht in das Gefammtganze eine Trübung 
und Verwirrung bringen will. 

Sofort wollen wir an die mythifirende Wiffenichaft ges 
hen; e8 wird fich zeigen, daß die Mythifer zuerft die einfach- 
ften Begriffe der Logif verſtehen Lernen follten, ehe fie ſich an 
den böchiten Gegenftand der Peligion machen. Indeſſen ift 
die Anficht von Strauß **) ‚ganz der negativen Philoſophie 


*) Es zeigt, um nicht mehr zu fügen, wenig höhere Kenntniß von ber 
Gefchichte, wenn man bei Chriſtus vorbeieilt und die alte Zeit nach 
Ehriftus mit irgend einem Greignifie abfchließt. 

**) Wir berückfichtigen vorzüglich: Die chriftliche Glaubenelehre von Strauß. 
II. B. © 214 - 240. 
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angemeſſen, fo daß er felbft für feine Lehre darin eine Stuͤtze 
hatte, weil ‚Diele Chriftologie zugleich das Bewußtſein aus⸗ 
ſprach, die Achte Conſequenz der Hegel’fchen, und überhaupt 
ber modernen Philofophie in ihrer Entwiclung von Spinoza 
an, zu fein.” Seine Lehre aber ift folgende: „Wenn der 
Idee der Einheit won göttlicher und menfchlicher Natur Rea⸗ 
litaͤt zugefchrieben werde, fo heiße Das nicht fo viel, daß fie 
einmal in einem Individuum, wie vorher und hernach nicht 
mehr, wirklich geworden fein muͤſſe. Das fei gar nicht die 
Art, wie die Idee fich zu verwirflichen pflege, in 
Ein Eremplar ihre ganze Fülle auszuſchuͤtten, 
und gegen alle andern zu geizen, in jenem Einen‘ vollftändig, 
in allen übrigen: hingegen immer nur unvollftändig fich abzu- 
brücden: fonbern in einer Mannigfaltigfeit von Eremplaren, 
die ſich gegenfeitig ergänzen, im Wechfel fich feßender und 
wieder aufbebender Individuen, liebe fie ihren Reichthum aus⸗ 
zubreitet. Als der Sottmenfh wurde Biemit Die 
Menfchheit aufgeftellt, und für den Schlüffel der gan- 
zen GEhriftologie wurde es erflärt, Daß als Subject der Prä- 
bifate, welche die Kirche Chrifto beilegt, flatt eines Indivi⸗ 
buumsd eine Idee, im Sinne eines realen Gattungsbegriffs, 
geſetzt werde.“ *) 


*) Daß die Mythologiſtrung der Chriſtologie in der Form von Strauß 
nichts Neues enthalte, beweiſt folgende Stelle von Schelling: „Daß 
das Chriſtenthum ſchon vor und außer demſelben exiſtirt hat, beweiſt 
die Nothwendigkeit feiner Idee, und daß auch in dieſer Beziehung 
feine abfoluten Gegenfüge exiſtiren. Die chriftlichen Mifflonnrien , die 
nad Indien kamen, glaubten den Bewohnern etwas Unerhörtes zu 
verfündigen , wenn fie Ichrten, daß’ der Gott der Chriſten Menfch ge: 
worden ſey. Jene waren ‚Darüber nicht verwundert, fie befteitten bie 
Zleiſchwerdung Gottes in Chrifto Feineswegs und fanden bloß feltfam, 
daß bey den Chriften nur Einmal geſchehen fey, was fid 
bey ihnen oftmals und in: ſteter Wiederholung zutrage. 
Man Fann nicht läugnen, daß fie von ihter Religion 
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Was als entfeheidendes Moment; hervorzuheben iſt, ift 
der Saß: „Die Idee verwirflidht ſich nicht in Ei— 
nem Individuum, fondern in mehrern.“ Hier ift 
jedes Wort zu betrachten. Wie wird bier Die idee genom⸗ 
men?. Offenbar abſolutiſtiſch, nominaliftifch und realiſtiſch. 
Sie wird abfolutiftifch genommen; denn jeder Idee fteht eine 
Sache gegenüber. Daher fpricht man von der dee Gottes; 
von der Idee der Menfchheit, von der Idee des Gottmenſchen. 
Die Idee Gottes — in die zwei Theile zu zerlegen: Gott 
wird die dee und die Idee wird Gott, oder Gott iſt Die 
dee, und die Idee ift Gott, iſt offenbar dualiftifch; wird 
sun die Ssdee allein genommen, fo iſt dieſes abfelutiftifch oder 
moniftifh. Die Idee — Gottes — realifirt ſich zu Gott; 
oder: Die Vernunft ift das Prius von Gott, wie Schelling, 
ſagt, iſt offenbar derſelbe Irrthum, der hier obwaltet: Die 
Idee realiſirt ſich in mehrern Individuen. 

Die Idee iſt aber hier ſowohl nominaliſtiſch, als realiſt 
iſch; das erſtere, weil ſie ein bloßer Name iſt, dem keine 
Wirklichkeit entſpricht. Denn entſpraͤche ihr eine Wirklichkeit, 
fer brauchte. fie ſich nicht ſelbſt zu verwirklichen. Sie iſt real⸗ 
iſtiſch, weil fih nur das, was fchon beſteht, bewegen kann. 
Sofort iſt die Ider nichts, und ift Allee. Strauß ſagt *): 
„Die Saͤtze: Keine Wirklichfeit = der Idee, und: Die Idee 
= aller Wirflichfeit, gleichen fich von felbft dahin aus: Nur 
Die ganze (und zwar sub specie aeternitatis betrachtete), nicht 
irgend eine einzelne Wirflichfeit Cnoch auch. Die ganze als 
bloßes collectivum) = der Idee.“ Es follte aber heißen: 
Wenn die dee alle Wirklichkeit ift, fo negirt fie die Indivi⸗ 
dualität, und find Die Individuen alle Wirklichkeit , fo. wirb 


mehr Verſtand gehabt Haben, wie die Ariftlichen Mif:- 
fionarien vonder ihrigen.“ Verleſ. üb. d. Meth. des ar. 
Stud. ©. 19. 
*) Daſelbſt, ©. 208. 


bie Idee negirt. Es wird alfo gegen jede gefunde Logik ein 
ſich ſelbſt widerſprechender Satz aufgeſtellt und zum Prinzipe 
gemacht; folglich kann in dieſem ice die Chriftologie nur 
wöderfprechend ericheinen. 

Es follte alfo kurz beißen, wenn man confequent fein 
wollte: Der Begriff ift Chriſtus, wie man aus der dee 
Gottes den Satz conftruirte: Gott ift die Idee; damit wäre 
die abſolute Sdentität am deutlichften ausgefprochen. Zu die 
fer Deduction kommt Göfchel nach falfcher Analyfe und Syn- 
thefe, wenn er fagt: 9) „Der Gegenitand, näher ber Inhalt 
der Gefchichte ift das Menichengefchlecht: das Menſchenge⸗ 
fchlecht befteht nicht allein and Individuen, fondern vielmehr 
and Perfonen, es befteht nicht allein aus Perſonen, ſondern 
es ift auch felbft Perfon, Menfchheit; die Menſch⸗ 
beit ift nicht bloß die Gattung oder das Geſchlecht, 
fondern der Begriff des Menſchengeſchlechtes; Die 
Wahrheit der Menfchengattung ift eben — die Menfchheit: die 
Wahrheit der Menfhengattung ift der Urmenfd, 
in welchem das Bienfchengefchlecht zur Einheit fommt: Der 
Begriff des Menfchen ift mithin zugleich ihr 
Saupt.“ Dem gemäß fan man fagen: Der. Begriff Got⸗ 
tes. ift zugleich fein Haupt, feine Seele; der Begriff Chriſti 
ift zugleich ſeine Seele; der Gedanke iſt Alles in Allem. 

Daß diefelbe Trennung der Idee vom Realen und folge 
ih Hypoſtaſirung fowohl bei Goͤſchel als Strauß ftatt fins 
bet, ift durch diefe Debuction Far geworben; dennoch übers 
fieht e8 Strauß, daß das, mas er gegen Göfchel fagt, auch 
ihn trifft. „Der Gattungsbegriff der Menfchheit eriftirt alfo 
— find feine Worte — wie auch wir behaupten, nicht als 
foldyer , fondern nur wie er fih in bie unter ihm befaßten 
Individuen zerfchlägt (— gerade dieſes fich felbft Zerfchlagen 
it realiftifch und nominaliſtiſch —); Goͤſchel freifich fcheint 
ſich jenen Kanon fo überfegt zu haben: Die Gattungebegriffe 


*) Beiträge zur ſpecul. Philoſophie, S. 192. 
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als folche wären nicht real, wenn ſie nüht auch außer und 
über ben Individuen ihrer Gattung noch eine individuelle 
Eriftenz für ſich hätten! — Doch jet legt der Gegner eine 
andere Lanze ein, und befchuldigt unfere Chriftologie des ab⸗ 
firacten Dualismus zwifchen Unendlichem und Endlichen- 
Allein auch bier daffelbe Phänomen! Denn uns find vielmehr 
Urtendliches und Endliches von Haufe aus in einander, fo 
daß Das Unendliche nur im Endlichen, nämlich der 
Gefammtheit deffelben, wirflidh wird: ”) alfo find 
uns beide Eins, aber freilich nicht einerlei (1). Goͤſchel da⸗ 
gegen ſteht auf dem Boben ihrer Auseinanderhaftung: das 
Unendliche ift in der Gefammtheit des Endlichen nicht auf die 
rechte Weiſe wirklich, es bat noch etwas für fich, welches es 
in dem abfoluten Individuum verwirklicht, in dem nun End- 
liches und Unendliches einerlei find. So fihlägt bier der 
Dualismus in Confufion Aber; während wir, wie fich ges 
bährt, die Einheit im Unterfchiede haben. (P I)“ 

Sodann fragt es fih um das Objective der dee, oder 
um das, in dem fie ſich realifiren fol. Als dieſes Unter⸗ 
ftändliche wird eine Mehrheit oder Allheit von Individuen 
angegeben. Warum aber nicht Ein Individuum? Weil jett 
die Idee Gattungsbegriff ift, dem viele Individuen gegenuͤber 
fiehen. Schon bei Hegel gibt ſich dieſes Schwanfen fund, 
indem ihm Die Idee fo viel ald Art ift, Die Art aber eine 
Mehrheit in fich ſchließt. Es entgeht ihm ganz bie ideale 
Anſchauung. Wer die Idee von einem Tiſche hat, nennt 
diefe Idee feinen Gattungebegriff; er hat nur eine Einheit 
vor ſich; verbindet er aber die Idee und den Tiſch zufammen, 
fo daß er die Idee des Tifches in allen andern Tifchen wieder: 
findet, fo tritt in dem logifchen — nicht in dem realen — Proceffe 
eine Vielheit ein; aber diefer Bielheit entfpricht auch eine an« 
gemeflene Anfchauung. Es tritt alfo bier ein Sprung ein; 
denn nicht jede dee tritt einer Vielheit entgegen, Da Einer 


*) Wird, alſo nicht iſt; folglich Dualismus und Monismus. 
Allen. 








Idee nur Eine Sache entfpricht, fonbern nur baum, wann zu⸗ 
gleich das ideale Gebiet erweitert wirb, erweitert ſich auch 
bie objestive Sphäre, fo daß immer die Anſchauung mit ber 
Sache in gleichem Schritte zus und abnimmt. 

Es offenbart fich alfo hier eine vollkommene Mangelhaftigfeit 
in den erften Prinzipien bed Denkens, indem man die Idee nicht 
von dem Ideale, das Bleichbild oder Gegenbild nicht von 
dem Urbilde unterfcheivet. Es fragt fi) aber, ob fidy bie 
Idee in allen möglichen Individuen erfchöpft: Auch bierin 
zeigt fich Die größte Unwiſſenheit, wenn man auch Idee für 
Urbild gelten laͤßt. Denn erfchöpft.fich bie Idee überhaupt 
. unb bringt ſich in einer andern Korm hervor, wie ſich nad) 
Hegel bie Idee zur Ratur durch Selbiinegativn vermanbelt, 
fo ift das Urbild verfchwunden und in den Individuen wieder 


zum Leben gelommen. Es wäre alfo das Urbild ganz auf 


diefer, wie auf jener Seite, nur dort in der, Einheit, bier in 
der Vielheit; aber fo, Daß es nur Momente find, daß beide 
Seiten gegen fich feinen Beltand haben und nur ber [ogifche 
Proceh, die Methode nach Hegel, welche die Unterfchiebe 
aufhebe und fläffig mache, Beftand habe. Es iſt alfo durch⸗ 
ans eine Sronie, wenn man fagt, Die Idee realifire fich nicht 
in einem Individuum, fondern in allen; da nach dem Abſo⸗ 


lutismus das Eine jo wahr ift, ald das Andere, weil Feines,’ 


fondern nur ihre Vermittlung in der Vernichtung wahr ift. 
Es zeigt fich immer die ypeinliche Hngewißheit zwoifchen 
der Anfidt, das Urbild koͤnne fid) verwirklichen und koͤnne 
fich nicht verwirkfliden. Die Mythik behauptet nun, zwar 
nicht in einem Individuum, fondern in allen. Mit der erftern 
Behauptung fagt fie fe viel: Die Idee (des Tifches) vers 
wirflicht ſich nicht in einem Tiſche, fondern in allen. Darin 


aber liegt eine offenbare Ungereimtheit; benn alle Individuen 


fchließen das eine Individuum ein, alfo verwirklicht fie fich 
auch in dem einen Individuum Wer die Idee eines Dreieckes 
bat, erkennt fie in allen möglichen Formen wieder, nicht bloß 
in dem einen, fondern in allen Dreieccken. Er würbe aber 
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dDiefe Idee nicht in dem einzelnen wiedererkennen, wenn fte 
fih nicht ganz realifirt hätte, auch in Dem eins 
zelnen Individuum ihren vollften Werth erlangt hätte. 
Dder wer möchte fagen, daß die Idee des Menfchen in So⸗ 
rates nur halb und in Plato nur halb fich realifirt habe, 
daß fie ſich affo in allen zweien erft ganz geoffenbart habe? 
Bon je hundert Menfchen träfe auf einen Menfchen ein hun⸗ 
dertfter Theil von der Idee. So iſt es ganz unfinnig, zu 
fagen, daß fie fich nicht in einem, fondern in allen Indivi⸗ 
duen ganz geoffenbart habe, weil fie nach diefer Anficht ſich 


ſelbſt theilt, und vernichtet und ein Theil auf je einen Theil - 


der Objectivität kommt. Es ift alfo zu fagen, daß fich die 
See, wenn man diefen irrigen Ausdrud beibehalten will, in 
jedem Individuum ganz realifire; denn fonft kaͤme ber, wel- 
cher die Idee von einem Thtere Bat, nicht dazu, fagen zu 
tönnen: der Löwe ift ein Thier, fondern ift ein halbes, ein 
Biertel Thier, weil ſich nad) ber mythifchen Anficht die Idee 
zerfpaltet, nicht ganz realifirt. | | 

Aber, koͤnnte man fagen, gerade dadurch, daß fich die 
Idee in jeden Individuum ganz wieberfinbe, ober reflectire 
— denn dieß ift der rechte Ausdruck — werde Chriftus von 
den andern Individuen nicht hervorgehoben, fondern vielmehr 
ihnen gleichgeſetzt. Es iſt aber zu bemerfen, daß wir hier 
Bie Idee nicht als Idee vom einzelnen Menfchen, fonbern 
vom Menfchen überhaupt nahmen, wie die Mythik nicht vor 
einem Ideale, fondern von einem Begriffe ausgeht. 

Es war nur darum zu thun, zu zeigen, daß es feinen 
halben Menfchen als Individuum gibt, fondern nur immer 
einen ganzen. Iſt alfe von Ehriftud Die Rebe, fo ift er ebenfo 
ein individneller Menfch, wie jeber andere. Nun alfo haben 
wir eine Totalität von lauter Individuen, ein Reich von 
Einzelnweſen, nicht mehr vor Ideen vor und; Aber Die erfte 
Einheit, daß die Idee fich in jeden Individuum ganz reflee⸗ 
tire, find wir Binansgefchritten in das Reich der concreten 
Individualitaͤten. Wie fomnen wir aber zum Gottmenfchen? 

Philoſophie u, Chriſtenthum. 16 
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Einfach dadurch: Jedes Neich hat einen fchlagenden Iebendigen 
Mittelpunft. Ohne einen Mittelpunkt ift e8 ein todter Leib; 
folglich haben auch alle Individuen ein Sentrum, das ebenfo 
ein Individuum ift, und biefes ift Chriſtus, welcher der 
Gottmenſch ift, d. h. lebendige Einheit Gottes und des Menfchen. 

Dagegen fann man nicht fagen, jeder Menfch fei vor 
der dee gleich; obwohl diefer Standpunkt ſchon abgethan ift, 
find noch die Eonjequenzen zu betrachten. Es würde alfo 
folgen, daß, wenn jeber Menfch vor der Idee gleich iſt, auch 
Petrus Paulus, das Auge das Ohr ift u. f. w.; oder furz, 
daß jeder Menfch die Idee if. Dabei würde man auf eine 
abſolute Einheit kommen ohne Verfchiebenheit, einen Mittels 
punkt ohne Peripherie. Bon einer ſolchen Einheit, in dem 
alle Individuen verfchlungen waren, ging Strauß aus, ale 
er fagte: Die Idee kann nur in allen Individuen fich vealifiren. 

Kurz gefagt, koͤnnen alle Individuen nicht in Der Idee, 
alfo nur außer ihr, innerhalb ihrer felbft, in einem lebendigen 
Individuum ihren Mittelpunft haben. Diefer Mittelpunft ıft 
Chriſtus. Es entfteht nun die Frage von der Einheit Diefes 
Mittelpunftes zur Peripherie. Es dehnt ſich aber weder ber 
Mittelpunft zur Peripherie aus, noch verengt ſich der Um⸗ 
fang zum Mittelpunkt. Beide beftehen zugleih. Es kommt 
alfo Ehriftus nicht in allen Individuen zur Wirklichkeit; wie 
überhaupt das Nachbilbliche nicht Das Urbildliche, wohl aber 
die Darſtellung defjelben ift. Gott ftellt fi) in den drei Reis 
chen der Welt dar; alle drei zeigen Gott auf vollfommene 
Weiſe, aber es bleibt bei dieſer Darſtellung; fie find nicht 
felbft Gott, wenn auch der volllommenfte Spiegel feiner 
Herrlichkeit. Es bleibt alfo das Centrum Centrum und bie 
Peripherie Peripherie; beide gehen nicht ineinander über, ob- 
wohl fie in der Neflerion einander fordern. Man faun alfo 
zwar niemals Gottmenſch werben, aber man kann ein Nady 
bild des Sohnes Gottes werben; benn der Logos wurbe 
Menih, um Allen, die an ihn glauben, Macht zu geben, 
Kinder oder Söhne Gottes. zu werden, 
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Damit aber haben wir in die dritte Phaſe der Ent: - 
widlung ſchon hinuͤber gegriffen. Strauß ſagt: Die Idee 
verwirfficht fich in Andern, oder bringt fi) und Anderes her- 
vor, indem fie fih negirt.. Hier rinnen offenbar die zwei 
Gebietsfphären, die ideale und reale, zufammen. Die ideale 
Sphäre fagt: Die Idee verwirklicht fih — in was? In die 
Nealität. Dieb ift der fchon befprochene Abfolutismus, wel 
her aus dem Dualismus hervorgeht. Demnach wird Die 
Idee des Menfchen fo getrennt, daß man fagt: Die Idee 
wird der Menfc und der Menfch die Idee. Geht man noch 
weiter, fo fagt man: Die Idee und der Menfch find daſſelbe, 
d. h. die Idee ift der Menfch, und der Menſch Die dee. 
Geht man noch weiter, fo hebt man den Unterfchieb in der 
abſoluten Spentität auf; esift nur der Geift, ber Grund ber 
Exiſtenz. Es quillt alfo Alles aus einem Grunde zur Eri- 
ftenz hervor, fowohl die Idee ale die Sache, aber dennoch 
läßt man, wie Hegel fagt, die Idee ſowohl Einheit als Ge⸗ 
genſatz ſein. 

Dieſes Hin⸗ und Hernegiren und Wiedernegiren iſt alſo 
das Bild, wornach man die Chriſtologie ſich conſtruirte. Es 
heißt alſo: Die Idee realiſirt ſich, aber damit iſt noch nicht 
Alles geſagt, ſondern: ſich in allen Individuen; wie das 
Selbſtſetzen zugleich ein Anderesſetzen iſt. 

Nach dieſer Anſchauungsweiſe realiſirt ſich Gott, indem - 
er die Welt wird, und er hoͤrt auf Gott zu ſein; er ſtreift 
aber die Welt wieder ab und wird jetzt Geiſt. So konnten 
denn gegen Strauß Andere, wie Goͤſchel, die Individualitaͤt 
Chriſti feſthalten, ohne weiter zu ſein, als Strauß ſelbſt; denn 
beide hatten die Wirklichkeit abſorbirt. Betrachtet man die 
Hegelſche Dialektik, worauf ſich Strauß fußt, ſo hat er aller⸗ 
dings Recht, aber auch ebenſo Unrecht, weil ſie keinen Ge⸗ 
genſatz gelten laͤßt, ſondern beide in die Dialektik als fluͤſſiges 
Material, wie Schelling in die abſolute Identitaͤt oder den 
Grund zur Exiſtenz, aufloͤſt. Es iſt daher bei der Ruͤhrigkeit 
in dieſem Gebiete wunderbar, daß man im Geiſte dieſer 
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Dialektit noch nicht zu dem Satze gefommen iſt: Die Idee 
realifire fich in jedem Individuum ganz, obwohl man fich jo 
fehr dieſer Dialektik ruͤhmt. Der Grund aber liegt darin, 
daß man fich dieſer Dialektik nur. halb bedienen kann; Deun 
ganz durchgeführt, vernichtet fie fich ſelbſt und gräbt fich ihr 
eigened Grab. Wer follte fih alſo bei dem Stande einer 
ſolchen Wiffenfehaft noch wundern, wenn die Ehriftologie eine 
antichriſtliche Behandlung erfuhr! 


©. 


Das Urbild, dieß ift das bisherige Refultat, realifirt 
oder erfchöpft fich zwar nicht, wie die Mythik fagt, in dem 
Nachbilde, wohl aber ftellt es fich darin dar, fo daß man 
es darin wiederfinden kann. Diefed Centrum in der Sefchichte 
it der Gottmenſch, dem jeder Menich ähnlich werben fol; 
denn ift er der Sohn Gottes, fo folen wir Söhne Diefes 
Sohnes werden. Wie im. Gottmenſchen eine bappelte Natur 
Iebendig in Unterordnung vereinigt iſt, fo fol auch jeber 
Meufh mit der von Oben kommenden gettlichen Hilfe mit 
wirfen. Denn weder Gott wirks ohne. den Menfchen, noch 
der Menſch ohne Gott fein Heil. 

Aus diefer Zufammenwirfyng entſtand eine gegenfeitige 
Einigung, fo daß. Gott herab, und der Menfch hinaufgezogen 
wurde, bis der Gottwenſch in die. Gefchichte eintrat und fo 
aus dem perpendiculären Zuge auch. ein horizontaler wurde, 
„Der Logos wohnte unter und und wir fahen feine Herrlich- 
feit, wie hie Glorie bed Eingebornen vom Vater, voller Gnade 
und Wahrheit.” Es trat alfo die Sichtbarkeit ein, eine ſicht⸗ 
bare .hriftliche Geſellſchaft ober Kirche mit ſichtbaren Stell⸗ 
vertreten. und Geheimniſſen. 

Die Entfündigung, und Heiligung bes Mencchen ‚ oder, 
was daſſelbe ift, Die Vereinigung ‚mit Gott durch Chriſtus, 
ift nur durch einen realen Proceß möglich, wodurch jedes 
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Individuum Ehriftus fo viel als möglich nachzuahmen, oder, 
was baffelbe ift, das Speal in fich zu verwirklichen fucht. 
Es wirb nicht der Gottmenfch, aber Chriftus aͤhnlich. Chris 
ftus fol in dem Menfchen nach dem Apoſtel Geflalt gewinnen. 


In dieſer Vereinigung faͤllt aber die Entfünbigung und Hei⸗ 
figung in ein Moment zufammen; beide fünnen nicht getrennt 


werben. | 
Die Mythif verwandelte Ehriftus in einen Begriff, folg- 
lich die Verföhnung in das Denken. Go fagt Baur *): 


„Die platonifchen Ideen find himmliſche Kräfte, die lebendi⸗ 


gen Quellen bes Heile und der Seeligfeit, Die 
Heilande der Welt und des Lebens. — Sie find Das 
höhere ideale Bewußtſeyn des Menfchen felbft, aber auch das 
an fih Seyende, Ewige, die überfinnliche unfichtbare Welt, 
deren Refler die himmliſche fichtbare iſt. So unmittelbar 
ihre Beziehung zum Wefen Gottes ift, fo find fie doch an 
fi nicht das Wefen Gottes felbft, fofern, was eine Beftims 
mung des Wefens Gottes ift, von dem abftracten Begriff 


deſſelben unterfchieden werben muß, fie find in dieſer Hinficht _ 


nur das Vermittelnde zwifchen Gott und der Welt, die Ur⸗ 
formen. des ſich offenbarenden göttlichen Weſens. So ber 
trachtet, nchmen fie im Platonismus Diefelbe Stelle 
ein, welche Chriſtus im Chriftentbum, und der Un⸗ 
terſchied iſt zunaͤchſt nur Diefer, daß fie als Ideen in unbeſtimm⸗ 
ter Vielheit ſind, was Chriſtus als concrete Einheit iſt. — 
Die Idee des Guten iſt (demnach bier) auf aͤhnliche Weiſe 
der Inbegriff aller Ideen, das hoͤchſte Princip der goͤttlichen 
Wirkſamkeit und Offenbarung, das Prinzip aller Wahrheit 
und Vernunft, wie in der Folge in der alexandriniſchen Re⸗ 
ligionsphiloſophie der goͤttliche Logos als die Idtx Idear, als 
der Ort und Mittelpunft und der Iebendige Träger aller 
been gedacht wurde. Der fo fichtbar aus der platonifchen 
Ideenlehre hervorgegangene alerandrinifche Logos zeigt hier fehr 


*) Das Chriftliche des Blatonismus oder Sofrates und Chriſtus. S. 37 u. ff. 
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far ben engen Zufammenhang wie des Platonismus und Ehri- 





ftentbums überhaupt, fo insbefondere der platonifchen Ideelehre 
und der chriftlichen Logoslehre, während der einfache johan- 
neifche Satz: 0 Aoyog wdpk iykvero, und zugleich den großen, 
durch Feine Bermittlung aufzuhebenden, Unterſchied auch zwi⸗ 
fchen dem Platonismus und dem Chriſtenthum in prägnanter 
Kürze in die Augen fpringen laͤßt.“ 

Nur dann, wenn man das Chriſtenthum mythiſirt, Fann 
man die Speenlehre und die Logoslehre gleichftellen, oder 
wenn man feine andere Verföhnung kennt, als eine logiſche. 
Hegel überhebt ung jeder weitern Ausführung, wenn er von 
der Berföhnung fagt ”): „Des Subjects Berhalten ift alfo 
nur Das Segen, das Thun ald nur die eine Seite, die ans 
dere ift die fubflantiele, zu Grunde liegende, welche bie 
Möglichkeit enthält. Dieß ift, daß an fich diefer Gegenfat 
nicht vorhanden iſt. Naͤher ift es, baß der Gegenfag 
ewig beftebt, ebenfo ſich ewig aufhebt, ebenfo das 
ewige Verfühnen ift. 

Daß dieſes die Wahrheit ift, fahen wir in der ewigen 
göttlichen Idee, daß Gott dieß iſt als Iebendiger Geift: fich 
von ſich zu unterfcheiden, ein Anderes zu feßen und in biefem 
Anderen mit ſich identifch zu bleiben, in dieſem Anberen die 
Identitaͤt feiner mit fich felbft zu haben. — 

Das Boͤſe, die eine Seite, ift abftract beftimmt worden 
ald nur das Andere, Endlidhe, Negative, und Gott ald das 
Gute, Wahrhafte auf die andere Seite geftellt. Aber dieß 
Andere, Negative enthält in fich felbft auch die Affirmation 
und das nmß im endlichen Seyn zum Bewußtſeyn Tommen, 
daß das Prinzip der Affirmation barin enthalten ift, daß in 
dDiefem Prinzip ber Affirmation das Prinzip der Identität 
liegt mit der andern Seite: fo wie Gott nicht nur als das 
Wahre die abftracte Identitaͤt mit fich ift, fondern das An- 


*) Werfe, XII. ©. 279 — 281. 
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dere, die Negation, das ſich Andersſetzen feine eigene wefent- 
Tiche Beftimmung, die eigene Beſtimmung des Geiftes ift. 
Die Möglichkeit der Verföhnung ift nur darin, daß ge⸗ 
wußt wird die an fich feyende Einheit der gött— 
lichen und menfchlichen Natur; das ift die nothwen⸗ 
dige Grundlage; fo kann der Menſch fi) aufgenommen wiffen 
in Gott, infofern ihm Gott nicht ein Fremdes iſt, er fich zu 
ihm nicht als Außerliches Accidenz verhält, fondern wenn er 


nach feinem Wefen, nach feiner Freiheit und Subjeetivität in. 


Gott aufgenommen ift; bieß ift aber nur möglich, infofern 
in Gott felbft diefe Subjectivität ber menfchlichen 
Natur if. — 

Die Einheit der göttlichen und menfchlichen Natur, der 
Menfch in feiner Allgemeinheit ift der Gedanke des Menfchen 
und die an und für fich feyende Idee des abfoluten Geiſtes. 
An fich ift auch in dem Proceß, in welchem fich Das Anders⸗ 
feyn aufhebt, dieſe Idee und die Objectivität Gottes real 
und zwar in allen Menfchen unmittelbar: aus dem Kelch des 
ganzen Geifterreiches fchäumt ihm die Unendlichkeit. Der 
Schmerz, den das Endliche in diefer feiner Aufhebung 
empfindet, fehmerzt nicht, da es fich dadurd zum Mo: 
ment in dem Wrocef des Göttlichen erhebt. 


Nach der Aufnahme des Herrn gefchah die Wiedergeburt 
des Gefchlechtes in der Geiftesperiobe, indem der Geift ſich 
auf die Stellvertreter Chrifti hernieberließ und die neue Er- 
bebung begann. Ghriftus war aber das unfichtbare Haupt 
der Kirche; dieſes Wachfen feines Leibes oder die Eoncentra- 
tion zum Haupte Chriſti war ebenfalls ein unfichtbares. 
Dieß ift der myftifche Leib Ehrifti, in den jeber Menfch, der 
an Ehriftus glaubt, als ein Glied eingereiht wird, 

So prophezeit die jetige Periode eine nochmalige Er⸗ 
fcheinung oder Sichtbarwerbung Chrifti, indem der Leib im 
Schoofe der Mutter fo lange fortwächft, bis er an bag 
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Tageslicht tritt. Die Umgeburt beginnt im Innen und vollendet 
fich im Außen; fie muß alfo endlich füchtbar werben. So 
fehließt fich Die zweite Periode damit, daß, wie der Menſch 
mit feinem Geifte den Leib fi) vollfommen angebildet hat, fo 
auch Ehriftus ſich den ganzen Leib, die Kirche, unterworfen 
und ihn verflärt hat. „Als der letzte Feind wirb ber Tod 
überwunden werben; denn Alles unterwarf er feinen Füßen. 
Wenn e8 aber beißt: Er hat ihm Alles unterworfen, fo ge: 
fchah es ohne Zweifel außer dem, der ihm Alles unterwarf, 
Wenn ihm. aber Alles unterworfen fein wird, ſodann wird 
auch felbft der Sohn Dem unterworfen fein, weldyer ihm Alles 
unterwarf, daß Gott Alles in Allen ſei.“*) Ä 

So endet alfo die Gefchichte mit einer vollfommenen 
Unterwerfung und folglich Verklärung des Niebern, nicht 
aber in einer Vernichtung bes Gefchöpflichen. Die Unter: 
werfung ift feine Zerftdrung, fondern eine Durchdringung. 
Verklaͤrt wird aber nur jene freithätige Greatur, welche fich 
jelbft freiwillig dem Sohne unterwarf. Die wiberfpenftige 
Ereatur wird den ewigen Tod in fi) empfinden, ohne zerftört zu 
werden. Es wird alfo das Individuum in Ewigfeit fort 
dauern, mag es geiflig lebendig oder tod fein. Sonach er 
gibt fi) als Iette Frage das Problem von der individuellen 
Fortdauer, welches man nicht genau mit der ewigen Unſterb⸗ 
Tichfeit bezeichnet. 
In der Naturwelt gibt es keine individuelle Fortdauer, 
weil das Baſiſche uͤberwiegend iſt; in dem Geiſterreiche aber 
gibt es nur Individuen, oder einzelne Selbſtheiten. Ein 
Blick in- die Erfahrung beſtaͤtigt dieſes. Das Thier iſt Die 
verklaͤrte und vereinzelnte Materie; es ergibt ſich alſo nur 
eine hoͤhere Form, aber keine hoͤhere Subſtanzialitaͤt. Die 
Toͤne der Thiere ſind inhaltslos, keine Worte; weil ſie keine 
Macht uͤber ſie haben. Die Laute des Menſchen ſind ſinn⸗ 
und gehaltvolle Worte; er hat alſo einen innern Grund, 


*) 1. Cor. 15, 28. 
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wodurch er feiner Aeußerungen Meiſter ift, oder er ift eine 
Subſtanz. Indem er fich bildet, gewinnt er nicht an der 
Sache, fondern an der Form; er kann nicht zur Sprache 
gebildet werben ohne einen fubflanzialen Grund. Da aber 
der Tod nur in der Zerftdrung der Form, nicht der Sache befteht, 
fo wird auch Der Lafterhafte fortbauern, obwohl er geiftig tobt, 
oder nicht verflärt iſt. 

Dieß ift der einzige ſpeculative Beweis für Die indivi⸗ 
duelle Fortdauer, daß der Menſch Feine erſt formirte Ein: 
zelnheit, fondern eine folche von Natur aus ift. Der Beweis 
von der Einfachheit der menfchlihen Seele im Gegenſatze 
zur Zufammengefeßtheit der Natur beruht auf.einem Irrthume, 
dem eine dualiftifche Trennung zu Grunde liegt. Der Menfch 
muß eine Subftanz fein; denn nur fo ift er frei und ber 
Theilnahme Gottes fähig. 

Die Mythik aber Fennt Feine Sudivibualität, fondern 
nur eine Allgemeinheit, das Abfolnte, welches Hegel in ber 
dritten Negation bypoftafirte. Weil das Emige ald Ailges 
meines zugleich ein Negatives ift, fo kann Feine Individuali⸗ 
tät neben ihm beſtehen; nach dem Ehriftenthume ift aber Gott 
felbft ein einzelner, eine Perfon, fo daß er ſich wohl mit 
endlichen Perfonen vereinigen kann. Gott ift baher Eeine 
Subftanz nach der Mythik, fondern nur das Allgemeine, ein 
Begriff. Schelling fagt”): „Das wahre Ansfich oder Wefen der 
bloß erfcheinenden Seele ift Die Idee, oder der ewige Begriff von 
ihr, der in Gott und welcher, ihr vereinigt, das Prinzip der 
ewigen Erfenntnißift. Daß nun dieſes ewig ift, ift fogar nur ein 
identifcher Sab. Das zeitliche Daſeyn ändert in dem Urbild 
nichts und wie es nicht realer wird, dadurch Daß das ihm 
entfprechende- Endliche exiſtirt, ſo kann es auch burch die 
Vernichtung deſſelben nicht weniger real werden oder auf 
hören real zu feyn. 

Diefed Ewige ber Seele aber ift nicht ewig wegen ber 


*) PBhilofophie und Religion. ©. 68. u. 69. 
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Anfang: oder wegen der Endlofigfeit feiner Dauer: fondern 
es hat überhaupt Fein Verhältniß zu der Zeit. Es kann baber 
auch nicht unfterblich heißen in dem Sinn, in welchem biefer 
Begriff den einer individuellen Fortdaner in fid 
ſchließt. Denn ba diefe nicht ohne die Beziehung auf das 
Endliche und ben Leib gedacht werben fann, fo wäre Uns 
fierblichfeit in diefem Sinn wahrhaft nur eine fortgefeßte 
Sterblichfeit und feine Befreyung fondern eine fortwährende 
Gefangenfchaft der Seele.’ 

In Gott, als der Allgemeinheit, verſchwindet Die Indi⸗ 
vidualitaͤt; Denn zwei Perfonen koͤnnen nicht nach dem abfor 
Inten Willen beifammen beftehen.. Denn, fagt Hegel *): „Ich 
ſoll mich dem gemäß machen, Daß der Geift in mir wohne, 
daß ich geiftig fei. Dieß ift meine, die menfchliche Arbeit, 
diefelbe ift Gottes von feiner Seite, Er bewegt fich zu dem 
Menfchen und ift in ihm durch die Aufhebung des 
Menfhen Was als mein Thun erfcheint, ift alddann 
Gottes Thun und ebenfo auch umgefehrt. ” 

Der Mensch befteht alfo nicht perfünlih fort, fondern 

- er geht in bie allgemeine Materie zuruͤck. Wie verhält ſich 
alfo biefe zu Gott? Diefe ift felbft Gott; denn Da das Im: 
dividuale das Endliche ift, fo muß das Lntergeftellte das 
Unendlihe, alfo Gott, fein. Gott indivibualifirt ſich alfo 
felbft, fo Daß diefe Menfchenindividuen fein Accidens find. 
Es hören zwar Die Sndividuen als diefe auf, aber an ihre 
Stelle treten neue, wie etwa der fich bewegende Menfch von 
Handlung zu Handlung übergeht. Gott muß, um Gott zu 
fein, ewig die Welt fehaffen, ſich verendlichen, um feiner 
bewußt zu werben; er nimmt alfo in jedem Augenblicke die 
Melt zuruͤck und gebärt fie wieder von neuem. 

Es entiteht alfo immer derfelbe Widerfpruch, wie Gott 
fein und Doch erft werden, d. h. nicht fein ſoll; wie Gott 
durch ein Endliched oder durch Negation erft Gott werben 


*) Werke, XI. ©. 222. 
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kann, oder wie Die Negation das Leben feßen fol. Wie kann 
man aber — um den bier einfchlägigen Widerſpruch nach 
zumeifen — von einem Zerfließen der Individuen reden, wenn 
Gott fi) ewig wieder neufhafft? Da beides ein und derfelbe 
Act ift, wie kann man überhaupt von einer Ruͤckkehr der 
Sndividuen fprechen, da man eben fo gut fagen muß, daß 
fie ebenfo ‚beftehen und werden? Nach Hegel wird, „das Ends 
liche felbft zu einem Momente in dem Proceffe des Göttlichen 
erhoben; *) folglich muß man beides behaupten: Daß Gott 


beftändig ftirbt und fich hervorbringt, wie das Endliche bes 


ftändig fich negirt und ponirt **). 

Es werden alfo die Behauptungen der mythiſchen Wiffen- 
fchaft völlig finn- und verftandlog; denn fie behauptet baffelbe, 
was fie in demfelben Momente negirt. Die Worte der my- 
thifchen Philofophie, womit Strauß feine Glaubenslehre ge 
fchloffen: „Denn das Senfeits ift zwar in allen ber Eine, 


in feiner Geftalt als zufünftiged aber der letzte Feind, wels 


chen die fpeculative Kritif zu befimpfen und wo möglich zu 
überwinden hat,” Tonnen als das Grabeslied dieſer Willen: 
fchaft gelten; denn mit dem Jenſeits ift auch das Dießſeits 
und fo die abfolute Wiſſenſchaft felbft negirt. 


ei 


*) Werke, XII. ©. 282. | 
**) „Der Widerſpruch des Menfchen it, eben To wohl gefchaffen, mithin 
endlich, als Geift, mithin unendlich, Hiermit perfünlich zu fein.” Goͤ— 
ſchel, Beiträge 3. ip. Ph. ©. 192. 
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Schlunß. 


Endlich koͤnnen wir das Ergebniß der chriſtlichen und 
mythiſchen Philoſophie in einen Punkt zuſanmenſchließen. 
Die chriſtliche Philoſophie anerkennt ein centrales und peri⸗ 
pheriſches Wiſſen; jenes beſteht in dem potenzirten Wiſſen, 
wo das Wiſſen ſelbſt das Object iſt, dieſes in dem Wiſſen, 
wie ihm ein aͤußeres Object gegenuͤber flieht. Se mehr nad) 
Außen gegangen wird, befto mehr verfchwindet die Neflerion 
und tritt die Anfchauung ein. 

Das abfolute Wiffen anerfennt nur das centrale Wiſſen 
und auch dieſes nicht in feiner Wahrheit; denn es ift immer 
nur das Eine ohne Gegenfaß vorhanden. Indem aber das 
Subject den Gegenſatz aus fich hervortreibt, vernichtet es fich 
felbft; Ddiefe Anderheit endlich negirt ſich wiederum felbft, fo 
daß die dritte Negation vorhanden iſt. Dieß ıft die abfo- 
Inte Idee. Hier ift Alles unerklärlih. Es entfteht daher 
Logif, Naturlehre und Geiftesicehre, nad) den Drei Ka- 

tegorien. Da diefe drei Negationen nicht zumal vorhan⸗ 
den find, fo kann man von feiner Trilogie reden; ald Nefulz 
tat bleibt nicht die beftimmte Negation, wie Hegel füch felbft 
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wiberfpricht, fonbern diefer Proceß, in dem jeder Gegenſatz 
aufgehoben und vernichtet ift, worin das Sa dem Rein gleich 
und doch nicht gleich ift. 

Diefer Proceß ift nun Die Seele von Allem; die Außen 
welt ift ein bioßer Schein, ein Mythos fir das abfolute 
Wiffen. Denn die Außenwelt hat Feine Bebentung für ſich 
und für das Wiſſen; es ſpiegelt fich Darin nur der Proceß der 
drei Negationen ab. Gott ift die erfte Negation, die Welt 
die zweite, der Menſch Die dritte, 

Da nun die Realweit etwas Anderes bebeutet, als das 

Wort ausfagt, fo find dieſe Objecte ein reiner Mythos, 
geradeſo wie etwa Zeus nicht emmas für ſich, ſondern nur 
das Symbol für den Himmel ift. Die chriftliche Wiffenfchaft 
aber fehreibt diefen nicht eine ſymboliſche, ſondern eine für 
fich feiende Bedeutung zu. 
Ä Tritt man num in das Gebiet der Religion, das fich 
über, bag Phyſiſche auferbaut, fo entfteht eine fehr enge Ber 
bindimg der Wilfenfchaft mit der Meligion, bie Neligions- 
wiſſenſchaft, fo daß die Idee der Sache vollfommen adäquat 
if. Das abfolute Wiffen aber Fennt mur die Logif, es kommt 
weder zu einer Naturphilofophie noch Neligionsphilofophie. 
An die Logik, welche ber Religion. unamgemeflen ift, werben 
nur die veligiöfen Ideen ale ein Außerliches Gewand ange: 
gefügt. So ift der Vater der Begriff, der Sohn das Urtheil, 
ber Geift der Schfuß. 

Gott oder das Abſolute if bald Prinzip, bald Refultat, 
ober nach Segel Geiſt; er ift das Allgemeine, ber Begriff, 
überhaupt eine unbeftimmte Größe, welche jeglichen Werth 
annehmen kann. Der Sohn Gottes ift Die zweite Negation, 
ber ſich beſondernde, verendlichende Gott; ew iſt Doppelt my» 
thifiet. Denn er ift bald das: Endliche, bie Welt, wie Schel⸗ 
fing fagt, bald ift er die Idee, der Begeiff, welcher ſich ſelbſt 
wiederum beſondert, oder nach Strauß die ſich in mehreren 
Individuen realiſirende Idee, ſo daß er alſo die Stelle des 
Vaters einnimmt. Daher iſt auch das Schaffen baffelbe als 
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Erzeugen ober Geborenwerben, wie der Sohn Gottes bald die 
Welt, bald die fich realifisende Idee iſt. 

Der Geift als Schluß ift der Menfch und die Gemeinde, . 
der Staat; ebenfo iſt er Gott als fich felbft verwirflichend, 
die Idee des Menfchen; die Verſoͤhnung, wodurch der Menſch 
Gott fowohl wird als if. Denn bie Verföhnung befteht nur 
in dem Bewußtfein, daß der Gegenfaß, das Boͤſe, aufgehoben, 
Die Welt, der Menſch in feiner SSndivibualität verfchwindet. 

Sp kehrt daher in der. Unfterblichfeitslchre der Menich, 
die Welt zu Gott zuruͤck; es ift nur Gott vorhanden, ber 
fie) individualiſirt und verendlicht. Schaffen, Erzeugen, Sid; 
verendlichen, Individualiſiren, Geiftfein fallen zuſammen in 
der Kategorie der dritten Negation oder bed Schluſſes. So 
kehrt zuletzt alles Concrete in dieſer dritten Kategorie der 
abfoluten Idee zufammen; alles Andere find nur Momente, 
welche die Idee durchlaufen. bat. „Daß nur dDiefe Idee — 
fagt Hegel”) — die abfolute Wahrheit ift, das iſt Nefultat 
der ganzen Philofophie, in feiner reinen Form ift es dag 


- Rogifche, ‚aber ebenjo Refultat der Betrachtung Der concreten 


Welt. Dieß ift die Wahrheit, daß die Natur, das Leben, 
der Geift durch und durch organifch ift, daß jedes Unter⸗ 
ſchiedene nur. iſt der Spiegel .diefer Idee, fo daß fie 
fih) an ihm als Bereinzeltem darftellt, als.Proceß an ihm, 
fo daß e8 dieſe Einheit an ihm ſelbſt manifeftirt, ” 
Betrachtet man die chriftliche Lehrfunme, fo haben die 
einzelnen Wahrheiten nicht nur eine einfache, fonbern eine 
zweifache und dreifache, ja mehrfache Mythiſirung erhalten. 
Beginnt Die Bewegung der abſoluten Wiflenfchaft, fo ver- 
fhwindet alles .Eongrete von Unten bis nach Oben, fo daß 
mit dem untern Fundamente ber. ganze Einbau. zufammenftürzt. 


Es ift damit. die ganze Religion. finn» und bebeutungeloe ges 


worden; ſi ſie iſt wur Ein. Mothos. 


*) Werke XII. ©. 208. 
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Betrachtet man aber diefe abfolute Wiffenfchaft für ſich, 
fo haben alle Begriffe und Ideen ihren wahren Character 
verloren, das A ift zugleich das B, in der hoͤchſten Faflung: 
Das Wiffen das Gewußte, das Ideale das Reale. Aller 
lebendige Verband hat aufgehört; an feine Stelle ift ber Be- 
griff getreten. So ift das abfolute Willen der Tod für alles 
Lebendige, der aber nicht in das Goncrete, fondern in das 
Goncretgedachte hineinfaͤllt, folglich auf dieſes ſelbſt zuräc- 
fällt; denn ift für das abfolute Wiffen Alles nur ein Mythos, 
fo ift es felbft nur ein Mythos, 

Die chriftliche Wiſſenſchaft mythiſirt aber die Realwelt 
nicht, fondern erfennt ihr an fich feiende Bedeutung zu; da⸗ 
her gibt e8 nach ihr auch eine reale Verbindung, welche zwi- 
fehen der abfoluten und relativen Perfönlichkeit Neligion ift. 
Darum ftellt fie dem Pantheismus den chriftlichen Sag ent- 
gegen: Mit der Vollendung der Gefchichte und der Religion 
wird Gott Alles in Allen fein. 
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